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  Prolog


  


  Es begann drei Kilometer unterhalb der Oberfläche von Yuuzhantar − einem Planeten, der einmal als Coruscant bekannt gewesen war. Von dort trieben die Laute der Rezitationen einen Schacht hinauf, der beinahe so breit war wie tief. Die melancholischen Klänge erhoben sich zu den wenigen fernen Sternen, die man vom Boden des Schachts aus sehen konnte. Im hellblauen Licht des Lumenrieds wirkten die Gesichter der Rezitierenden verwüstet, ihre Körper verformt.


  Es waren die Beschämten der Yuuzhan Vong, und die Rezitation war an ihren Propheten gerichtet.


  Nom Anor kam bei ihrem Anblick die Galle hoch. Auch nach langer Zeit als »Prophet« fiel es ihm noch schwer, seine Verachtung für solche Personen abzuschütteln.


  Aber sie stellten seine Hoffnung dar. Sie waren seine Armee. Früher einmal, vor noch nicht allzu langer Zeit, hatte er gewagt zu träumen, dass er mit ihrer Unterstützung Shimrra − den Höchsten Oberlord der Yuuzhan Vong − von seinem Polypenthron werfen, ihn in die Grube schleudern und seinen Platz einnehmen könnte.


  Aber es hatte Rückschläge gegeben. Seine Augen und Ohren in Shimrras Palast waren entlarvt und getötet worden. Jeden Tag wurden mehr seiner Anhänger entdeckt, und immer weniger folgten seinem Ruf.


  Ihr Glaube war ins Wanken geraten, und es war an der Zeit, ihn ihnen zurückzugeben.


  »Höret mich!«, rief er, und seine Stimme hob sich über das Gebet hinweg. »Höret die Worte der Prophezeiung!«


  Die Rezitation verklang, und begieriges Schweigen senkte sich herab.


  »Ich habe gefastet«, sagte er. »Ich habe meditiert. Letzte Nacht habe ich hier unter den Sternen gesessen und auf etwas gewartet, wovon ich selbst nicht wusste, was es war. Und in den dunkelsten Stunden kam ein großes Licht über mich, ein läuterndes Licht, das Licht der Erlösung. Ich blickte auf, und dort, wo die Sterne auf uns herunterstrahlen, war eine Kugel − eine Welt, ein Planet am Himmel über uns. Seine Schönheit ließ mich beben, und seine Macht erschütterte mich. Ich spürte gleichzeitig Liebe und Schrecken. Und dann vergingen diese Emotionen, und ich empfand … Zugehörigkeit. Ich wusste, dass der Planet selbst lebte und mich willkommen hieß. Es ist der Planet des Ursprungs, der Planet der Jeedai, ihr geheimer Tempel, Quelle ihres Wissens und ihrer Weisheit. Und ich sah uns, die Beschämten, gemeinsam mit den Jeedai auf seiner Oberfläche wandeln, eins mit ihnen und eins mit dem Planeten.«


  Er senkte die Stimme zu etwas, das beinahe ein Grollen war. »Und in der Ferne hörte ich Shimrras verzweifeltes Jammern, denn er weiß, dass dieser Planet − dieser lebende Planet − unsere Rettung und sein Untergang sein wird. Er weiß, dass dieser Planet ihn eines Tages vernichten wird, denn eines Tages wird er erscheinen und uns holen.«


  Er ließ die Hände fallen, und einen Augenblick herrschte Stille. Dann erklang ein gewaltiger Jubel, begeistert und freudig, und Nom Anor hörte, was er am dringendsten hören wollte − den Klang der Hoffnung, die Rufe religiöser Eiferer und seinen Namen auf den Lippen der Menge.


  Was zählte es schon, dass er die Geschichte aus ein paar Gesprächen und Gerüchten zusammengestückelt hatte, die ihm aus Shimrras Palast zu Ohren gekommen waren, bevor seine Informantin starb? Es gab tatsächlich einen Planeten, der angeblich auf ungewöhnliche Weise lebendig war. Shimrra fürchtete sich tatsächlich davor und hatte den Kommandanten, der die Nachricht von der Existenz des Planeten brachte, töten lassen, zusammen mit der gesamten Besatzung seines Schiffs. Diese Geschichte würde seinen Leuten Hoffnung geben. Sie würde sie ermutigen zu kämpfen. Und wenn man sie gefangen nahm und sie ihren Folterern die Prophezeiung verrieten, würde Shimrra davon erfahren und noch mehr Angst bekommen. Und was noch besser war, Nom Anor hatte aus seinen Quellen in der Galaktischen Allianz vernommen, dass die Jedi eine Suche nach genau diesem Planeten gestartet hatten. Was sie damit bezweckten, wusste er nicht, aber es sah aus, als hätte der Planet eine Kampfgruppe der Yuuzhan Vong abgewehrt; also verfügten seine Bewohner vielleicht über mächtige Waffen.


  Wie auch immer, Gerüchte würden sich auf Gerüchte häufen, die Wahrhaftigkeit seiner Vision verstärken und die Entschlossenheit seiner Anhänger wachsen lassen; sie würde einzelne Strähnen zu Seilen und Seile zu Kabeln verbinden, bis sie stark genug waren, um sich um Shimrras Hals zu schlingen und ihn zu erwürgen.


  Kraft durchströmte ihn, als der Klang seines angenommenen Namens zum Himmel aufstieg. Er ließ den Blick über seine Anhänger schweifen, und diesmal störten ihn ihre Gesichter nicht mehr so sehr.


  


  


  


  Teil I


  


  VISION


  1


  


  Jemand folgte ihr.


  Sie blieb stehen, wischte sich eine feuchte blonde Haarsträhne aus der Stirn und berührte dabei kurz die Narben, die sie als Angehörige der Domäne Kwaad auswiesen. Sie ließ den Blick über die vielbeinigen Gnarlbäume schweifen, aber ihre Verfolger zeigten sich noch nicht. Sie warteten auf etwas − vielleicht auf Verstärkung.


  Leise stieß sie einen Gestalterfluch aus und machte sich erneut auf den Weg, hinweg über verfaulende Stämme, durch trägen Nebel und dichte Gehölze von Zischrohr. Die Luft war wie ein feuchtes Fieber, und das Zirpen, Trillern und gurgelnde Schlucken aus Wipfeln und Sumpf kamen ihr seltsam beruhigend vor. Sie behielt ihr Tempo bei − kein Grund, sie wissen zu lassen, dass sie sie entdeckt hatte, noch nicht −, aber sie veränderte ihren Weg kaum merklich. Es wäre sinnlos, zur Höhle zu gehen, bevor sie mit dieser Sache fertig geworden war.


  Oder ich könnte sie zur Höhle führen, dachte sie, und sie angreifen, während sie mit ihren inneren Dämonen beschäftigt sind.


  Nein. Das kam ihr beinahe wie ein Sakrileg vor. Yoda war hier gewesen. Luke Skywalker ebenfalls, und Anakin. Jetzt war sie dran. Jetzt war Tahiri an der Reihe.


  Anakins Eltern hatte Tahiris Idee, allein nach Dagobah zu gehen, nicht sonderlich gefallen, aber es war ihr gelungen, sie davon zu überzeugen, dass es wirklich notwendig war. Sie glaubte, dass die Menschen- und die Yuuzhan-Vong-Persönlichkeit, die sich einmal ihren Körper geteilt hatten, nun zu einer nahtlosen Einheit verschmolzen waren. Es fühlte sich jedenfalls so an, fühlte sich richtig an. Aber Anakin hatte eine Vision von ihr gehabt. Er hatte ebenfalls eine Verschmelzung von Jedi und Yuuzhan Vong gesehen, aber es war keine angenehme Vision gewesen. Zunächst, nachdem die Verbindung sie beinahe um den Verstand gebracht hatte, hatte sie angenommen, diesem Ergebnis entkommen zu sein. Aber bevor sie weitermachte, bevor sie die, die sie liebte, einer Gefahr aussetzte, musste sie die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass die Verschmelzung von Tahiri Veila mit Riina aus der Domäne Kwaad ein Schritt auf die Erfüllung von Anakins Vision zu war.


  Immerhin hatte Anakin sie besser gekannt als jeder andere. Und Anakin war sehr stark gewesen.


  Wenn dieses Geschöpf, das er gesehen hatte, wirklich in ihr lauerte, dann war es Zeit, sich ihm zu stellen. Sie durfte nicht noch länger warten.


  Also war sie hierhergekommen, nach Dagobah, wo die Macht so stark war, dass sie beinahe laut zu singen schien. Der Kreislauf von Leben, Tod und neuer Geburt wurde hier überall deutlich, nichts davon verzerrt durch die Biotechnologie der Yuuzhan Vong, nichts davon vergiftet von Maschinen, Gier und Ausbeutung, die in dieser Galaxis nur zu häufig waren. Sie war gekommen, um die Höhle aufzusuchen, ihr inneres Ich zu erforschen und zu erkennen, woraus sie wirklich bestand.


  Aber sie war auch nach Dagobah gekommen, um über Alternativen zu meditieren. Was Anakin gesehen hatte, waren die schlimmsten Eigenschaften der Yuuzhan Vong und Jedi gewesen, verbunden zu einem einzigen Wesen. Das zu vermeiden war das Wichtigste, aber sie hatte darüber hinaus noch ein anderes Ziel − ihr Gleichgewicht zu finden. Nicht nur um ihrer selbst willen, sondern weil die Versöhnung ihrer doppelten Identität ihr eins vollkommen klar gemacht hatte: Die Yuuzhan Vong und die Völker der Galaxis, in die sie eingedrungen waren, konnten viel voneinander lernen, und es war möglich, dass sie in Frieden miteinander lebten. Davon war sie vollkommen überzeugt. Die einzige Frage lautete nun, wie sie das erreichen konnte.


  Die Yuuzhan Vong würden niemals industrielle Wüsten wie Duro, Bonadan oder Eriadu schaffen. Andererseits war das, was sie dem Leben antaten − es zu brechen und zu verbiegen, bis es ihren Bedürfnissen diente, und es vollkommen auszulöschen, wenn es ihnen nicht in den Kram passte −, wirklich nicht besser. Sie liebten das Leben nicht, sie hassten nur Maschinen.


  Es musste so etwas wie eine gemeinsame Basis geben, die beide Seiten akzeptierten und die dem Schrecken und der Zerstörung des Krieges ein Ende machte.


  Die Macht war der Schlüssel zu diesem Verständnis. Die Yuuzhan Vong waren irgendwie blind für die Macht. Wenn sie tatsächlich die Macht rings um sie her spüren könnten, wenn sie spürten, wie falsch ihre Schöpfungen waren, würden sie vielleicht einen besseren Weg finden, einen, der nicht so sehr auf Zerstörung ausgerichtet war. Wenn die Jedi die Yuuzhan Vong in der Macht spüren könnten, würden sie vielleicht … nun, nicht bessere Wege finden, um gegen sie zu kämpfen, sondern einen Pfad, der zu einer Versöhnung führte.


  Aber sie brauchte mehr als das. Es genügte nicht zu wissen, was nicht stimmte − sie musste auch herausfinden, wie sie es richtig machen sollte.


  Tahiri war nicht vom Größenwahn befallen. Sie war keine Retterin, keine Prophetin, keine Super-Jedi. Sie war das Ergebnis eines Yuuzhan-Vong-Experiments, das nicht funktioniert hatte. Aber sie verstand tatsächlich beide Seiten des Problems, und wenn es eine Möglichkeit gab, Meister Skywalker bei der Suche nach einer Lösung zu helfen, die ihre Galaxis so dringend brauchte − nun, dann musste sie eben etwas unternehmen. Sie nahm diese Rolle mit Demut und großer Vorsicht an. Oft begingen gerade jene, die etwas Gutes tun wollten, die abscheulichsten Verbrechen.


  Ihre Verfolger kamen näher und wurden ungeschickter. Bald würde sie etwas unternehmen müssen.


  Sie mussten ihr nach Dagobah gefolgt sein. Wie war das möglich?


  Oder vielleicht hatten sie schon im Voraus gewusst, wohin sie gehen würde. Vielleicht hatte man sie verraten. Aber das würde bedeuten, dass Han und Leia − Nein. Es gab eine andere Antwort. Paranoide Reflexe waren wichtig für das Überleben bei den Yuuzhan Vong, aber tiefere Instinkte sagten ihr, dass ihre Freunde − die beinahe so etwas wie Adoptiveltern waren − so etwas niemals tun würden. Jemand hatte sie beobachtet, jemand, den sie nicht bemerkt hatte. Wahrscheinlich Friedensbrigadisten. Sie hofften wohl, große Vorteile zu erhalten, wenn sie sie Shimrra auslieferten.


  Sie wand sich durch ein Labyrinth aus Gnarlbäumen und kletterte dann schnell und leise die kabelähnlichen Wurzeln hoch. Diese Wurzeln waren tatsächlich einmal Beine gewesen, wie sie erfahren hatte, als sie vor weniger als einem Jahrzehnt und mehr als einem ganzen Leben hier gewesen war. Die jugendliche Form des Baums war eine Art von Spinne, die ihre Mobilität mit dem Erwachsenwerden verlor.


  Sie war mit Anakin hier gewesen, damit er sich seiner Prüfung stellen und herausfinden konnte, ob die Tatsache, dass er den gleichen Namen trug wie sein Großvater, ihm das gleiche Schicksal bringen würde.


  Du fehlst mir, Anakin, dachte sie. Jetzt noch mehr als je zuvor.


  Etwa vier Meter vom Boden entfernt, versteckte sie sich in einer Höhlung und wartete. Wenn sie sie einfach meiden konnte, würde sie das tun. Ihre Instinkte schrien nach einem Kampf, aber auf einer tieferen Ebene wusste sie, dass diese Yuuzhan-Vong-Kampfreflexe unvermeidlich mit Wut verbunden waren, und sie war hergekommen, damit Anakins Vision nicht wahr wurde − sie wollte sie nicht akzeptieren. Es gab einen Teil ihres Plans, den sie Han und Leia nicht verraten hatte − den Teil, in dem sie, falls ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt würden, ihren X-Flügler irreparabel beschädigen würde, um den Rest ihres Lebens auf dem Dschungelplaneten zu verbringen.


  Vielleicht würde auch sie wie die Spinnen ihre Glieder in den Sumpf senken und zu einem Baum werden.


  Sie dehnte ihre Machtwahrnehmung aus, um ihre Verfolger besser einschätzen zu können.


  Sie waren nicht vorhanden. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie sie nicht in der Macht gespürt hatte, sondern mithilfe ihres Vong-Sinns. Es war so selbstverständlich gewesen, dass sie es nicht hinterfragt hatte.


  Das konnte nur bedeuten, dass es sich bei ihren Verfolgern um Yuuzhan Vong handelte, vielleicht sechs von ihnen, vielleicht ein, zwei mehr oder weniger. Der Vong-Sinn war nicht so präzise wie die Macht.


  Sie griff nach ihrem Lichtschwert, hakte es aber nicht vom Gürtel los, und wartete weiter.


  Bald schon konnte sie sie hören. Wer immer sie sein mochten, sie waren keine Jäger − sie bewegten sich ungeschickt durch den Dschungel, und obwohl sie leise genug sprachen, dass Tahiri nicht verstehen konnte, was sie sagten, schienen sie beinahe ununterbrochen zu reden. Sie mussten von ihrem Erfolg sehr überzeugt sein.


  Ein dunkler Schatten glitt lautlos durchs Unterholz, und sie riss den Kopf gerade noch rechtzeitig hoch, um zu erkennen, wie etwas sehr Großes die paar Himmelsfragmente verdunkelte, die nicht von den hohen Wipfeln verdeckt wurden.


  Einheimisches Leben oder ein Yuuzhan-Vong-Flieger?


  Sie schürzte die Lippen und wartete weiter. Bald schon wurde das ferne Gemurmel verständlich. Wie sie angenommen hatte, war die Sprache die ihrer Krippe.


  »Bist du sicher, dass sie hier entlanggekommen ist?«, fragte eine raue Stimme.


  »Ja. Siehst du? Die Fußspur im Moos?«


  »Sie ist eine Jeedai. Vielleicht hat sie diese Spuren hinterlassen, um uns zu verwirren.«


  »Mag sein.«


  »Aber du glaubst, dass sie in der Nähe ist?«


  »Ja.«


  »Und sie weiß, dass wir ihr folgen?«


  »Ja.«


  »Warum sprechen wir dann nicht einfach mit ihr?«


  Und − ihr hofft, dass ich auf die Herausforderung zum Kampf antworte?, dachte Tahiri grimmig. Sie hatten also tatsächlich einen Fährtenleser dabei. Konnte sie um sie herum zurück zu ihrem X-Flügler schleichen? Oder musste sie gegen sie kämpfen?


  Mit sehr langsamen Bewegungen drehte sie sich in die Richtung der Stimmen. Sie konnte mehrere Gestalten im Unterholz erkennen, aber nicht besonders deutlich.


  »Das müssen wir irgendwann offenbar«, sagte der Fährtenleser. »Sonst wird sie noch glauben, dass wir ihr Böses wollen.«


  Was? Tahiri runzelte die Stirn.


  »Jeedai!«, rief der Fährtenleser. »Ich glaube, Sie können uns hören. Wir bitten demütig um eine Audienz.«


  Kein Krieger würde so etwas tun, dachte Tahiri. Kein Krieger würde solch ehrlose Tricks verwenden. Aber ein Gestalter …


  Ja, ein Gestalter oder Priester, der der Göttin der List diente, wäre zu so etwas imstande. Dennoch …


  Sie beugte sich vor, um besser sehen zu können, und fand sich den gelben Augen eines Yuuzhan Vong gegenüber.


  Er war vielleicht sechs Meter entfernt. Sie keuchte, als sie ihn sah, und Ekel durchzuckte sie. Sein Gesicht war wie eine offene Wunde.


  Ein Beschämter, verabscheut von den Göttern. Und er wagte es … Ihre Hand zuckte zu ihrem Lichtschwert.


  Dann war der Schatten wieder da, und plötzlich glitt etwas durch die Äste und zerriss Blätter und Ranken rings um sie her. Sie stieß einen Kriegsschrei aus und aktivierte ihre Waffe, riss sie hoch und schlug zwei Knallkäfer brennend in den Dschungel.


  Über sich, durch die Schneise in den Wipfeln, konnte sie nun ein Tsik Vai erkennen, einen Atmosphäreflieger der Yuuzhan Vong, riesig und rochenförmig, und an ihm hingen lange Kabel. An jedem davon baumelte ein Yuuzhan-Vong-Krieger. Einer sauste weniger als zwei Meter entfernt an ihr vorbei, und sie machte sich auf einen Kampf gefasst, aber er flog weiter, hatte sie offenbar nicht bemerkt, und dann traf er auf dem Dschungelboden auf und entrollte in der gleichen Bewegung seinen Amphistab.


  Ein schreckliches Heulen erklang von ihren Verfolgern. Tahiri konnte sie nun besser sehen, es waren alles schrecklich verunstaltete Beschämte. Sie hoben ihre kurzen Keulen und traten den Kriegern entgehen.


  Sie hatten keine Chance − das erkannte sie sofort. Einen Augenblick sah der Fährtenleser sie noch an, und sie fürchtete, er würde sie verraten, aber stattdessen wurde seine Miene finster.


  »Lauft!«, schrie er. »Wir können hier nicht siegen!«


  Tahiri zögerte nur einen Augenblick, dann sprang sie auf den Boden. Der erste Beschämte war bereits tot, als ihre Füße den schwammigen Boden berührten.


  Ein Krieger bemerkte die Bewegung aus dem Augenwinkel, fuhr zu ihr herum und stieß einen Kriegsschrei aus. Sein Gesicht zeigte deutlich seine Überraschung, als sie ihm in seiner eigenen Sprache antwortete. Er wirbelte den Amphistab auf sie zu, ein Querschlag, der auf ihr Schulterblatt zielte. Sie fing die Klinge ab und ließ das Lichtschwert auf seine Knöchel zugleiten, aber er reagierte, indem er sich zurückzog, die Waffe wegzog und dann wieder mit der giftigen Spitze zustieß. Sie fing diese Spitze in einem hohen Bogen ab und versetzte dem Krieger einen Schlag gegen die Schulter, wo die Vonduun-Krabben-Rüstung ihren Zorn in einem Funkenschauer kundtat, dann wich sie zurück, drehte die Klinge um und stieß die glühende Spitze in die verwundbare Stelle in der Achselgrube. Der Krieger keuchte und sank auf die Knie. Sie zog die Waffe herum, um ihm den Kopf abzuschlagen und sich dann in der gleichen Bewegung auf den nächsten Feind zu werfen.


  Danach wurde der Kampf wirrer. Acht Krieger waren aus dem Flieger gesprungen. Sieben standen ihr noch gegenüber, und die Hälfte der Beschämten lag blutend am Boden. Sie hatte ein Bild des Fährtenlesers vor sich, wie er die Arme zu einem Griff bog, der seinem Gegner das Genick brechen sollte. Sie sah einen anderen Beschämten, der einem Krieger mit der Keule einen Schlag gegen die Schläfe versetzte und dann selbst von hinten erstochen wurde. Vor allem jedoch sah sie die blitzschnellen Amphistabschläge der beiden Krieger, die versuchten, sich ihr von beiden Seiten zu nähern. Sie schlug gegen ein Knie und roch verbranntes Fleisch, als die Klinge durch die Rüstung drang. Ein Amphistab fegte auf ihren Rücken zu, und sie musste sich darunter wegrollen. Parieren, Zustechen und Schneiden füllten sie vollständig aus.


  Bespritzt mit Yuuzhan-Vong-Blut und aus mehreren Schnittwunden blutend, fand sie sich plötzlich Rücken an Rücken mit dem Fährtenleser. Er war der Einzige von den sechsen, die ihr gefolgt waren, der noch lebte, aber es gab auch nur noch drei Krieger.


  Einen Augenblick standen sie einfach nur da. Die Krieger traten ein wenig zurück. Ihr Anführer war riesig. Seine Ohren waren eingekerbt; große, grabenähnliche Narben zeichneten seine Wangen.


  »Ich habe von Ihnen gehört, Abscheulichkeit«, fauchte er. »Die, die gestaltet wurde. Stimmt es, was sie sagen? Diese jämmerlichen Maw-Luur-Ausscheidungen beten Sie an?«


  »Davon weiß ich nichts«, sagte Tahiri. »Aber ich weiß, wann ich einen ehrlosen Kampf sehe. Diese Beschämten waren nicht nur zahlenmäßig unterlegen, sondern auch kaum bewaffnet. Wie können Sie sich Krieger nennen, wenn Sie solche Leute angreifen?«


  »Es sind Beschämte«, erwiderte der Krieger angewidert. »Sie stehen außerhalb jeder Ehre. Sie sind schlimmer als Ungläubige, sie sind ketzerische Verräter. Wir kämpfen nicht gegen sie, wir vernichten sie wie Ungeziefer.«


  »Ihr fürchtet uns«, krächzte der Fährtenleser. »Ihr fürchtet uns, weil wir die Wahrheit wissen. Ihr kauert zu Shimrras Füßen, aber Shimrra ist der wahre Ketzer. Seht nur, wie diese Jeedai euch geschlagen hat! Die Götter lächeln auf sie herab, nicht auf euch.«


  »Wenn die Jeedai in der Gunst der Götter steht, dann tut ihr es nicht«, erwiderte der Krieger.


  »Sie versuchen nur, uns aufzuhalten«, sagte der Fährtensucher zu Tahiri. Sie bemerkte, dass Blut von seiner Hüfte tropfte. »Sie halten uns auf, bis ein weiteres Tsik Vai eintrifft.«


  »Still, Ketzer!«, brüllte der Anführer der Krieger. »Vielleicht werden wir dich am Leben lassen, damit du ein wenig länger kriechen kannst. Es gibt Fragen, die wir dir stellen wollen.« Seine Miene wurde freundlicher. »Schwöre deiner Ketzerei ab. Diese Jeedai ist hervorragende Beute.


  Hilf uns, sie einzufangen, und vielleicht werden die Götter dir verzeihen und einen ehrenhaften Tod gewähren.«


  »Kein Tod ist ehrenhafter als der an der Seite einer Jeedai«, antwortete der Fährtenleser. »Das hat Vua Rapuung bewiesen.«


  »Vua Rapuung!« Der Krieger spuckte den Namen geradezu aus. »Diese Geschichte ist nichts als eine Lüge der Ketzer. Vua Rapuung starb in Ungnade.«


  Zur Antwort schoss der Beschämte plötzlich vor, so schnell, dass er den Anführer damit überraschte, und warf sich auf ihn, bevor dieser die Waffe heben konnte. Die anderen beiden wollten helfen, aber Tahiri tänzelte vorwärts, machte eine Finte zum Knie hin und schnitt dann die Kehle des Kriegers durch, als er seine Wachsamkeit aufgab, um zu parieren. Sie wechselte rasche, hektische Schläge mit dem anderen, aber das Ende war das gleiche − der Krieger sackte leblos zu Boden.


  Als sie sich umdrehte, sah sie, wie der Fährtensucher den Anführer mit dessen eigenem Amphistab aufspießte. Einen Augenblick starrten sie einander an, der Beschämte und sie. Dann fiel der Yuuzhan Vong plötzlich auf die Knie.


  »Ich habe gebetet, dass Sie es sein würden!«, sagte er.


  Tahiri setzte dazu an, etwas zu sagen, aber dann hörte sie, wie sich die Baumkronen bewegten, und das konnte nur bedeuten, dass ein weiterer Flieger unterwegs war.


  »Kommen Sie mit«, sagte sie. »Wir dürfen nicht hierbleiben.«


  Der Fährtenleser nickte und sprang auf. Gemeinsam rannten sie von der Lichtung.


  


  Etwa eine Stunde später blieb Tahiri schließlich stehen. Die Flieger schienen sie im Augenblick verloren zu haben, aber der Fährtenleser war immer mehr ins Hintertreffen geraten. Jetzt taumelte er gegen einen Baum und rutschte zu Boden.


  »Noch ein klein wenig weiter«, sagte sie. »Gleich hier drüben.«


  »Meine Beine tragen mich nicht länger«, sagte der Fährtenleser. »Sie müssen mich hierlassen.«


  »Nur bis unter dieses steinerne Sims«, sagte sie. »Bitte. Es kann uns vielleicht vor den Fliegern verbergen, wenn sie dort suchen.«


  Er nickte müde. Sie sah, dass er die Hand an die Seite drückte und seine Flanke blutüberströmt war.


  Sie eilten unter den Felsüberhang.


  »Lassen Sie mich das sehen«, sagte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Erst muss ich mit Ihnen reden«, erklärte er.


  »Was machen Sie hier? Sind Sie mir gefolgt?«


  Er riss die Augen auf. »Nein!«, sagte er mit solchem Nachdruck, dass Blut von seinen Lippen spritzte. Dann fügte er ruhiger hinzu: »Nein. Wir haben das Schiff eines Verwalters gestohlen und sind hierhergekommen, um den Planeten der Prophezeiung zu finden. Wir sahen, wie Sie landeten − ist das hier der Ort, Gestaltete? Ist dies der Planet, den der Prophet sah?«


  »Es tut mir leid«, erwiderte Tahiri. »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Das hier ist Dagobah. Ich bin aus … aus persönlichen Gründen hier.«


  »Aber das kann kein Zufall sein«, erklärte der Fährtenleser. »Das ist einfach unmöglich!«


  »Bitte«, sagte Tahiri, »lassen Sie mich Ihre Wunde ansehen. Ich kenne mich ein wenig mit der Heilkunst aus. Vielleicht kann ich …«


  »Ich bin so gut wie tot«, erklärte der Fährtenleser. »Das weiß ich. Aber ich muss wissen, ob ich versagt habe.«


  Tahiri schüttelte hilflos den Kopf.


  Der Fährtenleser richtete sich ein wenig auf, und seine Stimme wurde kräftiger. »Ich bin Hul Qat, einstmals ein Jäger. Jedenfalls war ich das, bis die Götter mich abzuweisen schienen. Man nahm mir meinen Titel und meinen Clan. Ich wurde zum Beschämten. Meine Implantate entzündeten sich, meine Narben öffneten sich wie Wunden. Ich gab die Hoffnung auf und wartete auf einen ehrlosen Tod. Aber dann hörte ich die Worte des Propheten und die Geschichte des Jeedai Anakin …«


  »Anakin«, flüsterte Tahiri. Den Namen zu hören war, als würde eine Klinge in ihrem Herzen gedreht.


  »Ja, und ich hörte von Ihnen, die von Mezhan Kwaad gestaltet wurde. Und von Vua Rapuung, der kämpfte − Sie waren dort, nicht wahr?«


  Tahiri wurde eiskalt. Damals war sie Riina gewesen − und Tahiri −, und sie hätte Anakin beinahe umgebracht.


  »Ich war dort.«


  »Dann wissen Sie es. Sie wissen, dass unsere Erlösung von Ihnen kommt. Und nun hat der Prophet einen Planeten gesehen, einen Planeten, auf dem es keine Beschämten gibt, und dort kann der wahre Weg …« Er hustete heftig und sackte wieder zusammen, und einen Augenblick glaubte Tahiri, er wäre bereits tot. Aber dann wandte er ihr erneut den Blick zu.


  »Meine Begleiter und ich wollten den Planeten für unseren Propheten finden. Einer von uns, Kuhqo, war einmal ein Gestalter. Er nutzte einen genetischen Hacker, um sich Zugang zum Qasha eines Exekutors zu verschaffen und seine Geheimnisse zu stehlen. Er fand Informationen über die Jeedai und Beweise dafür, dass es eine Verbindung zwischen Ihnen und diesem Planeten gibt. Einige Ihrer Größten kamen hierher, nicht wahr? Und nun Sie. Also sagen Sie es mir bitte − habe ich ihn gefunden?«


  Er schauderte, und seine Augen wurden beinahe weiß. »Habe ich es geschafft?«, fragte er noch einmal, schwach und flehentlich.


  Sie griff nach seiner Hand. »Ja«, log sie, ohne auch nur zu wissen, worüber sie eigentlich log. »Ja, Sie haben recht. Sie haben ihn gefunden. Machen Sie sich jetzt keine Gedanken mehr.«


  Seine Augen waren tränennass. »Sie müssen mir helfen«, sagte er. »Ich kann die Nachricht nicht selbst zurückbringen. Aber der Prophet muss erfahren, wo sich dieser Planet befindet.«


  »Ich werde es tun«, sagte Tahiri. Diesmal log sie nicht.


  Hul Qat schloss die Augen, und selbst ohne die Macht spürte Tahiri, wie er starb.


  Sie warf einen Blick zur Öffnung der Höhle, die so nahe war, und wusste nun, dass die Höhle nicht der wirkliche Anlass ihrer Anwesenheit hier war. Die Macht hatte sie hergebracht, damit sie diesem Mann begegnete und dieses Versprechen abgab.


  Sie stand auf. Die Flieger würden sie finden, wenn sie zu lange am gleichen Ort blieb. Sie hoffte, dass sie ihr Schiff noch nicht entdeckt hatten − die Tatsache, dass sie nicht nach einer Jedi gesucht hatten, sprach dafür, und außerdem hatte sie es ziemlich gut versteckt. Dennoch, es würde vielleicht nicht einfach sein, aus dem System herauszukommen, je nachdem, wie viele Schiffe dort oben warteten.


  Aber das war egal. Sie musste ein Versprechen halten.


  Selbst wenn sie nicht genau wusste, was sie da eigentlich versprochen hatte.
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  Die Backbordschilde der Mon Mothma brachen zusammen, und Plasma drang durch den Rumpf wie eine Faust durch Flimsiplast. Dort, wo es aufprallte, wurde Materie zu Ionen und Tröpfchen geschmolzenen Rumpfmetalls rasten mit Überschallgeschwindigkeit durch die nächsten vier Decks, trafen schon vor dem Geräusch oder der Vibration des Aufpralls ein und zerfetzten die zerbrechlichen Lebensformen, bevor ihre Nervensysteme auch nur Zeit hatten festzustellen, dass etwas nicht stimmte. Dem folgte eine Schockwelle superheißer Luft, die sich mit solcher Geschwindigkeit ausdehnte, dass Druckschilde sich verbogen und verzogen, und die Front der Welle fegte von einer Seite zur anderen über die Decks und verbrannte alles in ihrem Weg. Zweihundert fühlende Wesen verloren ihr Leben in einem einzigen Augenblick, und hundert weitere in Randbereichen fielen ebenfalls − durchbohrt, verbrannt oder beides.


  Dann saugte der Raum wie ein Riese, der seinen Atem zurücknimmt, alles durch das klaffende Loch, und nur Vakuum und Stille blieben zurück.


  Am Ruder des Sternzerstörers war es alles andere als still. Alarmsirenen gellten, und panikerfüllte junge Offiziere arbeiteten sich erschüttert durch Notfallprozeduren. Die simulierte Schwerkraft verschwand, und jemand kreischte.


  Wedge Antilles schloss die Augen.


  Ich bin dieser Dinge so müde, dachte er.


  Er öffnete die Augen wieder. Ein Hagel kleinerer Plasmageschosse schien direkt auf sein Gesicht gezielt zu sein, als eine Staffel von Korallenskippern dicht an der Brücke vorbeiflog. Turbolaser verwandelten drei Skips in Schutt. Der Rest schwenkte im letzten Augenblick seitlich ab, um nicht gegen die immer noch funktionierenden Brückenschilde zu prallen.


  Wedge blinzelte nicht einmal. Die Skips waren im Augenblick nicht das Problem. Das Problem war das Yuuzhan-Vong-Schiff von der Größe eines Dreadnaught, das soeben aus dem Hyperraum gesprungen war und ein Loch in ihre Seite gerissen hatte.


  »Zwanzig Grad steuerbord und zwölf überm Horizont«, befahl Wedge. »Sofort. Und weiterschießen.«


  Er drehte sich zu dem Lieutenant am taktischen Schirm um. »Wer hat sich denn noch unserer kleinen Party angeschlossen?«, fragte er.


  »Vier fregattengroße Schiffe, Sir«, sagte der Lieutenant. »Und Korallenskipper − wir wissen noch nicht, wie viele Geschwader. Und selbstverständlich der Dreadnaught, Sir. Ich würde sagen, die Verstärkung der Yuuzhan Vong ist eingetroffen.«


  »Ja. Warten wir ein wenig, ob noch mehr kommen. Weisen Sie die Memory of Ithor an, unsere verwundete Flanke zu bewachen. Wir werden das hier ausfechten müssen.«


  Sein ganzer Körper schmerzte bei diesem Gedanken. Im Herzen und tief in seinen Reflexen war Wedge ein Sternjäger-Pilot. Sicher, Großkampfschiffe hatten Feuerkraft, aber sie manövrierten so langsam. In einem X-Flügler fühlte er sich erheblich wohler.


  Und er hätte sich auch ohne das Gewicht der toten Besatzungsmitglieder auf seinen Schultern erheblich wohler gefühlt. Einen Flügelmann zu verlieren war schlimm genug. Wenn man zweihundert verlor …


  Nur, dass er nicht in einem X-Flügler saß, und als er in den aktiven Dienst zurückgekehrt war, hatte er gewusst, worauf er sich einließ. Also sah er mit geschürzten Lippen zu, wie das riesige eiförmige Schiff in Sicht kam und die Laserstrahlen der Mothma auf die Plasmablüten zurasten. Die meisten Strahlen nahmen erst einen geraden Weg und krümmten sich dann abrupt, wenn die winzigen Schwerkraftanomalien des Yuuzhan-Vong-Schiffs das Licht aufsaugten. Aber etwa jeder dritte Strahl kam durch und kritzelte glühend rote Linien in den Korallenrumpf.


  »Sir, die Memory ist nicht in der Lage, uns zu helfen. Sie steht im Kampf mit einer Fregatte und muss schwere Treffer hinnehmen.«


  »Nun, dann rufen Sie ein anderes Schiff. Wir können nicht zulassen, dass sie uns noch einmal an dieser Flanke treffen.«


  Der Mann an der Kom-Station blickte auf. »Sir, die Duro-Staffel bittet um die Ehre, unsere Flanke schützen zu dürfen.«


  Wedge zögerte ein winziges bisschen. Die Duro-Staffel war ein unsicherer Faktor, eine Ansammlung von Piloten − einige mit militärischer Erfahrung, die anderen ohne −, deren Hauptziel in der Befreiung ihres Heimatsystems lag.


  Die Tatsache, dass sie jetzt genau in diesem System kämpften, konnte sich aus diversen Gründen als Problem erweisen.


  Aber es sah nicht so aus, als hätte er eine andere Wahl.


  »Na gut«, erklärte er.


  »Drei weitere Schiffe sind soeben aufgetaucht, Sir«, informierte Lieutenant Cel ihn mit einem Beben in der Stimme, das vielleicht der Anfang einer Panik war.


  »Das sind sie«, sagte Wedge. »Hoffe ich zumindest. Ich will mit General Bel Iblis sprechen.«


  Einen Augenblick später erschien ein Hologramm des alternden Generals.


  »Die Verstärkung ist hier«, sagte Wedge.


  »Sind es zu viele, General Antilles?«, fragte Bel Iblis.


  »Ich hoffe nicht, Sir. Ist Ihre Streitmacht bereit?«


  »Wir sind auf dem Weg. Viel Glück, General.«


  »Ich wünsche Ihnen das Gleiche.«


  Das Bild verschwand. Wedge kniff grimmig die Lippen zusammen und sah sich weitere Berichte an.


  Sie standen bereits einen ganzen Standardtag in schwerem Kampf. Das innere System hatte mehr Widerstand geleistet, aber sie hatten kurz davor gestanden, den Angriff abzuschließen, als die Yuuzhan-Vong-Verstärkung eintraf.


  Wedge hatte erwartet, dass der Feind Verstärkung bekam − tatsächlich hatte er fest damit gerechnet −, aber sie hatten schnell und hart zugeschlagen. Eine Neueinschätzung der Situation ergab, dass die Chancen für die Yuuzhan Vong geringfügig besser standen, aber auch das war keine Überraschung.


  Es war in Ordnung so − sie waren nicht hier, um zu siegen, aber sie konnten auch noch nicht verschwinden.


  »Bereiten Sie die Schwerkraftgeneratoren vor«, sagte Wedge.


  Vier weitere Yuuzhan-Vong-Fregatten sprangen ins Duro-System, was die Verhältnisse erneut änderte.


  »Sir?«


  »Abfangen«, sagte er.


  Die großen Schwerkraftgeneratoren des Schiffs begannen zu arbeiten, ebenso wie die der Memory of Ithor und der Olovin.


  So, wie sie rings um die Kampfgruppe der Yuuzhan Vong verteilt waren, würden sie verhindern können, dass die Vong das System verließen.


  Selbstverständlich konnte auch keins der Schiffe der Galaktischen Allianz verschwinden.


  »Brechen Sie den Angriff ab und formieren Sie sich, um die feindlichen Schiffe festzuhalten«, sagte Wedge ruhig. »Ich will nicht, dass auch nur ein einziges dieser Schiffe den Hyperraum erreicht.«


  »Was ist mit Duro, Sir?«, fragte Cel.


  »Duro interessiert uns nicht mehr, Lieutenant.«


  »Ja, Sir.« Cel war eindeutig verblüfft.


  Gut. Wenn schon seine eigenen Leute verblüfft waren, dann ging es den Vong hoffentlich noch schlimmer.


  Die Schiffe der Allianz brachen ihren Flug zum Planeten ab und zogen sich in einen weiten Halbkreis zurück, was die Flotte der Yuuzhan Vong mit dem Rücken zum Planeten geraten ließ und ihr den Defensivvorteil zurückgab, den Wedges vorheriger Vorstoß ihnen genommen hatte − aber sie saßen nun im System fest.


  »Positionen halten«, befahl Wedge. »Hier rühren wir uns nicht mehr weg.«


  Die Kampfgruppe so weit auseinanderzuziehen, gab den Yuuzhan Vong einen offensichtlichen Vorteil, aber ihre Schiffe schienen zu zögern, vielleicht, weil sie eine weitere dieser Fallen befürchteten, in die man sie in der letzten Zeit so oft gelockt hatte.


  Dennoch, Vorsicht lag nicht gerade im Wesen der Yuuzhan Vong, und sie waren nun eindeutig zahlenmäßig überlegen. Mehrere Zerstörer begannen, sich zu einem Angriff gegen die Mauer zu formieren, die die Galaktische Allianz errichtet hatte.


  »Haben Sie eigene Abfangschiffe?«, fragte Wedge.


  »Nein, Sir.«


  »Gut.«


  »Commander Yurf Col verlangt, mit Ihnen zu sprechen.«


  Wedge verkniff sich ein Seufzen. »In Ordnung.«


  Einen Augenblick später erschien ein Holo des Duros-Kommandanten. Sein flaches Gesicht wäre normalerweise für einen Menschen so gut wie nicht zu deuten gewesen, aber Wedge hatte genug Erfahrung mit Duros, um zu wissen, dass er eisige Wut ausstrahlte.


  »Commander?«, sagte Wedge mit einem Nicken.


  Der Duros kam ohne Vorrede auf den Punkt.


  »Was in der Galaxis machen Sie da, General Antilles? Ich habe heute gute Piloten verloren, und nun sieht es so aus, als hätten Sie unser Ziel aufgegeben.«


  »Ich bin nicht sicher, ob Sie sich der Situation so bewusst sind wie ich, Commander«, sagte Wedge. »Die Verstärkung macht weitere Angriffe sinnlos.«


  »Warum halten Sie sie dann hier fest? Das ist noch größerer Unsinn! Ich weiß zufällig, dass wir doppelt so viele Schiffe in Reserve haben. Rufen Sie sie, und dann bringen wir das hier zu Ende.«


  Geduld, mahnte sich Wedge. »Vielleicht ist Ihnen nicht bewusst, dass die Yuuzhan Vong Möglichkeiten haben, unsere Kommunikation abzuhören«, sagte er freundlich. »Vielleicht haben Sie übersehen, dass Sie dem Feind gerade wichtige Informationen verraten haben könnten.«


  »Wenn wir diesen Feind vernichten, dann wird es unbedeutend sein, was er erfahren hat. Ich weiß nicht, warum Sie sie hier festhalten wollen. Sie haben immer noch keinen wirklich entscheidenden Vorteil − wir können siegen, wenn wir angreifen statt … statt zu tun, was immer Sie da tun. Und mit ein wenig Verstärkung wird uns das sicher gelingen.«


  »Commander, mir ist klar, dass wir uns in Ihrem Heimatsystem befinden. Ich verstehe, dass dieser Kampf für Sie eine persönliche Angelegenheit ist. Das ist tatsächlich einer von vielen Gründen, wieso man mir die Leitung dieser Operation überlassen hat und nicht Ihnen. Sie haben zugestimmt, unter meinem Kommando zu dienen, und genau das werden Sie auch tun. Haben Sie das verstanden?«


  »Ich habe verstanden, dass Sie von Anfang an alles versaut haben. Wir hätten schon in den ersten Stunden siegen können, wenn Sie meinem Rat gefolgt wären.«


  »Das ist Ihre Ansicht«, erwiderte Wedge. »Es ist nicht die meine, und meine Ansicht ist im Augenblick die, die zählt.«


  Der Duros kniff die Augen zusammen. »Wenn das hier vorbei ist, Antilles …«


  »Ich schlage vor, dass Sie sich zunächst einmal Gedanken um die Gegenwart machen, Commander. Die Vong versuchen durchzubrechen und zwei Fronten zu bilden. Wenn ihnen das gelingt, reduziert das unsere zukünftigen Möglichkeiten beträchtlich.«


  »Sie sind derjenige, der unsere Möglichkeiten einschränkt. Zwei weitere Fregatten …«


  Wedge schnitt ihm das Wort ab. »Gewöhnen Sie sich an den Gedanken, Commander«, sagte er, »und gewöhnen Sie sich schnell daran − wir bekommen keine Verstärkung. Und ich bin auch noch nicht bereit, das System zu verlassen. Leisten Sie Ihre Arbeit, Commander, und alles wird gut enden.«


  Col ließ sich nicht überzeugen. »Ich warne Sie, General Antilles«, fauchte er. »Wenn Sie mir nicht erklären, worum es hier geht, werde ich Sie dazu zwingen.«


  »Sie werden Ihre Befehle befolgen und Schluss«, erwiderte Wedge.


  »General …«, begann der Duros, aber Wedge bedeutete mit einer Geste, den Kontakt zu unterbrechen, und sah sich weitere Berichte an. Der Angriff wirkte wie eine Finte, damit er sein Netz an einer Stelle enger ziehen und dann an einer anderen zuschlagen konnte. Aber wo?


  Der Schlachtencomputer suchte nach der Antwort. Wedge ging davon aus, dass er die Yuuzhan Vong fünf oder sechs Stunden ohne bedeutende Verluste zurückhalten konnte, solange sie nicht irgendetwas Erstaunliches taten. Das sollte genügen.


  Er betrachtete die spekulative Karte, die ihre Sensoren von dem System erstellten − immerhin hatten die Yuuzhan Vong es jetzt seit mehr als zwei Standardjahren bewohnt, was bedeutete, dass seine Informationen vielleicht ein wenig veraltet waren. Zu diesem Zeitpunkt war eine unangenehme Überraschung das Letzte, was er brauchen konnte.


  Als die Überraschung kam, handelte es sich tatsächlich nicht um eine verborgene Falle der Yuuzhan Vong. Sie geschah in seinen eigenen Reihen.


  »Sir«, berichtete die Kontrolle, »Dpso, Redheart und Coriolis sind aus der Formation ausgeschert, ebenso wie die gesamte Duro-Staffel.«


  »Tatsächlich.« Wedge holte tief Luft. »Verbinden Sie mich sofort mit Yurf Col.«


  Einen Augenblick später erschien das Hologramm des Duros erneut.


  »Commander«, sagte Wedge mit bemüht ruhiger Stimme, »wir müssen ein Kommunikationsproblem haben. Sie scheinen einen Angriffskeil zu bilden, obwohl ich Ihnen befohlen habe, die Stellung zu halten.«


  »Ich habe mich Ihrem Kommando entzogen, General Antilles«, erwiderte Col. »Ich werde nicht zulassen, dass meine Leute untätig in ihrem eigenen System sitzen − nicht ohne eine gute Erklärung. Sie haben sich geweigert, mir eine zu geben. Wenn Sie die Wiedereroberung von Duro nicht unterstützen, dann bin ich gezwungen, es selbst zu erledigen.«


  »Sie begehen Selbstmord und gefährden die gesamte Mission.«


  »Nicht, wenn Sie sich mir anschließen.«


  »Das werde ich nicht tun.«


  »Dann werden Sie uns auf dem Gewissen haben.«


  »Ich bluffe nicht, Commander Col.«


  »Sie waren es, der diesen Kurs einschlug, Antilles.«


  »Commander …«


  »Sie haben mir zuvor das Wort abgeschnitten, ich erwidere diesen Gefallen nun. Schließen Sie sich uns an oder nicht.«


  Die Verbindung brach ab, und Wedge sah hilflos zu, wie die Duros-Schiffe sich aus dem Perimeter entfernten, sich formierten und direkt auf die dichteste Konzentration feindlicher Schiffe zuhielten.


  »Sir«, sagte Cel, »die Duros-Schiffe stehen unter schwerem Beschuss.«


  »Das sehe ich«, erwiderte Wedge.


  »Sir, was machen die Duros da?«


  »Sie wollen mich zu einem Angriff zwingen.«


  »Dann ist es nur ein Bluff, Sir?«


  Ein Unwetter von Lichtblitzen tobte zwischen den Duros-Schiffen und der Vorhut der Yuuzhan Vong. »Nein«, sagte er, »es ist kein Bluff.«


  Er wandte sich der Kontrolle zu. »Niemand sonst verlässt die Formation«, sagte er. »Niemand.«


  »Sir, die Vong werden sie abschlachten.«


  »Ja«, erwiderte Wedge finster, »das werden sie.«


  Im Lauf der nächsten Stunden verschwanden die Duros-Schiffe eins nach dem anderen in Plasmaexplosionen. Drei Stunden nachdem das letzte verschwunden war, kam eine weitere Botschaft über das Kom-Bord. Wedge gab den Befehl, die Abfangoperation zu beenden, und die Schiffe der Galaktischen Allianz sprangen, was Duros erneut den Yuuzhan Vong überließ.
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  Ein verzerrtes Grinsen als Zeichen angeblicher Wertschätzung schien Onimis verzogenen Kopf in zwei Teile zu spalten. »Die entzückende Nen Yim!«, krächzte er. »Wie reizend, dass Sie gekommen sind.«


  Wie widerwärtig, dass es dich immer noch gibt, dachte Nen Yim. Sie sprach es nicht aus, und das brauchte sie auch nicht. Die Tentakel ihres Kopfputzes wanden und rollten sich angewidert zusammen, und ihre vielfingrige Meisterhand verkrampfte sich zu einem Knoten.


  Der Narr des Höchsten Oberlords ließ sich nicht anmerken, ob er etwas davon bemerkt hatte, sondern grinste weiter. Doch sie stand ganz oben in der Gestalterhierarchie, und er war das schauerliche Beispiel eines Beschämten, ein Wesen, dem die Götter den permanenten Stempel ihrer widerspruchslosen Ablehnung aufgedrückt hatten. Warum Shimrra, der Auserwählte der Götter − der Höchste Oberlord ihrer gesamten Spezies − ausgerechnet Onimi als Boten schickte, konnte sie einfach nicht begreifen. Es war mehr als ein Affront, es war einfach erbärmlich, sich in seiner Gegenwart zu befinden, besonders wenn sie sich daran erinnerte − und das konnte sie wohl kaum vergessen −, dass diese Finger sie einmal berührt hatten, als Onimi sich als Meistergestalter verkleidet hatte.


  Schon dafür hatte er den würdelosesten Tod verdient, den man sich vorstellen konnte. Sie hatte seinen Tod selbst dann geplant, als sie ihn noch für ihren Vorgesetzten und für von den Göttern gesegnet hielt. Nun jedoch, da ihr die Mittel zur Verfügung standen und sie wusste, was er wirklich war, wagte sie es nicht mehr.


  Träumen konnte sie allerdings immer noch.


  Onimi lächelte geziert. »Ihre Gedanken singen zu mir«, sagte er. »Ihre Tentakel sehnen sich nach meiner Berührung. So viel kann ich erkennen, Nen Yim.«


  Nun, er hatte tatsächlich etwas bemerkt, dachte sie. Er missverstand einfach nur ihre Erregung.


  »Sind Sie mit einem bestimmten Auftrag gekommen, Onimi, oder nur, um meine Zeit mit albernen Gesprächen zu verschwenden?«


  »Gespräche sind nicht albern, wenn man den Narren bittet«, sagte Onimi und zwinkerte, als hätte das tatsächlich etwas zu bedeuten.


  »Ja, wie Sie wünschen«, sagte sie seufzend. »Bringen Sie Nachricht vom Höchsten Oberlord?«


  »Ich bringe eine Kleinigkeit«, sagte Onimi. »Eine glänzende Pustel von den Göttern, ein Geschenk für meine süße kleine …«


  »Sprechen Sie mich als Meisterin an«, sagte Nen Yim steif. »Ich bin nicht ›klein‹ und erst recht nicht ›Ihre‹. Und nun kommen Sie zum Thema. Was immer der Höchste Oberlord von mir will, ich bezweifle, er wünscht, dass viel von meiner Zeit verschwendet wird − nicht, wenn es so viel zu tun gibt.«


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass sich eine ihrer Assistentinnen ein Lächeln verkniff, und nahm sich vor, sie später darauf anzusprechen.


  Onimis Augen wurden groß, dann legte er einen Finger an die Lippen, beugte sich vor und flüsterte: »Flüchtige Zeit verschluckt Stunden, verschlingt Tage, Monate und Jahre und gibt sie wieder von sich wie Blähungen.«


  Sie schwieg. Was hätte sie schon sagen sollen? Aber Onimi gestikulierte, und mit großem Widerwillen folgte sie ihm durch den von lumineszierenden Pilzen beleuchteten Flur ihres Haupt-Damutek und durch die Labore, in denen sie ihre ketzerische Arbeit leistete, um die Wunder zu produzieren, die die Yuuzhan Vong brauchten, um den ihnen zustehenden Platz in einer Galaxis voller Ungläubiger einzunehmen. Als sie einen Flur erreichten, der normalerweise selbst für sie gesperrt war, regte sich ihre Neugier, und es gelang ihr besser, den erbärmlichen Gesang des Narren zu ignorieren, der ketzerischerweise gewisse Aktivitäten der Göttin Yun-Harla besang, von denen Nen Yim − und dafür war sie sehr dankbar − bisher nie gehört hatte.


  Selbstverständlich fand ihre gesegnete Unwissenheit nun ein Ende.


  Schließlich erreichten sie einen trüb beleuchteten Raum. Etwas Unregelmäßiges, Großes befand sich vor ihnen. Es leuchtete von innen, ein schwaches, veränderliches Leuchten, so zart, dass es beinahe wirkte wie die Farben der Dunkelheit hinter ihren Augen.


  Sie ging näher heran, die Gestalterfinger ausgestreckt, um die Oberfläche zu berühren und zu schmecken. Es war glatt, beinahe rutschig. Es schmeckte nach langen Kohlenstoffketten, Wasser und Silikaten. Es schmeckte vertraut.


  »Das hier lebt«, flüsterte sie. »Was ist es?« Sie gestikulierte ungeduldig. »Ich brauche mehr Licht.«


  »Die Augen sind die Vielfraße der Seele«, lachte Onimi leise. »Sie wollen immer mehr, aber oft sagen sie uns dann noch weniger.«


  Es wurde allerdings tatsächlich heller, und nun konnte sie das Ding genauer sehen.


  Glatt, das war ihr erster Eindruck. Die glasartige Oberfläche krümmte sich zu vier lang gezogenen Rauten, die an einem Ende beinahe so spitz wie Nadeln, am anderen abgerundet waren. Diese Lappen waren um eine Hauptachse angeordnet, obwohl sie nicht sehen konnte, wie das geschah. Das Ganze erinnerte sie an ein Taaphur, ein Meeresgeschöpf, das nun nur noch als genetischer Bauplan in den Erinnerungs-Qahsa der Gestalter und in seinen biotechnologischen Nachfahren existierte.


  Beschädigt, das war ihr zweiter Eindruck. Das Leben, das unter ihren Fingern summte, flackerte an einigen Stellen und war an anderen vollkommen verschwunden, während der Rumpf − ja, Rumpf − sich dunkel verfärbt hatte.


  »Es ist ein Schiff«, murmelte Nen Yim mehr zu sich selbst als zu dem nutzlosen Onimi. »Ein lebendes Schiff, aber es stammt nicht von den Yuuzhan Vong. Das hier kam von einem der ungläubigen Völker.«


  »So faltet sich das Rätsel und faltet sich abermals, um zu verknittern, und unsere Karte ist zerrissen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie es nicht wissen?«, fragte Nen Yim ungeduldig.


  Als Antwort streckte Onimi die Hand aus. Nen Yims Tentakel richteten sich auf, sie bekam Gänsehaut, und ihre Nasenlöcher zuckten.


  Aber er berührte sie nicht. Stattdessen reichte er ihr etwas − einen kleinen, tragbaren Qasha.


  »Geheimnisse sind wie Messer«, sagte er leise. »Machen Sie aus Ihrer Zunge ein Geheimnis, und Ihr Mund wird zerschnitten.«


  Dann ging er, und sie sah ihm verächtlich hinterher. Wie dumm, sie vor Geheimnissen zu warnen. Sie war eine Ketzerin, ein Geheimnis des Höchsten Oberlords. Alles, was sie tat, geschah in Verborgenheit.


  


  »Meisterin Nen Yim?«


  Nen Yim blickte von dem Qahsa auf. Ihre Assistentin stand ein paar Fuß entfernt und sah sie sehr besorgt an.


  »Adeptin«, nahm Nen Yim ihre Anwesenheit zur Kenntnis.


  »Ich hoffe, es ist nicht zu dreist, aber mein Projekt …«


  »Ich werde mich um Ihren Fortschritt kümmern, wenn ich Zeit dazu habe«, erklärte Nen Yim. »Zu einem Zeitpunkt, den ich bestimme.«


  Qelah Kwaads Tentakel zogen sich ein wenig zurück. »Ja, Meisterin Yim«, erwiderte sie.


  »Oh, und, Adeptin?«


  »Ja, Meisterin Yim?«


  »Mir ist klar, dass Sie die Anwesenheit von Onimi nicht verstehen. Aber ich werde nicht zulassen, dass meine Untergebenen hinter meinem Rücken lächeln. Haben Sie das verstanden?«


  Die Augen der Adeptin wurden rund, so bestürzt war sie.


  »Meisterin Yim, Sie können doch sicher nicht …«


  »Verwenden Sie nicht das Wort können in Zusammenhang mit mir, Adeptin, weder bestätigend noch in der negativen Form. Was ich kann oder nicht, entzieht sich vollkommen Ihrer Kontrolle.«


  »Ja, Meisterin.«


  Nen Yim seufzte. »Es ist schlimm genug, Adeptin, dass wir die Anwesenheit einer solchen Abscheulichkeit ertragen müssen. Es ist noch schlimmer, ihn wissen zu lassen, dass er Heiterkeit bewirkt.«


  »Ich verstehe, Meisterin Yim. Aber − warum? Warum müssen wir seine Anwesenheit überhaupt ertragen? Er ist ein Beschämter, verflucht von den Göttern!«


  »Er ist der Hofnarr des Höchsten Oberlords und, wenn es ihm gefällt, auch sein Botschafter.«


  »Das verstehe ich nicht. Wie kann das sein? Ein Narr, ja, aber ihm solch geheime Informationen anzuvertrauen …«


  »Von welchen geheimen Informationen sprechen Sie, Adeptin?«, fragte Nen Yim scharf.


  »Verzeihen Sie, Meisterin Yim, aber als der Narr kam, brachte er Sie in den abgesperrten Bereich, und Sie kehrten mit einem tragbaren Qahsa zurück. Es scheint mir offensichtlich, dass er Ihnen etwas enthüllt hat.«


  Nen Yim betrachtete ihr Gegenüber abschätzend.


  »Das stimmt«, sagte sie. »Sie haben recht. Aber vielleicht sollten Sie sich mehr auf Ihre Arbeit und weniger auf meine Aktivitäten konzentrieren.«


  Wieder wirkte die Schülerin verlegen.


  »Sie sind sehr viel versprechend, Qelah Kwaad«, sagte Nen Yim. »Aber an diesem Ort müssen wir alle vorsichtig sein. Wir leben außerhalb der Welt unseres Volkes, und dieser Ort hat seine eigenen Regeln.«


  Die Adeptin richtete sich auf. »Ich bin stolz auf meinen Dienst hier, Meisterin. Der Höchste Oberlord hat gerechtfertigt, was andere Gestalter als Ketzerei bezeichneten.«


  »Das hat er nicht«, erwiderte Nen Yim. »Nicht öffentlich. Und das wird er auch nicht tun. Haben Sie nicht unsere Wachen bemerkt?«


  »Selbstverständlich werden wir bewacht. Unsere Arbeit ist von großer Wichtigkeit. Wenn die Ungläubigen davon erfahren, werden sie zweifellos versuchen, uns zu vernichten.«


  »Das ist wahr«, sagte Nen Yim. »Aber eine Mauer, die etwas von draußen fernhält, kann auch dazu dienen, dafür zu sorgen, dass etwas drinnen bleibt. Kein Krieger, kein Priester, kein Gestalter von außen wird jemals erfahren, was wir hier tun. Shimrra schätzt unsere Ketzerei − ja, wir schaffen neue Waffen und neue Technologie, die wir unbedingt für den Krieg brauchen. Aber er wird niemals gestatten, dass andere erfahren, wie diese Technologie entstand.«


  »Aber warum?«


  »Sie sind intelligent, Adeptin. Finden Sie es selbst heraus − und dann erwähnen Sie es niemals wieder. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ich … ich glaube schon.«


  »Gut. Dann lassen Sie mich jetzt allein.«


  Qelah Kwaad vollführte die Geste des Gehorsams und tat, was man ihr gesagt hatte. Nen Yim gönnte ihr nur noch einen einzigen Blick.


  Der Grund, Adeptin, besteht darin, dass Shimrra weiterhin so tun muss, als wären unsere Erfindungen Geschenke der Götter, und als wäre er der Vermittler, durch den diese Dinge zu uns gelangen. Wenn andere die Wahrheit herausfinden und feststellen, dass der Höchste Oberlord ein Betrüger ist …


  Nun, es genügt wohl zu sagen, Adeptin, dass keine von uns diesen Dienst lebend verlassen wird.


  Was Nen Yim nicht störte. Es war ihr Stolz und ihre Pflicht, den Yuuzhan Vong zu dienen und ehrenhaft für ihr Volk zu sterben, wenn die Zeit dazu kam.


  Dann schob sie dieses Thema beiseite, stellte den Qahsa vor sich hin und verband sich damit.


  Als sie begann zu verstehen, wuchs ihre Aufregung − und ihre Angst.


  Kein Wunder, dass Shimrra ihr dieses Ding geschickt hatte. Es konnte alles verändern.


  Es konnte ihr Untergang sein.


  4


  


  »Über die Atmosphäre lässt sich nicht viel sagen«, erklärte Raf Othrem, trank einen Schluck von seinem rylotanischen Yurp und ließ den Blick über die überwiegend kahlen Metallwände des Etablissements schweifen, das sich als Tapcaf bezeichnete.


  »Was hatten Sie erwartet, ein Casino aus dem Galsol-Streifen?«, fragte Jaina Solo. »Gestern war das hier nur ein Stück Weltraumschrott, das die Yuuzhan Vong noch nicht pulverisiert hatten.«


  »Und nun werden sie es dank unseres Eingreifens auch nicht mehr tun«, sagte Raf und hob sein Glas. »Auf die Zwillingssonnenstaffel und unsere berühmte Anführerin Jaina Solo.«


  Jaina nickte müde, als sie die Gläser hoben. Raf legte die Begeisterung eines Piloten an den Tag, der gerade erst seine erste Mission hinter sich hat, die auch noch erfolgreich verlaufen war. Sie hatten nicht nur den Kampf gewonnen, ihre Staffel hatte auch keinen einzigen Piloten verloren.


  Mit der Zeit würde Raf diesen jugendlichen Überschwang verlieren.


  Dann dachte sie noch einmal darüber nach. Sie hätte beinahe gelächelt, als sie sich erinnerte, dass Raf ein Jahr älter war als sie.


  Wir sollten unser Alter und die Erfahrung nicht zu ernst nehmen, dachte sie.


  Dann hob sie ihr eigenes Glas. »Auf den guten Kampf«, sagte sie, und diesmal lächelte sie tatsächlich, als ihre Flügelleute jubelten.


  Es war gut, wenn das Team bei Laune blieb.


  »Ein brillanter Kampf«, sagte Jag. »Wir haben die beste Kommandantin in der Galaxis.«


  Jaina spürte, dass sie zu erröten begann − nicht wegen der Worte, sondern wegen der Tiefe seines Blicks.


  »Da kann ich nicht widersprechen«, sagte Raf. »Aber ich möchte noch einen Toast ausbringen, wenn das in Ordnung ist.«


  »Nur einen?«, fragte Mynor Dac. »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass du dann für den Rest des Abends die Klappe hältst.«


  »Ich auch nicht«, fügte Alema Rar trocken hinzu.


  Raf starrte die Twilek in gespieltem Zorn an, dann hob er das Glas. »Auf General Wedge Antilles und den Plan, der uns Fondor zurückgegeben hat.«


  »Darauf möchte ich tatsächlich trinken«, sagte Jaina.


  Aber bevor das Glas ihre Lippen berührte, fiel etwas auf den Tisch. Ein Abzeichen der Renegaten-Staffel. Sie blickte auf in die runden Augen eines jungen Duros. Eines sehr unglücklich aussehenden jungen Duros.


  »Lensi?«


  »Colonel«, grüßte er sie knapp.


  »Schließen Sie sich der Feier an«, sagte Raf. »Nicht, dass wir uns für gewöhnlich mit verachtenswerten Renegaten abgeben, aber …«


  »Ich habe nichts zu feiern«, sagte Lensi, der immer noch Jaina ansah. »Und ich werde nicht mehr mit der Renegaten-Staffel fliegen. Mein Volk wurde heute verraten. Verraten von General Antilles. Verraten von Jaina Solo.«


  Jag sprang bei diesen Worten auf, sofort gefolgt von einem knurrenden, hoch aufragenden Lowbacca. Jag starrte Lensi mit tödlicher Ruhe an. Der Duros ließ sich nicht anmerken, ob Jag oder der Wookiee ihn störten.


  »Lowbacca, setz dich«, sagte Jaina. »Jag, bitte. Lass ihn reden.«


  Widerstrebend befolgte der Wookiee den Befehl, aber Jag blieb noch mehrere Sekunden stehen und starrte den Duros an.


  »Seien Sie vorsichtig, was Sie sagen, Duros«, erklärte er schließlich. »Wo ich herkomme, gibt es Strafen für Verunglimpfung.«


  »Was ist denn los, Lensi?«, fragte Jaina.


  »Viele von meinem Volk sind bei dem Angriff auf Duro gestorben.«


  »Und das war unnötig«, sagte Jaina. »Der Angriff auf Duro war eine Finte, die die Verstärkung von hier abziehen sollte. Der Duros-Kommandant der Mission hat gegen den Plan verstoßen. Er hat beide Aufträge aufs Spiel gesetzt.«


  »Man hat ihm nicht mitgeteilt, dass die Mission eine Finte war«, sagte Lensi.


  »Das wusste niemand!«, explodierte Raf. »Man hat uns alle im Dunkeln gelassen.«


  »Und deshalb hat es funktioniert, Lensi«, sagte Jaina. »Die Spione der Yuuzhan Vong sind gut. Wedge musste es so aussehen lassen, als wollte er Duro angreifen, und den Angriff dort überzeugend aussehen lassen.«


  »Duro hatte weniger Besatzung als dieses System«, sagte Lensi. »Wir hätten Duro einnehmen können. Man hat es uns versprochen.« Sein Gesicht spannte sich zu einer noch flacheren Maske an. »Man hat uns ausgenutzt.«


  »Das hier ist ein Krieg«, sagte Jag. »Fondor galt als das strategisch wichtigere Ziel. Die Befreiung von Duro ist vielleicht das Nächste oder auch nicht.« Er ließ den Blick durch den überfüllten Raum schweifen. »Viele Piloten hier haben einen Heimatplaneten an die Vong verloren. Glauben Sie, Sie sind damit allein? Denken Sie nicht, dass alle die Befreiung ihres Heimatplaneten an die erste Stelle rücken würden, wenn sie Gelegenheit dazu hätten? Aber unsere Schlachten müssen taktische Ziele erreichen.«


  »Ihre ›taktischen Ziele‹ haben dafür gesorgt, dass viele von meinem Volk heute gestorben sind.«


  »Weil sie gegen Befehle verstießen«, fauchte Jag. »Sie haben sich verpflichtet, unter General Antilles zu dienen. Wenn sie ihm gehorcht hätten, wären die meisten von ihnen oder alle noch am Leben. Wenn Sie wissen wollen, wer Ihr Volk wirklich verraten hat, sollten Sie sich an den Commander erinnern, der die Befehle brach.«


  »Wir sind keine Kinder.« Lensi gab nicht auf. »Man hätte es uns sagen sollen.«


  Jag setzte dazu an zu antworten, aber Jaina war schneller.


  »Mag sein«, sagte sie. »Im Nachhinein stimmt das vielleicht. Oder vielleicht wären wir dann alle tot.« Ihre Stimme wurde freundlicher. »Sie waren bei Sernpidal ein guter Flügelmann. Ich weiß, dass Sie bei der Renegaten-Staffel gute Arbeit geleistet haben, seit ich die Staffel verließ. Wir werden diesen Krieg gewinnen. Wir werden Duro zurückerobern. Aber nur, wenn genug Leute weiterkämpfen.« Sie griff nach dem Abzeichen und warf es ihm zu. Einem Reflex folgend, fing er es auf.


  Lensi zögerte und starrte das Abzeichen an. »Colonel Solo«, sagte er, »ich war dabei, nach Sernpidal, als Sie Kyp Durron eine Ohrfeige gaben, weil er uns angelogen hat. Sie wissen, wie es sich anfühlt, verraten zu werden und zu kämpfen, ohne zu wissen, wofür man wirklich kämpft.«


  Sie hob den Blick und sah ihn ruhig an. »Ich weiß, wie sich viele Dinge anfühlen«, sagte sie. »Und wissen Sie was? Ich kämpfe immer noch. Und ich werde weiterkämpfen, bis es keine Gefahr mehr in dieser Galaxis gibt. Glauben Sie denn wirklich, Sie sind der Einzige, der etwas in diesem Krieg verloren hat? Werden Sie erwachsen, Lensi.«


  Der Duros sah sie einen Augenblick länger an.


  »Wussten Sie es?«, fragte er.


  »Nein. General Antilles hat das Richtige getan.«


  Lensi nickte knapp, drehte sich um und ging. Er hatte das Abzeichen immer noch bei sich.


  


  »General Antilles?«


  Wedge hörte auf, mit den Fingern auf den Konferenztisch aus Holz von Kashyyyk zu trommeln, und sah den Sullustaner mit den dicken Hängebacken an.


  »Ja, Admiral Sovv.«


  »Was halten Sie von dieser Sache?«


  »Wir hätten es Col sagen sollen«, erwiderte Wedge schlicht. »Ich hätte gegen die Befehle verstoßen und es ihm selbst sagen sollen. Er hatte das Recht, genau zu wissen, worauf er und seine Leute sich einließen.«


  »Unter idealen Umständen, ja«, erwiderte Admiral Krefey. »Aber die Umstände waren alles andere als ideal. Der Geheimdienst der Bothan verfügte − verfügt − über Informationen, dass die Yuuzhan Vong einen Spion hoch in der Kommandostruktur der exilierten Duros-Regierung haben. Und tatsächlich haben die Yuuzhan Vong genau auf diese Weise von unseren Plänen ›erfahren‹, ins Duro-System einzudringen − genau, wie wir es planten.«


  »Wir hätten Col einbeziehen können«, erwiderte Wedge. »Er war vielleicht ein Hitzkopf, aber man konnte ihm ein Geheimnis anvertrauen.«


  »Vielleicht«, erwiderte der Bothan mit dem weißen Fell. »Vielleicht auch nicht. Wie auch immer, wir haben unser Ziel erreicht.«


  »Mit mehr Verlusten als notwendig.«


  »Es waren immer noch weniger als hochgerechnet«, warf General Bel Iblis von der anderen Seite des Tischs ein. »Der Kampf bei Fondor war ein vollkommener Sieg. Wir haben ihnen großen Schaden zugefügt, und nun verfügen wir über eine Position, von der aus wir Coruscant zurückerobern können.«


  »Meine Herren«, sagte Sien Sovv, »ich erkläre die Angelegenheit vom militärischen Standpunkt aus für beendet. General Antilles trifft keine Schuld. Er hat die Befehle befolgt, die dieser Rat ihm gab. Ich weigere mich, eine interne Untersuchung zuzulassen − nicht an diesem Punkt unseres Krieges gegen die Yuuzhan Vong.«


  »Damit ist automatisch auch der Protest der Duros vom Tisch«, sagte Krefey. »Es ist Zeit, dass wir uns den nächsten Aktionen zuwenden.«


  Admiral Sovv nickte. »General Bel Iblis, wie lange, bis die Werften auf Fondor wieder produzieren können?«


  »Das wird einige Zeit brauchen«, gab der alternde General zu. »Zwei, drei Monate, bis die ersten Einrichtungen mit der Produktion beginnen können. Die ersten Schiffe werden vielleicht in sechs Monaten fertig sein. Wahrscheinlich nicht eher. Aber sobald die Arbeiten tatsächlich beginnen, werden sie uns gutes Material für einen Vorstoß zum Kern liefern.«


  »Gut«, sagte Sien Sovv. »Inzwischen sollten wir damit fortfahren, Coruscant vom Rest des Yuuzhan-Vong-Territoriums abzuschneiden. Was mich zu diesem Thema bringt.« Er berührte den Tisch, und ein Hologramm der Galaxis erschien.


  »YagDhul und Thyferra sind endlich sicher, und Fondor gehört uns.« Drei Sterne nahe der dichten, leuchtenden Mitte der Galaxis färbten sich grün und zeigten die Position der angesprochenen Systeme.


  »Aber Coruscant hat immer noch gute Verbindungen.« Coruscant − oder wie auch immer die Yuuzhan Vong es jetzt nannten − begann zu leuchten, auf der anderen Seite des Kerns.


  »Es ist Zeit, das zu ändern.«


  Ein weiterer Stern leuchtete auf.


  »Bilbringi«, sagte Wedge.


  »Ja. Es gibt Beweise dafür, dass die Werften dort zum Teil noch intakt sind. Und noch wichtiger, es liefert uns eine Basis, sowohl zur Hydianischen Straße als auch zur Perlemianischen Handelsroute vorzustoßen.«


  »Zu dicht an Coruscant«, widersprach Bel Iblis. »Und zu weit entfernt von unserer eigenen sicheren Zone. Wir werden es niemals halten können.« Er schüttelte den Kopf. »Wir wollen kein zweites Borleias. Nichts für ungut, General Antilles.«


  »Ich nehme es Ihnen nicht übel. Was wir auf Borleias getan haben, diente dem angestrebten Zweck. Wir hatten nie vor, es zu halten.«


  Er wandte sich Sien Sovv zu. »Aber er hat recht, die Yuuzhan Vong werden eine Gefahr so nahe an Coruscant kaum ignorieren. Ich glaube nicht, dass wir genug Schiffe haben, um Bilbringi einzunehmen, besonders nicht, wenn der Feind vorgewarnt wurde. Und selbst wenn wir es schaffen sollten, kann ich mir nicht vorstellen, dass wir es lange halten können. Nicht, wenn wir gleichzeitig weiter für die Sicherheit unserer eigenen Systeme sorgen wollen.«


  »Der Feind hat das gleiche Problem wie wir«, erklärte der sullustanische Admiral. »Und wir haben ihm bewiesen, dass er sich mehr Systeme genommen hat, als er halten kann. Es gibt nicht viel im Bilbringi-System, aber ich sehe einen taktischen Grund für die Wahl von Bilbringi als Ziel.«


  Wedge zog die Brauen hoch und wartete, als ein weiterer Sektor der Galaxis beleuchtet wurde, diesmal in Richtung Rand.


  »Die Imperialen Restwelten«, murmelte er.


  »In der Tat«, sagte Sovv. »Admiral Pellaeon hat zugestimmt, uns bei diesem Unternehmen zu unterstützen, und Bilbringi liegt noch im Angriffsbereich des Imperiums. Gemeinsam können wir einen Korridor durch den Rand treiben und Coruscant schließlich vollkommen isolieren.«


  Wedge verkniff sich einen Protest. Er hatte den größten Teil seines Lebens im Kampf gegen das Imperium verbracht, und seine Meinung von Pellaeon war trotz der kürzlich eingegangenen Bündnisse eher gemischt. Aber er beschloss, Sovv weiter zuzuhören.


  »Es ist wahr, dass Pellaeon Bilbringi erreichen kann, ohne durch Yuuzhan-Vong-Territorium zu fliegen«, sagte Krefey. »Aber auf uns trifft das nicht zu.«


  »Nein. Wir werden uns durch mehrere Hyperraumsprünge kämpfen müssen. Hier ist mein Vorschlag.«


  Linien begannen sich über die Galaxis zu legen. »Unsere Hauptflotte wird unter Admiral Krefey von Mon Calamari aus aufbrechen«, begann er. »Ein Teil der Flotte bei Fondor unter General Antilles wird sich mit ihnen zusammentun. Wenn das geschehen ist, wird sich ein Teil der Imperialen Flotte ebenfalls zu ihnen gesellen.«


  »Die Vong werden einen Trick vermuten«, sagte Bel Iblis. »Nach allem, was wir bei Fondor getan haben.«


  »Genau«, erwiderte Sovv. »Aber in diesem Fall besteht der einzige Trick aus überwältigender Schlagkraft. Ich erwarte durchaus, dass sie ihre Verstärkung zurückhalten und fürchten, es könnte sich um eine weitere Finte halten, vielleicht, um Verteidiger von Coruscant selbst abzuziehen.«


  »Interessant.« Das musste Wedge zugeben. »Aber die Koordination wird schwierig werden. Die Hyperraumrouten sind dieser Tage unsicher. Wenn eine unserer Flotten zu früh eintrifft, oder zu spät …«


  »Das HoloNetz funktioniert in diesen Bereichen sehr effizient. Wir sollten imstande sein, alles bis auf die Sekunde genau zu koordinieren.«


  »Und worin liegt der Nutzen für das Imperium?«, fragte Bel Iblis.


  »Genau das frage ich mich ebenfalls«, fügte Wedge hinzu. Sovv zuckte die Achseln. »Wir strengen uns schon lange an, Pellaeon davon zu überzeugen, dass wir zusammenarbeiten müssen, um die Galaxis von den Yuuzhan Vong zu befreien. Unsere Anstrengungen zahlen sich offenbar aus, bisher sehr zu unserem Nutzen.«


  »Ich weiß selbstverständlich von unseren diplomatischen Bemühungen«, sagte Bel Iblis. »Ebenso wie von der Hilfe, die das Imperium uns vor Kurzem geleistet hat − im Austausch für unsere Hilfe für sie, wenn ich das hinzufügen darf. Ich weiß außerdem, dass sie als Gegenleistung einige unserer Planeten wollen.«


  Sovv zog die Brauen zusammen. »Es sind nicht mehr unsere Planeten, General Bel Iblis. Die fraglichen Planeten gehören jetzt den Yuuzhan Vong. Die meisten sind nicht einmal mehr als die Welten zu erkennen, die sie noch vor ein paar Jahren waren. Ich bin überzeugt, dass wir die Hilfe des Imperiums brauchen, um diesen Krieg zu gewinnen. Wenn das bedeutet, ihnen hinterher ein wenig guten Willen zu zeigen, denke ich, das sollte uns nicht schaden. Und außerdem erheben sie derzeit keine spezifischen Ansprüche − es geht hier nur um eine Möglichkeit, uns ihre guten Absichten zu zeigen, nichts weiter.«


  Gute Absichten, die die Imperialen in die Nähe von Coruscant bringen, dachte Wedge.


  Leider musste er Sovv dennoch zustimmen. »Wir können jetzt gleich zuschlagen«, sagte Wedge, »und unseren Vorteil nutzen, solange wir einen haben, oder wir können warten − bis die Vong mehr Schiffe züchten, mehr Krieger ausbilden, neue Biowaffen erfinden. Im Augenblick haben sie ein wenig mehr von der Galaxis abgebissen, als sie wirklich kauen können. Wir müssen dafür sorgen, dass es so bleibt.«


  Er sah sich um. Alle außer Sovv nickten.


  »Es gibt noch eine andere Lösung«, sagte der Oberbefehlshaber.


  »Sprechen Sie von Alpha Red, dem biologischen Kampfstoff, den die Chiss entwickelt haben?«, fragte Wedge. »Nicht, was mich angeht. Der Imperator hat sich des Genozids schuldig gemacht. Die Yuuzhan Vong tun das Gleiche. Aber nicht wir. Sollte das der Fall sein, dann kämpfe ich für die falsche Sache.«


  »Selbst wenn es unsere einzige Überlebenschance wäre?«, fragte Sovv.


  »Es ist nicht die einzige«, erwiderte Wedge tonlos.


  »Die Yuuzhan Vong werden nach einer Niederlage nicht aufhören, und auch nicht nach zehn oder hundert. Sie werden kämpfen, bis der letzte Krieger tot ist. Selbst wenn wir siegen, wird der Preis für unsere Völker gewaltig sein …«


  »Diese Frage ist im Augenblick bedeutungslos«, warf Krefey ein, »und es scheint mir, als verschwendeten wir nur unsere Zeit, weiter darüber zu diskutieren.«


  »Nun gut. Ich gehe also davon aus, dass es im Augenblick keine anderen Einwände dagegen gibt, die Offensive gegen die Yuuzhan Vong fortzusetzen?«


  Es gab keine.


  »Dann sprechen wir über die Einzelheiten.«


  5


  


  Wenn Nen Yim vor dem Höchsten Oberlord Shimrra kniete, glaubte sie an die Götter. Es war unmöglich, das nicht zu tun.


  Zu anderen Zeiten hatte sie ihre Zweifel. Ihre verstorbene Meisterin Mezhan Kwaad hatte die Existenz höherer Wesen schlicht geleugnet. Im klaren Licht der Logik sah auch Nen Yim keinen besonderen Grund, an sie zu glauben. Die Tatsache, dass sie selbst mit ihrem eigenen Geist und ihren gestaltenden Händen Dinge schuf, die der größte Teil ihres Volks für Geschenke der Götter hielt, legte nahe, dass alle anderen derartigen Beweise für die Existenz dieser Götter gleichermaßen mangelhaft waren.


  Aber in Gegenwart von Shimrra hatte sie keine Zweifel. Eine derart machtvolle Präsenz konnte einfach keine sterbliche Ursache haben. All die Jahre ihres Lernens, ihre zynische Haltung, alles, was auch nur im Entferntesten an Logik erinnerte, wurde weggedrängt, und sie selbst war nur noch ein unbedeutendes Insekt, ein Kind in der Krippe, erschrocken über die Schatten der Älteren und das schreckliche Geheimnis der Welt.


  Danach fragte sie sich immer, wie er das machte. War es eine Modifikation der Yammosk-Technologie? Etwas, das vollkommen aus den Protokollen gelöscht worden war? Oder war es eine Erfindung eines ihrer ebenso ketzerischen Vorgänger?


  Er war Schatten und Drohung, Ehrfurcht erregend und unerreichbar. Sie duckte sich zu seinen Füßen und war nichts.


  Onimi bedachte sie mit einem anzüglichen Grinsen, als sie zitternd aufstand, um mit ihrem Herrn zu sprechen.


  »Sie haben sich das Ding angesehen?«


  »Das habe ich, Schrecklicher«, erwiderte Nen Yim. »Noch nicht allzu ausführlich, und ich hatte nicht genug Zeit, aber …«


  »Sie werden mehr Zeit bekommen. Sagen Sie mir, was Sie bisher entdeckt haben.«


  »Es ist ein Schiff«, erwiderte Nen Yim. »Und wie unsere eigenen Schiffe ist es ein lebendiger Organismus.«


  »Nicht im Geringsten«, widersprach Shimrra. »Es hat keine Dovin Basale. Seine Triebwerke sind wie die Triebwerke der Maschinen der Ungläubigen − nichts als totes Metall.«


  »Das stimmt«, gab Nen Yim zu. »Teile seiner Struktur sind nicht lebendig. Aber …«


  »Dann ist es ein Gegenstand der Ungläubigen!«, donnerte Shimrra. »Es ist kein bisschen wie unsere Schiffe.«


  Nen Yim wurde von der Kraft der Aussage regelrecht schwindlig, und einen Augenblick stand sie wie gelähmt da, kaum fähig zu sprechen. Shimrra zu widersprechen …


  Sie zog ihre Kraft wieder in ihren Kern zurück. »Sie haben selbstverständlich recht, Schrecklicher«, gab sie zu. »So, wie es ist, handelt es sich um eine Abscheulichkeit. Und dennoch, die Biotechnologie in seinem Herzen ist unserer ähnlich. Die Triebwerke der Ungläubigen könnten zum Beispiel durch Dovin Basale ersetzt werden. Um die lebende Struktur eines unserer eigenen Schiffe könnte durchaus ein solches Fahrzeug wachsen. Die Biotechnologie ist mit der unseren kompatibel.«


  »Kompatibel?«, grollte Shimrra. »Wollen Sie etwa behaupten, es sei eines von unseren Schiffen, das die Ungläubigen irgendwie verändert haben?«


  »Nein«, erwiderte Nen Yim. »In seiner äußeren Gestalt unterscheidet es sich sehr von unseren Schiffen. Der Rumpf besteht nicht aus Yorrikkorallen. Die Architektur unserer Schiffe wurde aus diversen Geschöpfen der Heimatwelt entwickelt. Diese fremde Technologie ist anders. Sie beginnt mit relativ undifferenzierten Organismen, die sich spezialisieren, wenn das Schiff wächst. Ich nehme an, dass beim Entstehungsprozess eine gewisse Manipulation stattfindet, um dem Ergebnis Richtung zu geben. Deshalb haben sie auch einen starren Rahmen benutzt, um das Schiff darum herum wachsen zu lassen − entwicklungsmäßig verfügte es nicht über einen internen Kode, um selbst eine solche Struktur herzustellen.«


  »Und dennoch behaupten Sie immer noch, dass es unseren von den Göttern geschenkten Schiffen entspricht?«


  »Auf einer sehr grundlegenden Ebene, ja. Zellulär. Molekular. Und das ist die allerunwahrscheinlichste Ebene, auf der wir solche Ähnlichkeiten erwarten würden.«


  »Noch einmal: Könnten die Ungläubigen unsere Technologie gestohlen und verzerrt haben?«


  »Das ist möglich. Aber wenn man dem Qahsa Glauben schenkt, handelt es sich bei dem Ursprungsplaneten selbst um einen lebenden Organismus …«


  »Das ist eine Lüge«, erklärte Shimrra. »Es ist eine Lüge, weil es unmöglich ist. Ekhm Val war geistig verwirrt. Er wurde von den Ungläubigen getäuscht.«


  Nen Yim zögerte bei diesen Worten, konnte ihnen aber nichts entgegensetzen, selbst wenn sie es gewollt hätte.


  Stattdessen versuchte sie es mit einer anderen Herangehensweise.


  »Ich bin erleichtert, das zu hören«, sagte sie. »Ich hielt die Geschichte selbst für unwahrscheinlich.« Sie richtete sich wieder gerader auf. »Dennoch, es gibt nichts in den Protokollen, das auf ein solches Schiff hinweisen würde, und ich glaube auch nicht, dass diese Technologie das Ergebnis von Manipulation unserer eigenen Technologie ist. Dieses Schiff ist zugleich fremd und unseren ähnlich.«


  Shimrra schwieg einen Augenblick. Dann erklang seine Stimme erneut und verbreitete Schrecken.


  »Es ist unseren nicht überlegen.«


  »Nein, Schrecklicher. Nur anders.«


  »Selbstverständlich. Und können Sie Waffen dagegen entwickeln?«


  »Ja. In der Tat gibt es in den Protokollen bereits Waffen, die äußerst wirkungsvoll gegen diese Art von Technologie vorgehen könnten − Waffen, die wir niemals gebaut und für die wir bisher keine Verwendung hatten.«


  »Als hätten die Götter diese Notwendigkeit vorhergesehen.«


  Nen Yim versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie ihre Gedanken sich überschlugen.


  »Ja«, erwiderte sie.


  »Hervorragend. Sie werden sofort ein Team zusammenstellen, das diese Waffen entwickeln soll. Und Sie werden das Schiff weiter studieren.«


  »Es wäre hilfreich, großer Herr, wenn ich andere Beispiele dieser Technologie hätte.«


  »Es gibt keine. Der Planet wurde vernichtet. Sie haben alles, was geblieben ist.«


  Weshalb braucht er dann Waffen dagegen …, begann Nen Yim zu überlegen, aber dann unterbrach sie diesen Gedanken aufs Heftigste.


  »Ja, Höchster Oberlord.«


  Mit einer Geste seiner riesigen Hand entließ Shimrra sie.


  


  Einen Zyklus später ließ sich Nen Yim auf einem Sitzhügel in ihrem privaten Gartenraum nieder und sah Ahsi Yim an. Die jüngere Gestalterin war in jeder Hinsicht schlanker als Nen Yim, und ihre bläulich graue Haut hatte ein opaleszierendes Schimmern an sich. Ihre aufmerksamen Augen waren von einem seltenen Bronzeton.


  Ihre Meisterinnenhand war sehr neu, aber sie machte sie zu Kolleginnen.


  »Was hat Sie zur Ketzerei gebracht?«, fragte sie leise.


  Die andere Meisterin dachte einen Augenblick still über diese Frage nach. Die feinen silbernen Tentakel von Lim-Bäumen bewegten sich vorsichtig auf der Suche nach Nahrung. Es waren Pflanzen von der Heimatwelt, die hier keinen offensichtlichen Nutzen mehr hatten. Nen Yim hatte sie aus genetischen Mustern in den Qang-Qahsa wiederhergestellt. Es machte ihr Freude.


  »Ich arbeitete an der Veränderung von Duro«, sagte die jüngere Frau schließlich. »Oberflächlich gesehen und für die Berichte haben wir uns streng an die Protokolle gehalten. Aber oft passten diese Protokolle einfach nicht. Sie waren nicht flexibel genug für das, was geschehen musste. Einige von uns … taten, was notwendig war. Später wurde ich hierher geschickt, nach Yuuzhantar, wo so vieles schiefgegangen ist. Diese seltsam juckende Krankheit − nun ja. Die Meister waren sehr orthodox. Ich erkannte die Mängel einer solchen Haltung. Gleichzeitig sah ich auch die Beweise der Anpassungsfähigkeit der Ungläubigen, ihre Fähigkeit, ihre abscheuliche Technologie nicht nur in Kleinigkeiten, sondern auch in größerer Hinsicht zu verändern. Mir wurde klar, dass sie deshalb im Lauf der Zeit triumphieren würden, es sei denn, wir taten es ihnen nach. Also habe ich Ketzerei praktiziert.«


  »Und Sie wurden entdeckt. Man hätte Sie den Göttern geopfert, wenn ich Sie nicht hierher gebracht hätte.«


  »Ich diene meinem Volk«, sagte Ahsi Yim. »Die Protokolle tun das nicht. Dafür würde ich sterben.«


  »Ich ebenfalls«, sagte Nen Yim. »Und daher setze ich unser beider Leben erneut aufs Spiel. Haben Sie das verstanden?«


  Ahsi Yim zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Ja.«


  »Sie haben vielleicht gehört, dass der Höchste Oberlord mir etwas bringen ließ, das ich mir ansehen sollte.«


  »Ja.« Eifer ließ Ahsi Yims Augen aufleuchten.


  »Es ist ein Schiff«, sagte Nen Yim. »Ein Schiff, das auf einer Biotechnologie beruht, die unserer sehr ähnlich ist. Der Phänotyp unterscheidet sich gewaltig, aber der Genotyp ist ähnlich. Ähnlicher als alles, was wir bisher in dieser Galaxis gesehen haben. Und in den Protokollen gibt es gewisse Waffen, die entworfen wurden, um gegen Dinge wie dieses Schiff vorzugehen. Shimrra behauptet, die Götter hätten unser Bedürfnis vorhergesehen. Was meinen Sie?«


  Wieder dachte sie längere Zeit nach, aber diesmal bewegten sich die Tentakel an ihrem Kopfputz dabei aufgeregt.


  »Ich denke, das stimmt nicht«, sagte Ahsi leise. »Die Protokolle haben sich in Hunderten, vielleicht Tausenden von Jahren nicht geändert. Sie haben nichts anderes in dieser Galaxis ›vorhergesehen‹. Warum sollte es gerade bei diesem Schiff der Fall sein?«


  »Vielleicht verlangt nichts anderes hier die Einmischung der Götter.«


  Ahsi machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es gibt so vieles, wobei wir die Hilfe der Götter gut gebrauchen könnten. Die Jeedai zum Beispiel. Und dennoch findet sich nichts in den Protokollen, das man auch nur als einen Hinweis auf sie begreifen könnte.«


  Nen Yim nickte. »Ich gebe zu, dass ich das Gleiche denke. Aber welche andere Erklärung würden Sie geben?«


  »Unsere Ahnen sind in der Vergangenheit dieser Art von Technologie schon einmal begegnet. Wir kämpften dagegen, und die Waffen aus diesem Kampf wurden Teil des Qang-Qahsa.«


  »Und dennoch existieren keine Aufzeichnungen über ein solches Ereignis.«


  Wieder lächelte Ahsi Yim dünn. »Selbst der Qang-Qahsa kann dazu gebracht werden zu vergessen. Es gibt auch Ereignisse, die erheblich näher in der Gegenwart liegen und über die trotzdem bestenfalls spärlich berichtet wurde. Haben Sie je versucht, mehr über Shimrras Aufstieg zum Höchsten Oberlord herauszufinden?«


  »Ja«, erwiderte Nen Yim.


  »Die Aufzeichnungen darüber wirken unglaubwürdig dünn.«


  Nen Yim zuckte die Achseln. »Ich gebe zu, dass Aufzeichnungen gelöscht werden können. Aber warum Kenntnisse über eine Gefahr löschen?«


  »Sie halten dieses Schiff für eine Gefahr?«


  »O ja. Soll ich Ihnen eine Geschichte erzählen?«


  »Ich würde mich geehrt fühlen.«


  »In meinem Besitz befindet sich der persönliche Qahsa von Ekhm Val, dem Kommandanten, der dieses Schiff zu Lord Shimrra brachte. Man hat ihn vor Jahren ausgeschickt, um die Galaxis zu erforschen. Er stieß dabei auf einen Planeten namens Zonama Sekot.«


  Ahsi Yim kniff die Augen zusammen. »Was ist? Sagt Ihnen dieser Name etwas?«


  »Nein«, sagte sie. »Aber er verstört mich.«


  Nen Yim nickte. »Ekhm Val sagt, der Planet selbst sei lebendig gewesen, seine Lebensformen symbiotisch, als wären sie gestaltet worden, um zusammen zu leben.«


  »Sie gestalten Leben, wie wir es tun?«


  »Sie gestalten Leben, ja. Aber nicht, wie wir es tun. Und die Wesen dort sind vollkommen anders als die Yuuzhan Vong − tatsächlich nehme ich aufgrund der Aufzeichnungen an, dass es sich um ein Volk handelt, das aus dieser Galaxis stammt − die Ferroaner.«


  »Dann nehme ich meine vorherige Aussage zurück. Unsere Ahnen können wohl kaum zuvor schon einmal auf diesen Planeten gestoßen sein.«


  »Es scheint unwahrscheinlich. Und dennoch ist es gleichzeitig die einzig mögliche Lösung unseres Rätsels.«


  »Was ist aus Kommandant Val geworden?«


  »Er wurde angegriffen und zurückgeschlagen, aber es gelang ihm, das Schiff zu erbeuten, bevor er das System verließ.«


  »Und der Planet?«


  »Shimrra behauptet, er sei zerstört worden.«


  »Sie glauben ihm nicht?«


  »Nein. Man hat mich gebeten, Waffen zu schaffen, die ihn bekämpfen können. Warum sollte das notwendig sein, wenn die Gefahr vorüber ist?«


  »Vielleicht hat er Angst, dass es noch mehr solcher Planeten gibt.«


  »Mag sein. Vielleicht hat er auch einfach nur Angst.«


  »Was?«


  »Wenn wir diesem Volk tatsächlich schon einmal begegnet sind und es bekämpft haben, dann erinnert es sich vielleicht besser daran als wir. Wenn wir den Schlüssel zu einem Angriff auf seine Biotechnologie haben, dann verfügt es vielleicht auch über den Schlüssel zu unserer. Immerhin wurde Ekhm Val besiegt.«


  »Ein paar Schiffe gegen einen Planeten.«


  Nen Yim lächelte dünn. »Sagen Sie mir: Welche Art Erinnerungen hätten unsere ruhmreichen Vorfahren am ehesten aus dem Qang-Qahsa gelöscht? Einen glorreichen Sieg oder eine unwürdige Niederlage?«


  Ahsi Yim schürzte die Lippen. »Ah«, sagte sie. »Und Sie denken, Shimrra weiß etwas, das wir nicht wissen.«


  »Ich glaube, er weiß viele Dinge, die wir nicht wissen.«


  Ahsi Yims Tentakel rollten sich zustimmend zusammen. Dann richtete sie ihren klaren Blick direkt auf Nen Yim. »Warum erzählen Sie mir das?«


  »Weil ich glaube«, erwiderte Nen Yim, »dass Sie Dinge wissen, die ich nicht weiß. Dass Sie Verbindungen haben, die ich nicht habe.«


  »Welche Verbindungen sollen das sein?«, fragte die Jüngere steif.


  »Zum einen glaube ich, dass Sie schon zuvor von Ekhm Val gehört haben.«


  Diesmal dauerte das Schweigen sehr lange. »Wünschen Sie etwas von mir?«, fragte sie schließlich.


  »Wenn es diesen Planeten wirklich gibt, muss ich ihn selbst sehen. Das Schiff allein genügt nicht. Ich muss mehr wissen.«


  »Warum?«


  »Weil ich glaube, wenn ich das nicht tue, ist unsere Spezies zum Untergang verdammt.«


  Ahsi schürzte die Lippen. Ihre Tentakel verknoteten sich und fuchtelten wild umher. »Ich kann nichts versprechen«, sagte sie. »Aber ich werde sehen, was sich tun lässt.«


  6


  


  Von der Brücke der Yammka aus betrachtete Nas Choka die Überreste der Besatzungsstreitmacht von Fondor. Es war kein schöner Anblick.


  Langsam drehte er sich zu Zhat Lah um.


  »Wie ist das geschehen?«, fragte er. Seine Stimme war so leise, dass nur der Kommandant sie hören konnte.


  »Duro wurde angegriffen, Kriegsmeister, wie unsere Spione vorhergesagt hatten. Der Exekutor dort verlangte Verstärkung. Meine Männer waren gierig nach einem Kampf, und ich tat ihen den Gefallen.« Er kniff die Augen zusammen. »Dann kamen sie. Ich befahl die Schiffe zurück, als ich erkannte, was sie vorhatten, aber ihre Abfangschiffe verhinderten, dass sie das Duro-System verließen. Die Ungläubigen hielten unsere Streitkräfte im Schwerkraftbereich des Planeten fest, und dann flohen sie. Sie sind feige!«


  »Wollen Sie damit behaupten, dass Feiglinge das System übernahmen, das man Ihnen anvertraut hatte? Sie wurden von Feiglingen besiegt?«


  »Kriegsmeister, sie waren zahlenmäßig überlegen. Wir kämpften, bis es keine Hoffnung mehr gab.«


  »Keine Hoffnung?«, fragte Nas Choka in ätzendem Tonfall. »Sie waren noch am Leben und hatten Schiffe, und Sie behaupten, es hätte keine Hoffnung gegeben? Sind Sie Yuuzhan Vong?«


  »Ich bin Yuuzhan Vong«, grollte Zhat Lah.


  »Warum haben Sie dann nicht bis zum Letzten gekämpft? Hätten Sie nicht ein paar Schiffe der Ungläubigen mit zu den Göttern nehmen können?«


  »Ein paar, Kriegsmeister.«


  »Warum sind Sie dann geflohen? Worin liegt bei einem solchen Verhalten die Ehre?«


  Zhat Lahs Lippen zuckten. »Wenn der Kriegsmeister mein Leben wünscht, steht es ihm zu, es den Göttern zu opfern.«


  »Selbstverständlich. Aber ich habe Sie nach einer Erklärung gefragt.«


  »Ich dachte, unsere verbliebenen Schiffe könnten vielleicht besser dienen, als sich in einem Kampf, den wir nicht gewinnen konnten, zerstören zu lassen.«


  »Ach ja?«, fragte Nas Choka. »Sie haben nicht an Ihr eigenes Leben gedacht?«


  »Mein Leben gehört den Göttern. Sie können es nehmen, wie und wann sie wollen. Ich schrecke nicht vor dem Tod zurück. Wenn der Kriegsmeister wünscht, dass ich mit meinem persönlichen Korallenskipper nach Fondor zurückfliege, werde ich dort im Kampf sterben. Aber wenn man die Zahlenverhältnisse bedenkt, wäre der Rest meiner Schiffe vernichtet worden, und wir hätten dem Feind dabei nur relativ geringen Schaden zugefügt. Wenn das falsch war, dann liegt die Verantwortung bei mir. Meine Männer hatten nichts damit zu tun.«


  Nas Choka schaute sich noch einmal die Schäden an.


  »Zwei Fregatten so gut wie unbeschädigt. Ein Kampfkreuzer mit nur minimalen Problemen.« Er wandte sich Lah zu. »Das haben Sie gut gemacht.«


  Die Augen des Kommandanten wurden vor Überraschung ein wenig größer.


  »Wir haben uns zu weit verteilt, über zu viele Sternsysteme«, sagte Nas Choka. »Wir haben zu viele Schiffe verloren, weil zu viele Kommandanten keinen besseren Sinn für Strategie haben, als bis zum Tod zu kämpfen.«


  Er legte die Hand auf den Rücken und sah Lah an. »Wir können uns bei dem verstorbenen Anführer aus Ihrer Domäne für diese Situation bedanken.«


  »Kriegsmeister Lah hat den größten Teil dieser Galaxis erobert«, widersprach Zhat Lah. »Er hat uns ihren Hauptplaneten gegeben, der nun Yuuzhantar ist.«


  »Ja, und er hat dabei Krieger verschwendet, als wären sie Vlekin, und nicht viel darüber nachgedacht, wie wir ein solch gewaltiges Territorium halten sollen.« Er winkte ab. »Die Dinge ändern sich, Zhat Lah. Die Dinge müssen sich ändern. Die Ungläubigen haben sich angepasst. Sie haben viele unserer starken Seiten untergraben, aber wir haben uns selbst noch mehr geschadet. Der Stolz unserer Krieger schwächt uns.«


  »Aber der Stolz unserer Krieger, das ist ihre Essenz«, widersprach Zhat Lah. »Ohne unseren Stolz, ohne unsere Ehre sind wir genau wie die Ungläubigen.«


  »Und dennoch haben Sie sich zurückgezogen, weil Sie es für das Beste hielten.«


  »Ja, Kriegsherr«, erwiderte er in nun sehr bedrücktem Ton. »Aber es war … es war nicht einfach. Ich kann den Makel auf mich nehmen, aber es ist ein Makel.«


  »Hören Sie mich an«, sagte Nas Choka. »Wir sind die Yuuzhan Vong. Man hat uns den wahren Weg gegeben, das wahre Wissen der Götter. Unsere Pflicht besteht darin, alle Ungläubigen in dieser Galaxis zu zerschmettern und dafür zu sorgen, dass sie entweder schreiend zu den Göttern gelangen oder den wahren Weg beschreiten. Dabei gibt es keinen Mittelweg, kein Zögern. Und es darf kein Versagen geben. Unsere Mission ist wichtiger als Sie oder ich, Kommandant, und wichtiger als Ihre oder meine Ehre. Lord Shimrra selbst hat das gesagt. Und daher sollten Sie keinen Makel empfinden. Um diesen Krieg zu gewinnen, müssen wir vieles beiseiteschieben, was wir schätzen. Die Götter befehlen dieses Opfer. Wir sind schuldlos. Wir sind diejenigen, die tun, was getan werden muss. Und daher sage ich Ihnen noch einmal: Sie haben richtig gehandelt.«


  Lah nickte, und so etwas wie Verständnis zeichnete sich in seinen Augen ab.


  »Und nun«, fuhr Nas Choka fort, »zu den Taktiken − diesen Finten und dem plötzlichen Zurückziehen, diesen Hier-zuschlagen-dort-verstecken-Manövern − woher kommt das? Die Ungläubigen haben keine Yammosks, die ihre Bewegungen koordinieren.«


  »Sie haben Kommunikation, Kriegsherr. Ihr HoloNetz erlaubt ihnen, überall in der gesamten Galaxis zu kommunizieren, und das so gut wie zeitgleich.«


  »Genau. Aber ohne ihr HoloNetz könnte solch präzise Koordination schwierig werden, nicht wahr?«


  Lah zuckte die Achseln. »Selbstverständlich«, sagte er. »Aber es ist schwierig, das Kommunikationssystem zu zerstören. Es gibt unzählige Relaisstationen, und sie sind nicht immer leicht zu finden. Wenn eine vernichtet wird, übernimmt eine andere ihre Funktion, und es ist den Ungläubigen gelungen, viele, die wir zerstört haben, zu reparieren oder zu ersetzen.«


  »Die Zerstörung des HoloNetzes war nie zuvor eine Priorität«, sagte Nas Choka. »Jetzt ist es eine. Und die Götter haben den Gestaltern eine neue Waffe gegeben, eine, die hervorragend auf solche Bedürfnisse ausgerichtet ist.«


  »Das ist gut, Kriegsmeister.«


  »Ja.« Er ging einen Moment auf und ab. »Ich werde Ihnen eine neue Kampfgruppe geben. Sie werden hier auf Yuuzhantar stationiert bleiben, in Alarmbereitschaft, um schnell zuschlagen zu können. Die Ungläubigen werden selbstsicherer; sie greifen sicher bald wieder an. Ich kann es spüren. Und wenn sie es tun, werden wir ihnen etwas Neues zeigen können. Etwas ganz Neues.«
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  Unter dem schwarzen Himmel von Yuuzhantar bewegte sich Nen Yim so gut wie unsichtbar. Die Wachen auf ihren Posten zuckten mit keiner Wimper, als sie an ihnen vorbeikam, die singenden Ulubs gaben keinen Ton von sich, als sie leichtfüßig über das Gelände des Palasts des Höchsten Oberlords eilte. Damuteks leuchteten schwach, und Schiffe, die eintrafen oder abflogen, bildeten hellgrüne oder blutfarbene Lichtnebel am Himmel.


  Es hatte in der Nacht nicht immer solche Dunkelheit auf Yuuzhantar geherrscht. Für Jahrtausende war es der hellste Planet in der Galaxis gewesen und hatte so etwas wie wahre Dunkelheit nicht gekannt. Lebloses Metall hatte vor unheiliger Energie pulsiert und Licht, Hitze und giftige Dämpfe abgesondert, um den Mutterleib der Nacht zu verbrennen.


  Nun hatten die Yuuzhan Vong diesen unnatürlichen Dingen ein Ende gemacht, und die Helligkeit kam nur noch von den Sternen. In dieser speziellen Nacht störten nicht einmal sie die geschlossenen Lider der Götter, denn eine Plane von Wolken war über die Stadt gezogen worden und machte selbst die wilde Schönheit des Kerns unsichtbar. Solange von Maschinen beherrscht, fand nun auch das Klima von Yuuzhantar seinen natürlichen Status wieder.


  Nen Yim kam es paradoxerweise unnatürlich vor. Sie war auf einem Weltschiff geboren und aufgewachsen, genährt von einem so gewaltigen Organismus, dass sie wie eine Mikrobe in seinem Bauch gelebt hatte, wo sie sich warm und sicher fühlte. Die Unwägbarkeiten des Wetters hatte sie erst vor Kurzem kennen gelernt, und obwohl ihre Vernunft durchaus erkannte, dass die Yuuzhan Vong vor langer Zeit einmal auf einem Planeten gelebt hatten, auf dem es Jahreszeiten gab und der Regen fiel, wann er wollte oder überhaupt nicht − dass dies tatsächlich dem natürlichen Lauf der Dinge entsprach −, rebellierten ihre Instinkte gegen so viel Wechselhaftigkeit. Sie war eine Gestalterin. Sie zog es vor, zu gestalten und nicht gestaltet zu werden.


  Und sie hasste es zu frieren. Sie war in ein Geschöpf gehüllt, das sie selbst verändert hatte, eine Variante der Art von Ooglith-Masken, wie sie die Jäger trugen. Die unzähligen winzigen Wahrnehmungsknoten streiften die Nacht, hörten sie, ertasteten sie − und machten Nen Yim zu einem Teil von ihr. Zum ersten Mal in vielen, vielen Monaten war sie frei von ihren Wachen, von ihrem Damutek. Sie bildete sich allerdings nicht ein, dass es sich um wahre Freiheit handelte. Wenn sie in ein paar Stunden nicht aus ihrer Zuflucht kam, würden Fragen gestellt werden, und dann würde die Suche beginnen. Unsichtbar zu sein würde dann nicht mehr genügen. Aber die Illusion war berauschend.


  Obwohl sie diese Maske schon vor langer Zeit für sich hergestellt hatte, hatte bisher kein Grund bestanden, sie zu benutzen.


  Nun war das anders. Eine geheimnisvolle Botschaft, ein Treffpunkt, eine Möglichkeit …


  Sie verließ Shimrras Palastgelände problemlos. Selbst einem Jäger wäre das nicht gelungen, aber die Maske der Nuun, die sie trug, war besser als die üblichen ihrer Art. Sie verbarg sogar ihre Gedanken, sie gab ihre Masse als reine Bewegung der Luft aus.


  Sie befand sich nun auf rauerem Gelände, ging erst einen Hang hinab, dann wieder aufwärts zu der Plattform, wo ein Schrein von Yun-Harla, der Göttin der List, über einer großen Grube aufragte, wo einmal bis in den Himmel reichende Gebäude gestanden hatten. Dunkles Wasser füllte diese Grube nun, und die surrenden Rufe der Phiili erhoben sich in einem schrillen Kontrapunkt zum Bassgurren des Großbart-Ngom. Wie der Lim-Baum in ihrem Gartenraum waren auch dies nach alten Plänen neu geschaffene Geschöpfe aus der Heimatwelt.


  Eine einzelne Gestalt erwartete sie am Schrein, unter einer Statue von Yun-Yuuzhan, die aus den Schädeln und langen Knochen der Eroberten hergestellt worden war. Auch diese Statue übermittelte eine Botschaft aus der Geschichte der Yuuzhan Vong − wie die Geschöpfe im Teich erklärte sie: Dieser Planet gehört jetzt uns.


  Der Wartende war schlank und hatte das Haar in einen gemusterten Schal gewickelt. Bis auf drei Finger an jeder Hand waren alle amputiert. Nen Yim blieb stehen und beobachtete ihn längere Zeit. In seinen Augen stand eine beherrschte, leidenschaftliche Intelligenz.


  Ein Priester, dachte sie. Was könntest du von mir wollen?


  Sie stand auf dem Rückgrat eines Vuasa. Der Tod schien sehr nahe zu sein. Sie war nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber ganz bestimmt keinen Priester, der allein im Dunkeln stand.


  Sie bewegte sich aus seinem Blickfeld und legte die Maske ab, dann kehrte sie zum Schrein zurück.


  Diesmal fand sein Blick sie sofort. Sein Körper blieb reglos.


  »Sie kommen zu einer seltsamen Zeit, um zu beten«, sagte der Priester.


  »Ich komme, wenn man mich ruft«, antwortete Nen Yim.


  »Wie wir alle«, erwiderte der Priester. »Ich bin Harrar.«


  Nen Yims Rücken kribbelte. Sie kannte diesen Namen. Es ist also nicht nur irgendein Priester, sondern ein sehr wichtiger.


  »Mich nennt man Nen Yim, Geehrter«, erwiderte sie.


  »Sie sind eine Meisterin. Unsere Ränge sind einander gleich, also können wir uns die Ehrenbezeugungen sparen.


  Ich habe nur wenig Zeit, und ich nehme an, Sie haben noch weniger.«


  Nen Yim nickte.


  »Es gibt Gerüchte über Sie, Gestalterin«, sagte er. »Schon Ihr Labor löst sie aus, das unter schwerer Bewachung auf dem Palastgelände liegt. Es heißt, dass Sie hoch in der Gunst der Götter stehen, und dennoch wissen nur wenige, dass Sie überhaupt existieren. Selbst ein Flüstern ist zu laut, um von Ihnen zu sprechen. Es heißt, dass einige gestorben sind, die sich dieses Flüstern nicht verkneifen konnten.«


  »Und dennoch wissen Sie von mir.«


  »Ich weiß, wann und mit wem ich flüstern muss.« Er lächelte dünn. »Sie offensichtlich nicht.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Ich meine, dass Ihre Versuche, sich mit dem quorealistischen Untergrund in Verbindung zu setzen, sehr ungeschickt waren.«


  »Ich weiß nicht einmal, wer oder was diese Surrealisten sind«, erklärte Nen Yim.


  »Quoreal war vor Shimrra Höchster Oberlord. Viele glauben, die Götter hätten Shimrra nicht auserwählt, um seinen Platz einzunehmen, sondern Shimrra hätte ihn ehrlos ermordet. Qoreals alte Anhänger sind eine verständlicherweise schweigsame Gruppe, aber es gibt sie immer noch.«


  »Das ist mir alles neu, wenn es denn überhaupt der Wahrheit entspricht.«


  Der Priester zuckte eine Schulter. »Es ist gleich, mit wem Sie glaubten sprechen zu wollen. Tatsache ist, wenn Sie so weitermachen, wird Shimrra es herausfinden, und ich bezweifle, dass irgendwer hoch genug in der Gunst der Götter stehen kann, um das zu überleben. Aber eins interessiert mich wirklich: Wieso versucht Lord Shimrras liebste Gestalterin, sich mit den jämmerlichen Überresten seiner politischen Gegner in Verbindung zu setzen?«


  »Ich weiß nichts von Politik«, erwiderte Nen Yim. »Shimrra ist der Höchste Oberlord. Ich halte keinem anderen die Treue und möchte mich mit keinem anderen verbünden.«


  Harrar legte den Kopf schief. »Kommen Sie schon. Warum sonst sollten Sie mit uns Kontakt aufnehmen?«


  »Uns?«


  Harrars wildes Grinsen wurde noch ausgeprägter. »Selbstverständlich. Sie mögen ungeschickt gewesen sein, aber Sie hatten Erfolg. Shimrra hat Feinde. Sie haben Sie gefunden. Was wollen Sie von uns?«


  »Ich habe Ihnen gerade gesagt, ich suche nicht nach Feinden meines Höchsten Oberlords.«


  »Aber Sie bewegen sich insgeheim und ohne sein Wissen. Was wollen Sie?«


  Wieder zögerte Nen Yim. »Es gibt etwas, das ich sehen muss«, sagte sie. »Etwas, wovon ich glaube, dass es für die Yuuzhan Vong von lebenswichtigem Interesse ist.«


  »Wie faszinierend. Und Shimrra will es Sie nicht sehen lassen?«


  »Ich kann ihn nicht fragen.«


  »Noch faszinierender. Was ist das für ein Ding?«


  »Es befindet sich weit entfernt von hier«, sagte Nen Yim. »Ich brauche Hilfe, um dorthin zu gelangen. Ich brauche Hilfe, um es zu finden.«


  »Sie drücken sich sehr unklar aus.«


  »Ich bin vorsichtig. Sie sagen, Sie seien der Feind meines Herrn Shimrra. In diesem Fall sind Sie letztlich mein Feind, und ich werde Ihnen keine wichtigen Informationen geben.« Sie hielt inne.


  »Und wenn ich nur gelogen habe, um Ihre Treue zu prüfen?«


  »Dann kann ich mich auf nichts mehr verlassen, was Sie sagen«, erwiderte sie.


  »In diesem Fall scheint unsere Besprechung zu Ende zu sein …« Wieder schwieg er einen Moment. »Aber ich warne Sie; Sie werden wahrscheinlich keine andere Chance erhalten. Sie sagen, dieses Ding ist für unsere Zukunft lebenswichtig. Wie wichtig?«


  »Es könnte unser Untergang sein.«


  »Und dennoch fürchten Sie, dass sich Shimrra nicht darum kümmern wird?«


  »Ja.«


  »Sie glauben, dass Sie besser wissen, was gut für die Yuuzhan Vong ist, als unser Höchster Oberlord?«


  Nen Yim zog die Schultern ein wenig zurück. »In diesem Fall tue ich das.«


  »Also gut. Ich habe mich nur illoyal gestellt, um Ihnen ein Geständnis zu entlocken. Ich glaube nun, dass Sie der Ordnung der Dinge gegenüber loyal sind. Ich schwöre bei den Göttern selbst, dass ich ebenfalls ein treuer Anhänger von Lord Shimrra bin. Mögen sie mich verschlingen, wenn ich lüge.« Er hielt inne und senkte dann die Stimme: »Aber wie Sie, so glaube auch ich, dass sein Urteilsvermögen nicht unfehlbar ist. Erzählen Sie mir von diesem Ding, das Sie sehen müssen. Sie sind offenbar bereit, dafür Ungnade und Tod zu riskieren. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt zurückzuweichen.«


  Nen Yim klickte die Nägel ihrer Meisterhand gegeneinander. Wie ihre eigene Meisterin, Mezhan Kwaad, trug auch sie dort tödliche Waffen verborgen. Wenn sie zu dem Schluss kam, dass dem Priester nicht zu trauen war, würden die Phiili heute Nacht gut speisen.


  »Es beginnt mit einem Kommandanten namens Ekhm Val«, sagte sie leise.


  Seine Augen wurden größer, als er den Namen hörte. »Ah«, sagte er.


  »Sie haben von ihm gehört?«


  »In der Tat. Und ich fange an, Ihre Vorsicht zu verstehen. Bitte fahren Sie fort.«


  Sie berichtete kurz, was sie wusste, ließ aber auch vieles aus. Sie erwähnte ihre Ketzerei nicht, sondern sprach in orthodoxeren Begriffen über ihre Studien des Schiffs. Während ihrer Worte ließ sich Harrar im Schneidersitz nieder und lauschte, wie ein Kind es tut, wenn es in der Krippe einem Wahr-Sprecher zuhört. Als sie fertig war, herrschte einige Zeit Stille.


  »Erstaunlich«, sagte der Priester schließlich.


  »Dann verstehen Sie, wie bedeutend es ist?«


  »Ein wenig davon. Anderes wird mir noch klarer werden. Und vielleicht verstehe ich auch einiges, was Sie nicht verstehen.«


  »Das bezweifle ich nicht. Die Priesterschaft verfügt über eigenes Wissen, davon bin ich überzeugt.«


  Harrar zog die Lippen von den Zähnen zurück. »Wie freundlich von Ihnen, das zu denken«, sagte er.


  »Ich wollte Sie nicht beleidigen.«


  »Natürlich nicht.« Er machte eine Geste. »Setzen Sie sich zu mir.«


  Sie tat es und ließ sich auf einem kleinen Polypen nieder.


  »Schwören Sie mir, dass alles, was Sie mir erzählt haben, der Wahrheit entspricht?«


  »Ich schwöre es bei den Göttern«, erwiderte Nen Yim.


  Er nickte, dann sah er sie ernst an. »Ihre Meisterin Mezhan Kwaad soll angeblich behauptet haben, es gäbe keine Götter.«


  »Sie war bei all ihren guten Eigenschaften vielleicht doch wahnsinnig«, erklärte Nen Yim.


  »Ja, das genau ist meine Sorge.«


  »Sie fürchten um meine geistige Gesundheit?«


  »Das würde ich vielleicht tun, aber eins spricht dagegen. Sind Sie über die Ketzerei informiert?«


  Ihr Blut wurde kalt und schwer. »Ketzerei?«


  »Unter den Beschämten. Der obszöne Glaube, dass die Jeedai irgendwie die Erlöser der Beschämten sind.«


  »Ja«, erwiderte Nen Yim und hoffte, nach außen hin weiterhin einen gefassten Eindruck zu machen. »Ich befand mich schließlich auf Yavin Vier, als diese Ketzerei ihren Anfang nahm.«


  »Das waren Sie, nicht wahr? Sie sind sogar ein Teil der Geschichte, zumindest in einigen Versionen. In einigen sind Sie ruhmreich gestorben. In anderen verschwanden Sie.«


  »Mir ist die Überlieferung der Beschämten nicht derart geläufig«, erklärte Nen Yim steif.


  »Nein, das kann ich mir vorstellen. Die Ketzerei hat nun einen Anführer − einen Propheten. Man weiß wenig von ihm, aber seine Macht wächst. Vor nicht allzu langer Zeit machte er eine Prophezeiung − er sprach von einem neuen Planeten, einem Heim für die Beschämten, einem Versprechen der Erlösung. Er sprach von einer lebendigen Welt.« Er legte die Hände auf die Knie und beugte sich vor. »Klingt das nicht wie Ihr Zonama Sekot?«


  »Ich weiß nichts von diesem Propheten und seinem Geschwätz«, sagte Nen Yim.


  »Abermals bezweifle ich Ihre Worte nicht.« Er kniff die Augen zusammen. »Wissen Sie, wo sich dieser angebliche Planet befindet?«


  »Nein.«


  »Sie wollen also, dass ich Sie vor Shimrras Nase hinausschmuggele, Ihnen ein Schiff gebe …«


  »Ich kann mein eigenes Schiff liefern«, unterbrach Nen Yim.


  Sein Blick wurde abschätzend, aber dann sprach er weiter. »Also gut. Ich muss Sie also hinausschmuggeln, ausrüsten und Ihnen helfen, diesen Planeten zu finden − von dem Shimrra behauptet, dass er zerstört wurde.«


  »Das wünsche ich, ja.«


  »Das kann ich nicht tun«, sagte er. »Meine Stellung ist zu hoch. Es würde auffallen.«


  »Dann bin ich vergeblich hergekommen«, sagte Nen Yim und bereitete die Waffe in ihrem Finger vor.


  »Vielleicht auch nicht«, sagte der Priester. »Vielleicht könnte der Prophet, von dem ich gesprochen habe, Ihnen helfen?«


  Nen Yim entspannte sich geringfügig. »Sie raten mir, mich mit einem Ketzer zusammenzutun?«


  »Wenn Sie Recht haben, was die Gefahr angeht, die dieser Planet bedeutet, dann wäre ein kurzfristiges Bündnis mit einem Ketzer sicher verzeihlich. Sie hatten übrigens Recht, Shimrra nicht um Hilfe zu bitten. Weder Ekhm Val noch irgendwer von seiner Besatzung ist am Leben geblieben. Der Höchste Oberlord fürchtet dieses Geheimnis. Das allein schon sagt mir, dass es wirklich wichtig sein muss.«


  »Zumindest darüber sind wir uns einig«, gab Nen Yim zu. »Dennoch − was sollte es bringen, mich mit diesem ›Propheten‹ in Verbindung zu setzen? Selbst wenn er wollte, wie könnte er mir helfen?«


  »Wie viele Beschämte arbeiten im Palast des Höchsten Oberlords und auf dem Gelände?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wie viele von ihnen können Sie beim Namen nennen?«


  Sie schnaubte. »Einen.«


  Wieder zeigte Harrar die Zähne bei dieser kaum verschleierten Andeutung.


  »Diese Ketzerei ist weit verbreitet und gut organisiert. Sie stellt ebenso wie Ihr Zonama Sekot eine Gefahr für das Wohlergehen unseres Volkes dar. Ich bin sicher, wenn Sie diesen ›Propheten‹ überzeugen können, auf seiner Seite zu stehen, wird er eine Möglichkeit finden, Ihnen zu helfen. Besonders, wenn Sie, wie Sie sagen, bereits ein Schiff haben.«


  »Ja«, sagte sie. »Das Problem besteht darin, das Schiff von der Oberfläche von Yuuzhantar und aus diesem System herauszuschaffen.« Dann befiel sie ein neuer Verdacht. »Sie wollen mich als Köder benutzen.«


  »Das will ich tatsächlich. Aber ich werde mich nicht gleich auf den Propheten stürzen, wenn er kommt, um Sie zu befreien. Ich werde warten, bis Sie glauben, dass Ihre Mission beendet ist. Wenn man es richtig anstellt, könnte es sogar möglich sein, Lord Shimrra zu überzeugen, dass Sie eine Geisel der Beschämten waren und nicht die Initiatorin der Expedition.«


  »Sie schlagen einen Austausch unter Betrügern vor.«


  »Denken Sie darüber nach. Zwei große Gefahren für die Yuuzhan Vong − Ihr geheimnisvoller Planet, mein Prophet. Wir können beide loswerden. Wenn alles gut geht, werden wir beide weiterhin unserem Volk dienen. Wenn nicht, werden wir zu den Göttern gehen, die wissen, dass unsere Motivation rein war. Sehen Sie einen besseren Weg?«


  »Nein«, erwiderte Nen Yim. »Das tue ich nicht. Aber ich weiß wenig über diesen Propheten. Ich weiß nicht, wie ich mich mit ihm in Verbindung setzen soll.«


  »Ich kann das natürlich auch nicht direkt tun«, sagte Harrar. »Aber es gibt Wege, um dafür zu sorgen, dass etwas an seine Ohren gelangt. Sind Sie einverstanden?«


  »Ja«, sagte Nen Yim.


  Und obwohl sie das Gefühl hatte, ihr Schicksal besiegelt zu haben, schlich sie mit leichterem Schritt durch die Dunkelheit zurück, und die Luft fühlte sich beinahe warm an.


  


  Harrar sah der Gestalterin hinterher, die aus seinem Blickfeld verschwand, und fragte sich noch einmal, wie es ihr gelungen war, ohne eine Eskorte von Wachen hier zu erscheinen. Hatte sie eine Maske, die sie verbarg, wie die Maske des Nuun, die die Jäger trugen?


  Wahrscheinlich. Immerhin war sie eine Meistergestalterin. Aber das war gleich.


  Es zählte nur, dass er sich auf sie eingelassen und herausgefunden hatte, dass ihre Geschichte tatsächlich keine Falle war, die Shimrra oder ein anderer in der Hierarchie des Höchsten Oberlords, der ihn nicht leiden konnte, für ihn gestellt hatte. Alle natürlichen Instinkte rieten ihm, sich fernzuhalten, aber etwas sehr Tiefes − vielleicht etwas, das die Götter selbst bewirkten − sagte ihm, dass er dieser seltsamen Gestalterin trauen konnte. Gerüchte über den Planeten Zonama Sekot hatten sich sehr leise unter den Quorealisten und ein paar Priestersekten ausgebreitet, und das schon seit längerer Zeit. Er wusste mit Sicherheit, dass Ekhm Val nicht der erste Yuuzhan Vong war, der dem Planeten begegnete. Und auch, dass Ekhm Val von Shimrra ausgeschickt worden war, obwohl der Kommandant selbst das nicht gewusst hatte.


  Wenn Zonama Sekot tatsächlich existierte − und besonders, wenn die Gestalterin recht hatte, was eine verborgene Verbindung zwischen dem Planeten und den Yuuzhan Vong anging −, dann konnte er sehr wichtig sein. Wie auch immer, man hatte die Priesterschaft über etwas im Dunkeln gelassen, das sie eindeutig wissen sollte.


  Er hatte in der letzten Zeit begonnen, ein gewisses Misstrauen gegenüber Shimrra zu entwickeln. Nichts, was er laut ausgesprochen hätte, aber er fand Verdachtsmomente. Und diese Nacht, die ihm schon so viele interessante neue Gedanken beschert hatte, brachte einen weiteren.


  Nen Yim ahnte wahrscheinlich nicht, wie viel Harrar über Gestalter und ihre Protokolle wusste. Er war der Erste, der zugegeben hätte, dass sein Wissen nicht umfassend war. Aber eins war ihm jetzt klar: Nen Yim operierte außerhalb der Bereiche normalen Gestaltens, und die Ketzerei der Beschämten war nicht die einzige Ketzerei. Mezhan Kwaad, Nen Yims verstorbene Meisterin, war eine Ketzerin gewesen, und sie hatte dafür den Tod gefunden.


  Diese Nen Yim stand hoch in der Gunst des Höchsten Oberlords und war vielleicht insgeheim ebenfalls eine Ketzerin.


  Wenn das stimmte, konnte es nur eins bedeuten: Shimrra selbst war ebenfalls ein Ketzer. Und das hatte − wie alles in dieser Situation − das Potenzial zu gewaltigen Veränderungen.


  Wenn alles funktionierte, wie er es geplant hafte, könnte er vielleicht drei Ziele mit einem einzigen Knallkäfer treffen.


  Er stand auf, atmete tief die Nachtluft ein und spürte das Schicksal in seinen Adern.


  8


  


  Nom Anor betrachtete jeden Aspekt der Botschaft genauestens. Es war schwer, sie zu begreifen, ohne nervös zu werden, da die Möglichkeit des Verrats lauerte.


  »Wer hat dich geschickt, Laiin Sool?«, fragte er den Boten leise. Der Bote war ein Beschämter, seine Schultern und das Gesicht bildeten eine Masse schlecht verheilten Narbengewebes. Seine Augen waren verborgen von einem Uruun-Tuch, das man ihm umgebunden hatte, bevor er seinen Abstieg in die tiefen, feuchten Gänge von Nom Anors Domäne begonnen hatte − die Domäne des Propheten.


  Ein Wink, und Laiin Sool würde nie wieder etwas sehen.


  »Ich komme im Auftrag der Gestalterin Nen Yim«, antwortete Sool. »Viel mehr als das weiß ich nicht. Man hat mich von der Arbeit weggeholt, mir die Botschaft in die Hand gedrückt und mich geschickt, um dich zu suchen.«


  Nom Anor nickte. Sool war selbstverständlich auf Implantate überprüft worden, obwohl außer einer vollkommenen Sezierung kein Test wirklich ganz sicher feststellen konnte, ob Implantate vorhanden waren oder nicht. Schaute ihn jemand jetzt gerade aus einer verborgenen Pore in der Haut des Boten an?


  Wenn das der Fall war, dann sahen sie nicht Nom Anor, sondern Yushaa, den Propheten, dessen Gesicht hinter einer grotesken Ooglith-Maske verborgen war, die nur einen spektakulär Beschämten zeigte, dessen Augen entzündet waren und dessen Wunden das Gesicht als Yuuzhan Vong beinahe unkenntlich machten.


  Seine Umgebung würde einem Beobachter kaum mehr verraten. Yuuzhantar war ein Labyrinth aus verrostenden Löchern wie diesem.


  »Wieso kommt die Gestalterin nicht selbst zu mir?«


  »Sie darf Lord Shimrras Palastgelände nicht verlassen, sagte man mir. Sie nimmt ein großes Risiko auf sich, indem sie dir auch nur diese Botschaft schickt.«


  Das stimmte zweifellos. Das wenige, was Nom Anor über Nen Yim wusste, legte nahe, dass Shimrra ihre wahre Rolle verheimlichte. Er hatte sie einige Zeit an Tsavong Lah ausgeliehen, aber seit ihrer Rückkehr von dieser Aufgabe hatte man wenig von ihr gesehen oder gehört. Nom Anor hatte sich tatsächlich schon gefragt, ob man sie nicht stillschweigend beseitigt hatte.


  Und vielleicht war das ja auch der Fall. Schließlich konnte er nicht wissen, ob diese Botschaft tatsächlich von ihr kam. Seit er Ngaaluh, seine Spionin an Shimrras Hof, verloren hatte, gab es so vieles, was er nicht erfuhr.


  »Warum sucht sie nach mir?«, fragte Nom Anor.


  »Sie hörte von deiner Prophezeiung des neuen Planeten. Ihre Studien lassen sie glauben, dass diese Prophezeiung der Wahrheit entspricht. Sie wünscht, diese Welt selbst zu sehen.«


  »Das hast du bereits gesagt. Warum wendet sie sich ausgerechnet an mich?«


  »Wer sonst könnte ihr helfen? Shimrra und seine Schergen sind korrupt. Sie haben alles getan, was sie können, um die Existenz unserer Rettung abzustreiten. Er und die Elite werden noch viel mehr tun, denn sie wissen, wenn die Wahrheit bekannt wird, wird man sie als die falschen Anführer erkennen, die sie sind. Und du, Herr, wirst als wahrer Prophet erkannt werden.«


  »Was interessiert das eine Gestalterin?«, fragte sich Nom Anor laut.


  »Nen Yim sucht nur die Wahrheit«, sagte Sool.


  »Du hast mir bereits gesagt, dass du sie nicht einmal kennst«, sagte Nom Anor. »Wie kannst du dann für sie sprechen oder behaupten, ihre Motivationen zu verstehen?«


  »So lautet die Botschaft, Prophet«, antwortete Sool. »Ich wiederhole sie nur.«


  Ein leises Rezitieren hatte unter Nom Anors Schülern begonnen. Er wünschte sich, er hätte Sool privat empfangen und nicht vor dreißig Anhängern.


  Eine feste Stimme erhob sich über den Rest: »Gepriesen sei der Prophet. Seine Prophezeiung entspricht tatsächlich der Wahrheit. Der Planet unserer Rettung, unserer Erlösung, befindet sich nun in unserer Reichweite. Und Lord Shimrras eigene Gestalterin weiß, dass es wahr ist! Unser Schicksal ist zu einer Kraft geworden, die selbst die Schwerkraft besiegt!«


  »Nicht so eilig, Kunra«, erklang eine andere Stimme. »Das hier ist vielleicht nur eine Täuschung, um den Propheten in ihre Falle zu locken.«


  »Dann werden sie versagen«, sagte Kunra. Er sah Nom Anor an. »Du bist der Prophet, oder etwa nicht? Hast du das nicht ebenfalls vorhergesehen? Hast du nicht gesehen, wie du durch die Wälder des neuen Planeten wandeltest und ihn auf uns vorbereitetest?«


  »Ich sah es«, stimmte Nom Anor zu. Ihm blieb nicht viel anderes übrig. Er hatte diese kleine Ausschmückung vor ein paar Tagen hinzugefügt. Aber was machte Kunra da? Kunra war seit Beginn dieser Farce bei ihm gewesen. Er wusste, wer Nom Anor wirklich war, und dass der »Prophet« ebenso wie sein Planet der Fantasie entsprangen.


  »Dann ist die Zeit gekommen, dass wir uns gegen Shimrra erheben.«


  »Nein«, fuhr Nom Anor ihn an. »Wage es nicht, meine Prophezeiung zu interpretieren!«


  »Aber wir haben den Planeten gefunden«, sagte Kunra. »Lass mich gehen, großer Prophet! Ich werde die Gestalterin befreien. Ich werde mit ihr zusammen nach dem neuen Planeten suchen. Wenn es sich um eine Falle handeln sollte, wird unsere Sache kaum darunter leiden. Wenn es die Wahrheit ist …«


  »Die Wahrheit muss durchführbar sein«, stellte Nom Anor fest. »Wir könnten Flüsse mit dem Blut von Beschämten füllen, um diese Gestalterin zu befreien, und sie wüsste immer noch nicht, wo sich der Planet befindet.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Kunra. »Fürchtest du deine eigene Prophezeiung?«


  »Still«, fauchte Nom Anor, dessen Gedanken sich überschlugen. Zonama Sekot war tatsächlich wichtig − wenn auch nur, weil Shimrra diesen Planeten so sehr fürchtete. Er wusste ebenfalls, dass man der Gestalterin die Überreste des Schiffs, das der Kommandant von Sekot mitgebracht hatte, zur Untersuchung überlassen hatte, und offenbar war sie dabei auf etwas recht Wichtiges gestoßen. Diese Botschaft legte eine von zwei Möglichkeiten nahe: Entweder sagte sie die Wahrheit und brauchte tatsächlich Hilfe von außerhalb des Systems, um Shimrra zu entkommen und zu dem Planeten zu gelangen, oder − und wahrscheinlicher − sie glaubten, Nom Anor wisse, wo sich der Planet befand. Sie konnten nicht ahnen, dass er überhaupt nur von dem Planeten wusste, weil er Shimrra und Ekhm Val belauscht hatte und dass dies bereits seine gesamten Informationen ausmachte.


  Nein, nicht seine gesamten Informationen. Er hatte auch Gerüchte gehört, die Jedi hätten den Planeten gefunden.


  Was er plötzlich für sehr passend hielt.


  »Die Prophezeiung nähert sich tatsächlich ihrer Erfüllung«, verkündete Nom Anor seinen Anhängern. »Aber etwas bleibt noch. Etwas fehlt. Wenn ich meinen Fuß auf diesen neuen Planeten setze, werde ich nicht allein sein. Jeedai werden mich begleiten.«


  Das rief ein kollektives Nach-Luft-Schnappen hervor. Selbst Kunra schien verstört zu sein.


  »Großer Prophet …«


  »Die Zeit ist gekommen«, erklärte Nom Anor feierlich. »So, wie Vua Rapuung an der Seite von Anakin Solo kämpfte, so werden die Jeedai und ich diese Gestalterin befreien und unseren Planeten finden.«


  Selbstverständlich folgte darauf Jubel.


  Sollten die Jedi doch die Dreckarbeit machen und Nen Yim befreien. Wenn sie versagten, würde man ihnen die Schuld geben und nicht ihm. Und wenn sie Erfolg hatten, dann würde er vielleicht tatsächlich seine Prophezeiung verwirklichen können. Im Augenblick hatte er nicht viel zu verlieren.


  9


  


  Han Solo schaute finster drein und drohte Tahiri mit dem Finger. »Mädchen«, knurrte er, »ich hoffe, du wirst dich nicht dein Leben lang auf dein Glück verlassen, denn du hast gerade deinen gesamten Vorrat aufgebraucht.«


  »Immer mit der Ruhe, Han«, unterbrach Leia ihn. »Und überhaupt, wie kommst gerade du darauf, so etwas zu sagen? Sie nennen es nicht umsonst Solo-Glück.«


  »›Sie‹ wissen nicht, wovon sie reden«, erwiderte Han. »Ich brauchte kein Glück − ich habe mich immer auf meine Fähigkeiten verlassen.«


  »Selbstverständlich hast du das, mein Lieber.« Leia zog die Brauen hoch.


  »Nun ja, ich … und überhaupt, darum geht es hier nicht«, grollte Han. »Es geht um diese junge Dame hier, die gegen jeden guten Rat zu einem Planeten geflogen ist, auf dem es für diese Familie immer Ärger gab, und zwar vollkommen allein, um dann in einem X-Flügler an einer Yuuzhan-Vong-Fregatte vorbeizusausen …«


  »Mir blieb nichts anderes übrig«, sagte Tahiri. »Die Fregatte war irgendwie zwischen mir und dem Fluchtweg.«


  »Sicher hattest du eine andere Wahl. Nach dem, was du sagtest, wussten sie wahrscheinlich nicht einmal, dass du da warst − sie waren hinter ihren eigenen Flüchtlingen her. Du hattest einen ganzen Planeten, um dich darauf zu verstecken. Du hättest auf eine bessere Gelegenheit zum Aufbruch warten können − zum Beispiel, nachdem sie wieder weg waren. Es ist ein echtes Wunder, dass du es aus dem System geschafft hast, und dann mit einem halb verbrannten Triebwerk zu springen! Erstaunlich, dass du nicht auf Tatooine gelandet bist. Und auf Ylesia. Und auf Bonadan. Warum hattest du es denn so verdammt eilig?«


  »Ich habe ein Versprechen abgegeben«, erklärte Tahiri.


  »Ein Versprechen? Wem? Einer Sumpfspinne?«


  »Nein. Einem Beschämten.«


  »Einem Yuuzhan Vong?« Er klang ungläubig, aber dann erkannte er seinen Fehler. Sie mussten sich alle noch daran gewöhnen, wer sie jetzt war.


  Das bedeutete allerdings nicht, dass sie ihn so schnell vom Haken lassen würde. »Ich habe mein Versprechen einer Person gegeben«, sagte sie. »Weil es richtig war, das zu tun.«


  Han schloss die Augen und sah einen Moment sehr, sehr müde aus. »Wenn ich für jedes Mal, wenn ich diese Es-war-richtig-Begründung gehört habe. Tahiri, du bist viel zu jung für diese Dinge! Du hast viel durchgemacht. Kannst du dich nicht einfach ausruhen?«


  »Ein guter Rat«, warf Leia ein und nahm Tahiri an den Schultern. »Siehst du denn nicht, wie müde sie ist? Warum reden wir nicht weiter, wenn sie im Erfrischer war und ein Schläfchen gehalten hat? Es kann doch sicher so lange warten, oder, Tahiri?«


  »Ja«, sagte Tahiri. »Aber …«, begann Han, doch Leia winkte ab.


  »Mein Mann versucht damit nur zu sagen, dass er sich Sorgen um dich gemacht hat und froh ist, dass du wieder zu Hause bist.«


  »Das weiß ich«, sagte Tahiri. »Und ich bin dankbar dafür.«


  Hans Miene wurde weicher, und dann war ihm auch seine widerstrebende Zustimmung anzusehen. »Also gut. Aber ich denke immer noch …«


  »Warum wäschst du dich nicht, Tahiri, und dann essen wir etwas? Danach können wir uns länger unterhalten.«


  »Es ist wirklich schön, dass Sie wieder da sind, Mistress Tahiri«, versicherte der goldene Droide ihr, als sie auf den Erfrischer zuging.


  »Danke, 3PO«, erwiderte sie. »Ich bin auch froh.«


  Das meinte sie ganz ernst. Sie war auf Tatooine und in einer Yuuzhan-Vong-Krippe aufgewachsen, und sie hatte den Weg der Jedi auf Yavin 4 studiert, aber der Millennium Falke fühlte sich mehr und mehr nach einem Zuhause an. Es war gleichzeitig angenehm und beunruhigend, aber nach dem, was sie gehört hatte, war das ein großer Teil dessen, was ein Zuhause ausmachte.


  »Ich hoffe, Sie wurden bei Ihren Reisen nicht verletzt«, fuhr C-3PO fort.


  »Nein, ich bin nur ein bisschen zerschlagen. Und müde.«


  »Nun, jetzt können Sie sich ausruhen. Und, wenn ich das sagen darf, Onik kleth mofqey.«


  Das versetzte ihr einen kleinen Schock. »Du solltest nicht …«, begann sie, aber dann unterbrach sie sich. Das hier war keine Abscheulichkeit − es war 3PO.


  C-3PO hatte dennoch den plötzlichen Zorn in ihrem Tonfall wahrgenommen. »Es tut mir schrecklich leid, Mistress Tahiri. Ich wollte nur …«


  »Dafür sorgen, dass ich mich wirklich zu Hause fühle«, spekulierte sie, »sowohl als Mensch als auch als Yuuzhan Vong.«


  »Ja, Mistress.«


  »Das ist in Ordnung, 3PO. Ich arbeite immer noch an den Einzelheiten dieser Angelegenheit. Als ich hörte, wie ein Droide diese Sprache …«


  »O ja. Ich verstehe, wie die Yuuzhan Vong gegenüber Droiden empfinden. In Zukunft werde ich nicht mehr …«


  »Nein. Wie ich schon sagte, es ist in Ordnung. Das sind genau die Dinge, mit denen ich lernen muss umzugehen.« Und ich hoffe, dass ich das kann.


  »Gut, wirklich gut«, sagte C-3PO mit übertriebener Erleichterung. »Aber kann man, wenn ich fragen darf, die Integration Ihrer früheren Persönlichkeiten als … vollständig betrachten?«


  Tahiri lächelte. »Das kann man. Aber es ist, als … als wäre ich von Eltern aufgezogen worden, die mir bestimmte Werte beibrachten, und als hätte ich dann in der Schule andere Werte gelernt. Was ist richtig, was ist falsch? Die meisten Leute verspüren Konflikte in dem, was sie fühlen und glauben. In dieser Hinsicht bin ich nicht anders, nur vielleicht ein bisschen extremer. Verstehst du das?«


  »Ich glaube schon.«


  »Ein Teil von mir wurde in dem Glauben erzogen, dass Maschinen − besonders denkende Maschinen − Abscheulichkeiten sind. Aber das ist nur etwas, was ich gelernt habe. Es hat nicht wirklich etwas damit zu tun, was ich bin. Es ist auch den Yuuzhan Vong in keiner Weise angeboren, sondern nur, was Anführer und Priester uns schon in den Krippen beibrachten. Man kann es auch wieder verlernen, man muss es verlernen, weil es falsch ist. Du bist mein Freund, 3PO, oder zumindest hoffe ich, dass du das bist. Und wenn ich hier und da gedankenlos auf dich reagiere, hoffe ich wirklich, dass du es verstehst und mir verzeihen kannst.«


  »Oh, sehr leicht sogar«, sagte C-3PO. »Danke, dass Sie es mir erklärt haben.« Seine Stimme wechselte wieder zu verblüffter Empörung. »Also wirklich, ich halte Sie auf, wenn Sie sich doch ausruhen sollten! Ich werde jetzt gehen.«


  »Warte, 3PO.«


  »Gibt es noch etwas?«


  »Nur das hier.« Und sie schlang die Arme um den Droiden und umarmte ihn.


  »Ach du liebe Güte«, sagte C-3PO. Aber er klang erfreut.


  


  Als sie erwachte, wusste sie nicht genau, wo sie war. Sie blieb reglos im Dunkeln liegen und ließ die Welt zurückkehren, rings um sie her fest werden. Sie fürchtete etwas, wusste aber nicht was.


  Der Millennium Falke, dachte sie. Ja, genau. Dort bin ich.


  Sie warf einen Blick auf das Tischchrono und erkannte, dass sie beinahe einen gesamten Standardtag geschlafen hatte. Sie schüttelte die Hülle des Schlafes vollkommen ab, zog ihr Jedi-Gewand an, ging zum Erfrischer und machte sich dann auf die Suche nach Han und Leia.


  Sie fand die beiden im Wohnbereich, wo sie sich leise, aber ein wenig hitzig über etwas unterhielten. Sie hüstelte leise, weil sie sie nicht unbemerkt belauschen wollte.


  Die beiden wandten sich ihr zu.


  »Endlich aufgestanden, sehe ich«, sagte Leia. Sie klang ein wenig seltsam.


  »Ja«, erwiderte Tahiri. »Ich war wohl erschöpfter, als ich dachte.«


  »Das solltest du auch sein«, knurrte Han.


  »Ich bin jetzt bereit zu reden, wenn das in Ordnung ist.«


  »Warum nicht?«, murmelte Han. »Setz dich.«


  Sie ließ sich neben Leia nieder, verschränkte die Hände vor sich und fragte sich, wie sie anfangen sollte.


  »Du hast ein Versprechen erwähnt«, gab Leia ihr das Stichwort.


  »Ja, genau.« Sie berichtete kurz über die Ereignisse auf Dagobah. »Die Beschämten suchten nach einem Planeten«, fasste sie schließlich noch einmal zusammen. »Ein Planet, von dem ihr Prophet denkt, dass er sie erlösen könnte.«


  »Aber Dagobah? Warum ausgerechnet Dagobah?«


  »Diese Beschämten beten die Jedi aus irgendeinem Grund an. Sie haben wohl herausgefunden, dass Anakin und Luke dort gewesen sind − dass es etwas mit ihrer Ausbildung zu tun hatte.«


  Han zog eine Braue hoch. »Das ist interessant. Woher könnten sie das wissen?«


  »Das ist nicht schwer«, sagte Leia. »Die Yuuzhan Vong waren von Anfang an besessen von den Jedi. Wir wissen, dass sie über ein hervorragendes Spionagesystem verfügen. Und die Geschichte, dass Luke dort Yoda getroffen hat, ist nicht gerade ein besonders gut gehütetes Geheimnis.«


  »Aber sie irren sich«, sagte Tahiri. »Dagobah ist nicht der Planet, nach dem sie suchen.«


  Han hatte die gleiche Miene aufgesetzt, die er für gewöhnlich beim Sabacc zur Schau trug. »Ach? Und was glaubst du, welcher Planet der richtige ist?«


  »Der gleiche, den auch Meister Skywalker gesucht hat. Und gefunden. Zonama Sekot.«


  Hans Augen wurden ein wenig größer. Dann schnaubte er und hob die Hände in einer frustrierten Geste.


  »Leia«, bat er, »sag du es ihr.«


  »Was soll sie mir sagen?«


  Leia schürzte die Lippen. »Während du schliefst, hat sich Kenth Hamner mit uns in Verbindung gesetzt, über einen verschlüsselten Kanal. Er will mit dir sprechen.«


  Kenth Hamner. »Der Verbindungsmann zwischen den Jedi und dem Militär?« Sie konnte sich nicht einmal mehr so recht sein Gesicht vorstellen. Sie hatte nur eine vage Erinnerung, dass es lang und schmal war.


  »Ja.«


  »Sagte er, worum es ging?«


  »Nicht genau«, erwiderte Leia vorsichtig. »Aber es hat offenbar mit Zonama Sekot zu tun − und mit einer Dissidentenbewegung bei den Yuuzhan Vong.«


  Han sah sie ernst an. »Tahiri, was immer es ist, du brauchst es nicht zu tun.«


  »Selbstverständlich muss ich das«, erwiderte Tahiri. »Ich habe es dem Beschämten versprochen …«


  »Du hast ihm versprochen, dass du seinem Propheten von Dagobah erzählen würdest«, unterbrach Han sie. »Du hast keine Versprechen in Bezug auf Zonama Sekot gemacht.«


  Tahiri musste lächeln. »Mein Versprechen hatte mit Izai zu tun, nicht unbedingt mit wortwörtlicher Erfüllung.«


  »Was?«


  »Izai ist die Essenz eines Problems. Der Beschämte glaubte, den Planeten der Prophezeiung gefunden zu haben. Ich habe ihm versprochen, dass ich seinem Propheten diese Nachricht bringen würde. Aber Dagobah ist nicht der prophezeite Planet. Daher verlangt das Izai − die Essenz meines Versprechens −, dass ich die Nachricht weitergebe, dass der Planet der Prophezeiung gefunden wurde.«


  Han rieb sich das Gesicht mit beiden Händen. »Davon bekomme ich Kopfschmerzen«, klagte er.


  »Ich denke, ich sollte mit Kenth Hamner sprechen«, sagte Tahiri entschlossen.


  »Wir sind schon auf dem Weg zu ihm«, erklärte Han. »Aber ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  »Ja.«


  »Nein«, widersprach Han ein wenig verärgert, »du glaubst, dass du weißt, was du tust. Das ist nichts als die Arroganz der Jugend. Jaina glaubt, sie weiß, was sie tut. Anakin glaubte zu wissen, was er tat.«


  »Anakin wusste, was er tat«, sagte Tahiri leise. »Wenn er es nicht getan hätte, wäre jetzt vielleicht kein einziger Jedi mehr am Leben. Wusstest du nicht, was du tatest, als du vor all diesen Jahren zurückkehrtest, um Meister Skywalker im Todesstern zu retten?«


  »Ich war älter als du.« Han stand auf und machte sich auf den Weg zum Cockpit. Aber er blieb noch einmal stehen, mit einer Hand an der Luke.


  »Und um deine Frage zu beantworten«, sagte er, »Nein, ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich tat.« Er lachte leise, schüttelte den Kopf und verschwand im Flur.


  Kenth Hamner hatte tatsächlich ein langes, schmales Gesicht. Er hatte auch einen festen Handschlag und ein so karges Büro, dass es als Lagerraum durchgegangen wäre. Die Aussicht war allerdings interessant. Aus dem Fenster sah man eine Landschaft in Blutrot und Schwarz, Farben, die sich umeinander schlangen, durchzogen von silbernen Spiralen und Mäandern von Gezeitenbächen und Tümpeln. Dahinter sägten zerklüftete Berge an einem Himmel von der gleichen metallischen Farbe, wie sie das Wasser hatte.


  Land war auf Mon Calamari selten, aber häufig dramatisch.


  »Salze«, sagte Hamner, der ihr Interesse bemerkte. »Als diese Insel sich bildete, gab es hier viel vulkanische Aktivität − und Geysire von der Größe von Vulkanen. Diese Einlagerungen sind Millionen von Jahren alt.«


  Tahiri nickte zerstreut. Was hätte die alte Tahiri von dieser Aussicht gehalten? Oder Riina? Sie fand sie wunderschön, aber woher kam so etwas wie Schönheit? Nicht von der Macht, denn die Yuuzhan Vong kannten die Macht nicht, und dennoch hatten sie Vorstellungen von schön und hässlich.


  Es fiel Tahiri auf, dass sie seit ihrer Integration viele Dinge gesehen hatte, die sie für schön hielt, aber nichts wirklich Hässliches. War das seltsam? Wahrscheinlich. Aber vielleicht war »hässlich« ein unwichtigeres Konzept als »schön«, und die überlappenden Ideen ihrer doppelten Herkunft hatten es so gut wie zum Verschwinden gebracht.


  Kenth hatte seine Aufmerksamkeit Han und Leia zugewandt, also betrachtete sie weiter die Landschaft.


  »Es wird ein großer Vorstoß sein«, sagte Kenth gerade. »Wie groß, darf ich nicht verraten.«


  »So bald nach Fondor?«, fragte Han.


  »Die Yuuzhan Vong sind aus dem Gleichgewicht gebracht. Es ist ein guter Zeitpunkt.«


  »Ja«, sagte Han zweifelnd. »Sie versuchen, zu viele Planeten mit zu wenigen Streitkräften zu verteidigen. Ich hoffe, die Allianz wird nicht den gleichen Fehler machen.«


  »Keine Sorge. Das Ziel lässt sich erreichen.«


  »Es geht nicht um einen Angriff auf Coruscant selbst?«, fragte Leia. »Nichts so Ehrgeiziges«, antwortete Kenth.


  Tahiri spürte Leias Erleichterung in der Macht und auch die von Han. Ein Angriff auf Yuuzhantar würde schreckliche Verluste an Schiffen und Besatzung bringen, und was immer im Augenblick geschah, die Zwillingssonnen-Staffel − und Jaina − würden sicher an vorderster Front stehen. Nach ihrem »Urlaub« vom Militär hatte Jaina darauf bestanden, sich wieder dem Kampf anzuschließen Tahiri hatte nur ein einziges Mal von ihr gehört, seit sie aufgebrochen war, direkt nach der Schlacht von Fondor.


  Jaina fehlte ihr. Sie teilte Hans und Leias Erleichterung.


  »Nun, es sieht so aus, als wäre auch der Rest der Bande hier«, erklang eine neue Stimme.


  Tahiri fuhr herum. In der Tür stand ein nicht besonders großer Mann mit einem ordentlich geschnittenen Kinnbart.


  »Corran!«


  »Alternd, aber leibhaftig«, sagte er. »Schön, dich kennen zu lernen, Tahiri.«


  Die Freude, die sie beim Anblick des ehemaligen CorSec-Offiziers verspürt hatte, verging ein wenig dank dieser seltsamen Art, sich auszudrücken. Er wusste selbstverständlich, dass sie sich verändert hatte − und er hatte diesen misstrauischen Blick. Nun gut, es war Corran; Misstrauen war ebenso ein Teil seines Wesens wie des ihren. Dennoch, es fühlte sich immer noch unangenehm an.


  Er fragt sich, ob ich Freund oder Feind bin, erkannte sie. Das machte es noch schlimmer als zuvor.


  »Ich kann mich gut an dich erinnern, Corran«, sagte sie und versuchte, sich ihre Kränkung und den Zorn nicht anmerken zu lassen. »Ich bin froh, dass du nach dem Durcheinander bei Eriadu, in das ich dich gebracht habe, überhaupt noch mit mir redest.« Sie hoffte, die gemeinsame Erinnerung würde ihn ein wenig beruhigen.


  »An dem, was geschehen ist, tragen viele die Schuld«, stellte Corran fest. »Und immerhin ist es gut ausgegangen. Die Givin haben ein poetisches Theorem über dich verfasst, weißt du das?«


  »Ich schaudere daran zu denken, was das bedeutet«, sagte Tahiri.


  Hamner räusperte sich. »Ich unterbreche die Wiedervereinigung ungern, aber …«


  »Ja«, sagte Han. »Worum geht es hier genau?«


  Hamner stellte etwas auf den Schreibtisch.


  Tahiri erkannte es sofort. »Ein Qahsa der Yuuzhan Vong«, sagte sie.


  Hamner nickte und fuhr über die von Flimmerhärchen bedeckten Ausbuchtungen an der Rückseite. Plötzlich trat an der Vorderseite ein Gesicht hervor, ein Yuuzhan-Vong-Gesicht in Miniatur. Die Einzelheiten waren nicht so präzise wie bei einer Holografie, aber man konnte immer noch deutlich sehen, dass das Gesicht schrecklich verunstaltet war − und nicht auf die Art, die die Yuuzhan Vong bevorzugten.


  »Ein Beschämter«, murmelte sie.


  »Wir erhielten es vor zwei Tagen von einem Yuuzhan-Vong-Kurier«, sagte er.


  »Abgefangen?«, fragte Corran.


  »Nein«, erwiderte Hamner. »Es wurde uns zugeschickt.«


  »Geschickt?«, wiederholte Han. »Ein weiteres Ultimatum?«


  »Nein. Diese Botschaft stammt nicht aus der offiziellen Kommandostruktur. Wir wissen nun seit einiger Zeit, dass es bei den Yuuzhan Vong eine Untergrundbewegung gibt.«


  »Es ist vom Propheten«, sagte Tahiri. Kenth zog die Brauen hoch. »Ja. Wir haben selbstverständlich schon von ihm gehört, aber es ist schwierig, genau herauszufinden, worin seine Ziele bestehen. Sicher, jede Spaltung innerhalb der Yuuzhan Vong trägt zu ihrer Schwächung bei, aber wir wussten nie genau, worin die Haltung dieser Rebellen gegenüber der Galaktischen Allianz besteht. Wir wissen, das die Jedi etwas mit ihrem Glauben zu tun haben, aber das war auch schon alles.«


  »Damit hat Anakin begonnen«, sagte Tahiri. »Oder jedenfalls in gewisser Weise. Er und Vua Rapuung, als sie mich auf Yavin retteten.«


  Hamner nickte. »Es gab danach erste Anfänge, ja, aber erst in der letzten Zeit, mit dem Aufstieg dieses Propheten Yushaa, hat der Widerstand wirklich an Substanz gewonnen. Offenbar ist es ihm gelungen, die Unzufriedenen um sich zu vereinen. Es gibt sogar Berichte über Sabotage und Attentate, besonders auf Coruscant.« Er verschränkte die Finger. »Im Augenblick ist es nicht der Ursprung der Sekte, der uns beschäftigt, es sind die Motive des Propheten selbst. Bis zu dem hier« − er wies auf den Qahsa − »hatten wir nicht viel Material.«


  »Und jetzt ist das anders?«, fragte Leia.


  »Ich lasse es euch selbst entscheiden.« Wieder berührte er den Qahsa, und das Gesicht wurde lebendig und sprach in Basic mit schwerem Akzent.


  »Ich grüße Sie«, sagte das Gesicht. »Ich bin als Yushaa der Prophet bekannt. Es könnte sein, dass Sie schon von mir gehört haben. Ich bin der Anführer der Beschämten, jener, die von den Göttern verflucht wurden. Das trifft bis zu einem bestimmten Grad zu. Wir werden von unseren Brüdern als Beschämte betrachtet. Aber wir sind nicht verflucht. Viele von uns wurden einmal geehrt und von unserem Volk gelobt. Viele von uns haben dem Höchsten Oberlord Shimrra große Opfer gebracht. Und dennoch behandelt man uns verächtlich, weil unsere Körper die Veränderungen und Implantate zurückweisen, die die Yuuzhan Vong als Zeichen ihres Ranges und Stolzes tragen.


  Bevor wir in diese Galaxis kamen, bestand für uns wenig Hoffnung − außer auf ehrlosen Tod. Wir glaubten die Lügen unserer Anführer. Aber nun wurde die Membran von unseren Augen gerissen. Wir sehen, dass wir vielleicht erlöst werden können, indem wir unser Volk erlösen.


  Die Jedi haben uns das gelehrt. Die Jedi zeigten uns den Weg. Sie kämpfen nicht, um ihre Kraft zu demonstrieren, sondern um den Schwachen zu helfen. Sie wissen vielleicht, dass Anakin Solo Seite an Seite mit einem von uns kämpfte, mit Vua Rapuung, und seine Ehre wiederherstellte. Dank den Jedi sind wir nicht mehr beschämt. Nein, es sind Shimrra und die anderen, die verflucht sind, die unser Volk − und die Völker dieser Galaxis − auf einen Kurs gebracht haben, der nur Schande für uns alle bringen kann.


  Die Jedi haben uns in der Vergangenheit geholfen. Sie haben uns einen Blick auf den wahren Weg werfen lassen. In Träumen und Visionen sah ich, wohin dieser Weg führt. Er führt zu einem Planeten, einer Welt, die uns heilen und erlösen kann, die diesen Schrecken beenden wird, in dem wir uns gefangen finden. Es ist der Planet der Prophezeiung. Es ist Zonama Sekot.


  Ich habe diesen Planeten gesehen, aber die Götter haben mir nicht die Fähigkeit gegeben, ihn zu finden. Ich verzweifle nicht, denn ich glaube, dass die Jedi wissen, wo er sich befindet.


  Und darum flehe ich Sie um Folgendes an: dass Sie mich − und mich allein − zum Planeten der Prophezeiung bringen, sodass ich ihn selbst sehen und wissen kann, dass meine Vision der Wahrheit entsprach. Ich möchte auch mit Jedi sprechen und ihren Rat und ihre Weisheit suchen.


  Leider habe ich nicht die Mittel, zu kommen und zu gehen, wie es mir passt. Ich werde Hilfe bei der Flucht brauchen. Auf dem Planeten, den Sie einmal Coruscant nannten, erwarte ich Ihr Urteil. Dieser Qahsa enthält einen Zeitplan, nach dem wir uns an einem geschützten Ort treffen könnten. Er enthält auch, was ich über die planetare Verteidigung von Yuuzhantar herausfinden konnte. Ich sende dies als Geste guten Willens, aber seien Sie vorsichtig − ich bin nicht sicher, wie vollständig diese Informationen sind.


  Ich blicke zu den Sternen auf, Jedi. Ich wende mich Ihnen zu. All unsere Planeten können bessere Welten werden, da bin ich sicher. Ich verfüge über Informationen, die helfen können − die vielleicht sogar diesen Krieg beenden können −, aber ich kann sie nicht benutzen, bevor ich Zonama Sekot erreicht habe. Die Gefahr, dass dieser Qahsa in die falschen Hände fällt, ist zu groß, und ich werde keine anderen verraten. Hören Sie meinen demütigen Ruf, ich bitte Sie…«


  Damit beugte die Gestalt sich ein wenig vor, als verneige sie sich, und dann erstarrte das Bild.


  »Es ist ein Trick«, rief Han in die darauf folgende Stille. »Das seht ihr doch alle, oder?«


  »Das könnte sein«, sagte Hamner. »Aber diesen Propheten gibt es wirklich. Es könnte auch ein ernst gemeintes Angebot sein.«


  »Er bietet nichts an«, erwiderte Han. »Er bittet nur. Er bittet uns, direkt ins Herz des Reichs der Yuuzhan Vong zu fliegen und eine verrückte Rettungsaktion zu versuchen. Es ist eine Falle. Könnte nicht klarer sein.«


  »Nein, es ist keine Falle«, sagte Tahiri. Alle Augen wandten sich ihr zu.


  »Tahiri«, begann Leia.


  Tahiri preschte weiter. »Seine Anhänger sind bereits auf der Suche nach Zonama Sekot. Ich bin einigen von ihnen auf Dagobah begegnet.«


  »Das bedeutet gar nichts«, erwiderte Han. »Woher wissen wir auch nur, dass dieser Kerl hier tatsächlich der ›Prophet‹ ist? Shimrra verfügt über ein sehr gutes Spionagenetz bei uns. Wie viel besser muss es erst bei seinem eigenen Volk sein. Er glaubt, dass dieser Prophet uns interessieren würde, und nun hat er ihn als Köder in die Falle gepackt.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Tahiri. »Ich denke, es ist echt.«


  »Und das begründest du womit?«


  »Mit einem Gefühl.«


  »Einem Gefühl.« Han verdrehte die Augen. »Gefühle!«


  »Kenth«, sagte Leia, »was ist mit den Informationen in dem Qahsa? Die Daten über die planetaren Verteidigungsanlagen. Können wir die überprüfen?«


  »Das habe ich bis zu einem gewissen Maß getan. Sie sehen gut aus. Wir konnten eine Drohne schicken und haben durch sie ein paar der Schwachstellen erforscht, die er beschreibt. Und wir haben selbst eine geheime Waffe − ein erbeutetes Yuuzhan-Vong-Schiff.«


  »Ihr denkt also wirklich daran anzubeißen?«, fragte Han ungläubig.


  »Wir glauben, mit dem richtigen Team hätten wir eine Chance.«


  »Welches Team?«, fragte Leia.


  »Er spricht von Corran und mir«, sagte Tahiri.


  »Genau.«


  »Warte mal eine Minute«, sagte Corran, bevor Han widersprechen konnte. »Ich dachte, wir wären übereingekommen, dass sie nur als Beraterin im Vorfeld fungiert.«


  Leia wandte sich dem Corellianer zu. »Man hat dich bereits informiert, Corran?«


  »Ja«, gab der Pilot zu. »Admiral Sovv hat mich mit dieser Mission beauftragt, aber darüber haben wir nicht gesprochen.«


  »Ich lege die Karten jetzt auf den Tisch, damit wir darüber reden können«, sagte Kenth. »Tahiri beherrscht die Sprache der Yuuzhan Vong und kennt sich aus. Sie hat schon öfter solche Schiffe geflogen. Ich bezweifle sehr, dass die Mission ohne sie Erfolg haben würde.«


  »Nun, das muss sie wohl«, verkündete Corran. »Oder ich steige aus.«


  »Ich werde es tun«, sagte Tahiri. »Nein, das wirst du nicht«, explodierte Han.


  Tahiri seufzte. »Du bedeutest mir viel, Han. Ihr beide. Ich hatte niemals wirklich Eltern − jedenfalls keine Menschen −, und ich habe gewaltige Hochachtung vor euch. Aber das hier ist etwas, das ich tun muss. Jaina und Jacen leisten ihren Teil. Anakin hat seinen Teil beigetragen.«


  »Und du siehst ja, wie das ausgegangen ist.« Han versuchte, schnodderig zu klingen, aber sie spürte seinen Schmerz, als er über seinen jüngsten Sohn sprach.


  »Das ist das Risiko, das wir eingehen«, sagte sie leise. »Solche Risiken seid ihr euer Leben lang eingegangen. Ich weiß, dass ihr nicht noch jemanden verlieren wollt. Ich weiß, dass ihr euch um Jaina und Jacen Sorgen macht und euch nicht auch noch um mich sorgen wollt. Aber dieser Krieg hat schon viel zu lange gedauert. Wenn es so weitergeht, wird er erst enden, wenn eine Seite ausgelöscht wurde. Deshalb haben sich Luke und Jacen aufgemacht, um Zonama Sekot zu finden.«


  »Ach ja, was das angeht«, warf Leia ein. »Ist es noch niemandem aufgefallen, dass es mehr sein könnte als eine Falle für einen oder zwei Jedi? Es könnte das Vorspiel zu einem weiteren Angriff auf Zonama Sekot sein.«


  »Deshalb bin ich hier«, sagte Corran. »Wenn ich herausfinde, dass dieser ›Prophet‹ nicht in gutem Glauben operiert, werde ich tun, was notwendig ist, um die Dinge in Ordnung zu bringen.«


  »Luke sollte auch ein Wort mitzureden haben.«


  »Ich habe versucht, mich mit ihm in Verbindung zu setzen«, sagte Kenth. »Aber es gibt ein Problem mit dem HoloNetz in diesem Sektor.«


  »Wir haben doch gerade erst dieses Relais wiederhergestellt«, sagte Han. »Es sollte funktionieren.«


  »Das tut es aber nicht«, erklärte Kenth. »Wir haben Leute geschickt, um es zu überprüfen. Doch im Moment können wir nicht mit Luke sprechen.«


  »Dann müssen wir eben unsere Vernunft einsetzen«, sagte Han. »Wenn du in diese Sache hineinschlitterst, dann wirst du nach den Regeln der Yuuzhan Vong spielen, Corran.«


  »Kann sein. Deshalb will ich es ja alleine tun.«


  »Oder du traust mir nicht«, sagte Tahiri.


  Corran lächelte. »Ich habe dir nicht mal getraut, als ich noch wusste, wer du warst. Deine impulsiven Taten haben mich ein paar Mal beinahe das Leben gekostet, erinnerst du dich? Ich weiß, dass du es gut meinst …«


  So viel also dazu, dass viele die Schuld tragen, dachte Tahiri.


  »Ich habe bereits einmal geholfen, die Yuuzhan Vong zu verraten«, sagte sie.


  »Du hast geholfen, einen einzelnen Kommandanten zu verraten, um dich selbst und deine Freunde zu retten. Sag mir eins: Wenn wir herausfinden, dass wir diesen Krieg nur gewinnen können, wenn wir jeden einzelnen Yuuzhan Vong umbringen, würdest du das tun?«


  »Nein. Ebenso wenig wie Luke oder Jacen.«


  Corran nickte und fuhr sich über den Bart. »Weich nicht aus. Was, wenn es wirklich um sie oder uns ginge?«


  »Es gibt kein Entweder-oder, Corran. Glaubst du wirklich, dass die Beschämten diesen Krieg wollen? Glaubst du wirklich, dass Bösartigkeit bei den Yuuzhan Vong genetisch bedingt ist?«


  »Es ist Bestandteil ihrer Kultur.«


  »Genau. Und Kultur kann sich ändern.«


  »Manchmal«, sagte er. »Wenn die Leute es wollen und daran arbeiten.«


  »Und genau darum geht es bei dieser Mission, oder? Wenn wir zulassen, dass diese Tür sich schließt, wird sich vielleicht nie wieder eine öffnen.«


  »Wartet mal«, sagte Han. »Wir sind hier ein bisschen von der Spur abgekommen Wir haben nicht gesagt, dass Tahiri es tun könnte.«


  »Doch, das haben wir«, sagte Leia. In ihrer Stimme schwang zu gleichen Teilen Stolz und Traurigkeit mit, und Tahiri überlief ein Schauder. Für einen Augenblick, als sie Han in seiner Frustration und Leia in ihrer Hinnahme sah, verspürte sie eine Liebe zu ihnen, die so mächtig war, dass sie beinahe geweint hätte.


  »Danke«, sagte sie.


  Han verschränkte die Arme und schnaubte. »Also gut − dann gehen wir ebenfalls.«


  »Wir würden euch lieber hier in Reserve behalten, wenn wir den nächsten Angriff beginnen«, sagte Kenth.


  Han runzelte verwirrt die Stirn, und Tahiri spürte eine neue Zwiespältigkeit. Was immer bevorstand, Jaina würde sicher damit zu tun haben. Wollte Han wirklich in unvertrautem Gelände unterwegs sein, um Tahiri zu schützen, während seine eigene Tochter ihn brauchte?


  Aber er war Han, und er hatte bereits zugesagt. »He«, sagte er zu Kenth, »niemand sollte den Fehler machen, mich für einen regulären Angehörigen der Streitkräfte zu halten. Wenn Corran nicht gehen will …«


  »Ach, spar dir das«, sagte Corran. »Ich werde gehen. Und jetzt sollten wir uns dieses Schiff einmal ansehen, das wir benutzen werden.«
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  »Radarechos am Horizont«, brummte Corran.


  »Ich sehe sie«, sagte Tahiri nervös. Bisher war alles so gut gegangen. Die Löcher in den Verteidigungsanlagen von Yuuzhantar waren dort gewesen, wo sie sein sollten. Corran und Tahiri waren gut durch die obere Atmosphäre gekommen. Der ältere Jedi hatte sich nicht einmal über ihre Fähigkeiten als Pilotin beschwert. Aber nun, als sie beinahe dort waren, verfolgte sie der Ärger wie eine Qual.


  »Sie haben uns noch nicht gesehen«, sagte sie. »Es sind Atmosphäreflieger − sie sind nicht so schnell wie wir.«


  »Das ist egal«, sagte Corran. »Sobald sie herausfinden, dass etwas nicht stimmt, ist die Mission vorbei. Und du gehst viel zu steil runter.«


  »Ich weiß«, sagte Tahiri. Sie konnte spüren, wie die Korallenhülle des Schiffs begann, Blasen zu werfen. Sie zog das Schiff ein bisschen höher, aber das schüttelte sie nur heftig durch.


  »Ich dachte, du wüsstest, wie man diese Dinger fliegt.«


  »Das tue ich auch«, erwiderte sie mit wachsender Gereiztheit. »Du willst unseren Freunden doch sicher ausweichen, oder? Das bedeutet, schnell zu landen, bevor sie nahe genug kommen, um uns auszuschnüffeln.«


  »Sie werden uns sehen«, sagte Corran. »Weil wir brennen werden wie ein Meteor, wenn du nicht langsamer wirst.«


  »Umso besser«, sagte Tahiri. »Du hast die Karte des Systems gesehen. Im Orbit um Coruscant muss es eine halbe Milliarde Satelliten gegeben haben. Nachdem sie nicht mehr gewartet werden, fallen jeden Tag wahrscheinlich Dutzende.«


  »Das ist ein gutes Argument«, gab Corran zu. »Also werden sie uns nicht bemerken, wenn wir auseinanderfallen.«


  »Genau.«


  »Wir sind jetzt nur noch zehn Klicks vom Boden entfernt.«


  Tahiri nickte. »Also halt dich fest und hoffe, dass die Dovin Basale in diesem Ding gesund sind.«


  Sie zog die Nase des Schiffs noch ein bisschen höher, und nun kam ihr Ziel in Sicht − Coruscants einziges Meer. Es sah nicht aus wie die Holos, die sie sich angeschaut hatte. Dort hatte es ausgesehen wie ein Saphir in silberner Fassung, ein künstlicher Badeteich von planetaren Ausmaßen. Jetzt war es jadefarben, umgeben von einer Landschaft in Rost und Grünspan.


  Die Flieger waren schon sehr nahe.


  »Das hier wird wirklich knapp werden«, stellte sie fest.


  »Na wunderbar.« Corran biss die Zähne zusammen.


  »Nach allem, was ich gehört habe, hast du schon Verrückteres getan«, sagte Tahiri. »Ja. Ich. Ich bin ein hervorragend ausgebildeter Pilot. Du bist … wie oft, dreimal geflogen?«


  »Die Steuerung gehört dir, wenn du sie willst.«


  Die Steuerung bestand selbstverständlich aus einer Kontrollhaube, die auf Tahiris Kopf passte. Sie lenkte das Schiff, indem sie ein Teil von ihm wurde. Jemand, der kein Yuuzhan Vong war, konnte so ein Ding durchaus fliegen − Jaina hatte das bewiesen −, aber es half, die Sprache zu beherrschen und die Instinkte zu haben.


  Und ihre Instinkte sagten ihr, dass sie wirklich nicht länger warten konnte, oder Corran würde tatsächlich einen Grund haben, sich zu beschweren. Sie benutzte die Dovin Basale, um sie vom Planeten wegzuziehen, und bremste ihr Tempo gewaltig. Dann vergrößerte sie die angewandte Kraft und zwar so schnell, dass das lebende Triebwerk die Kräfte, die an ihnen zogen, nicht ganz ausgleichen konnte.


  Sie spürte, wie ihr Gewicht sich verdoppelte, dann verdreifachte, und das Blut aus ihrem Hirn suchte nach einem Ausgang durch ihre Zehen.


  Durchhalten, dachte sie. Durchhalten.


  Dunkle Flecke füllten ihr Blickfeld, und ihre Brust fühlte sich an, als säße ein Bantha darauf. Sie sah, dass die Flieger in Sichtweite kamen, dass sie …


  Und dann traf das rautenförmige Schiff aufs Wasser und hüpfte wie ein Stein. Sie verlor nicht vollkommen das Bewusstsein, aber der Schmerz des Schiffs drang in ihre eigene vollkommen verwirrte Wahrnehmung. Sie knurrte, dann heulte sie.


  Als ihre Umgebung wieder verständlich wurde, sah sie grün.


  Sie sanken.


  »Nun«, sagte Corran. »Das war, äh, interessant. Bist du in Ordnung?«


  »Ja. Und nun wollen wir sehen, ob es das wert war.«


  Die Flieger − oder genauer ihre projizierten Symbole, die für sich nähernde Schiffe standen − kamen immer näher.


  Etwas im Schiff knarrte, als sie weitersanken.


  »Ich frage mich, wie tief es hier ist«, sagte Corran nachdenklich.


  »Ich hoffe, nicht zu tief«, sagte Tahiri. »Wenn ich den Antrieb nutze, solange sie so nahe sind, werden sie es merken. Der Rumpf sollte ein wenig Druck vertragen.«


  Die Flieger waren jetzt direkt über ihnen, und nun lösten sie plötzlich die Formation auf.


  »Nicht gut«, sagte Corran.


  »Khapet«, fauchte Tahiri. Sie hatte es versaut. Nun würden sie kämpfen, fliehen und hoffen müssen, es an einen sicheren Ort zu schaffen, von wo aus sie in den Hyperraum springen konnten, bevor man sie überwältigte. Das hast du wirklich gut hingekriegt, Tahiri. Du hast Corran bewiesen, dass du das dumme kleine Mädchen bist, an das er sich erinnert.


  »Sie verschwinden«, flüsterte Corran. »Sie haben offenbar nur den Aufprall betrachtet. Oder die Brandspuren.« Er nickte. »Gute Entscheidung. Ich möchte es nicht unbedingt noch einmal machen, aber …«


  »Damit wären wir schon zu zweit«, sagte Tahiri, seufzte und beobachtete, wie die Flieger ihre Patrouille fortsetzten.


  Irgendwo knackte etwas. Es klang wie Keramik, die brach.


  »Also gut«, sagte sie. »Wir sollten ein wenig aufsteigen.«


  »Tu das«, erwiderte Corran, »aber brich noch nicht durch die Oberfläche − warte, wie gut funktioniert dieses Ding unter Wasser?«


  »Gut genug. Es sei denn, ich muss die Schwerkraftanomalien nutzen.«


  »Nein, tun wir das lieber nicht«, sagte Corran. »Kannst du diese Funktion ausschalten?«


  »Sicher. Aber warum?«


  Corran tippte auf seinen Datenblock und zeigte ihr eine Karte.


  »Das Westliche Meer ist wie jedes andere Meer − es wird von Flüssen gespeist. Aber da Coruscant Coruscant ist, sind diese Flüsse künstlich. Genauer gesagt, es handelt sich um große Rohre. Wenn wir dieses hier nehmen« − er zeigte auf eine Stelle auf der Karte −, »wird uns das ziemlich nahe an unser Ziel bringen.«


  »Immer vorausgesetzt, die Rohre sind noch da«, wandte Tahiri ein. »Yuuzhantar ist nicht Coruscant.«


  »Alles, was uns hilft, unentdeckt zu bleiben, ist den Versuch wert«, sagte Corran. »Und nach dem, was Jacen und unsere besten Spione uns sagen, haben sie einen großen Teil des alten Untergrunds nicht sonderlich gut gesichert. Deshalb hält sich wahrscheinlich auch unser Prophet dort auf.«


  »Das ist nicht der Weg, den er uns angegeben hat.«


  »Nein, das ist er nicht«, sagte Corran. »Was ihn nach meiner Ansicht noch besser macht.«


  Tahiri nickte und änderte den Kurs. »Ich hoffe, wir stoßen nicht mit irgendwas zusammen«, murmelte sie. »Ich kann nur etwa zehn Meter weit sehen.«


  »Mach einfach langsam. Wir haben es nicht mehr eilig − es sind noch Stunden bis zum Treffen.«


  Sie fanden den Fluss tatsächlich, ein riesiges Rohr, dessen Durchmesser laut den Radarfunktionen des Schiffs mehr als hundert Meter betrug. Tahiri brachte das Schiff in die Mitte und arbeitete sich langsam das Rohr entlang.


  »Das ist komisch«, sagte sie nach ein paar Minuten.


  »Meinst du damit, es ist zum Lachen, oder dass wir gleich sterben werden?«


  »Seltsam. Woraus bestehen diese Rohre?«


  »Überwiegend aus Durabeton. Warum?«


  »Das sagten auch die Sensoren, als wir hineinfuhren. Aber jetzt haben sie sich verändert.«


  »Wie verändert?«


  »Sie sind ungleichmäßig.«


  »Vielleicht lösen sie sich auf«, spekulierte Corran.


  »Es ist, als wären die Rohre lebendig.«


  Corran kratzte sich am Bart. »Die Yuuzhan Vong haben offenbar die abiotischen Abflusssysteme durch biotische ersetzt. Das wäre typisch.«


  »Ja.«


  »Wie weit zurück liegt der Übergang? Wie lange sind wir in diesem neuen Teil?«


  »Wir sind gerade erst daran vorbeigekommen. Bislang haben wir nur ein paar Meter im neuen Rohr zurückgelegt.«


  »Na gut«, sagte Corran. »Dann fahr zurück. Ich möchte einen Augenblick darüber nachdenken.«


  Tahiri zuckte die Achseln. »Du hast das Kommando.«


  »Ja, das habe ich. Ich fragte mich schon, ob du das weißt.«


  Es klang nicht ganz wie ein Scherz.


  Tahiri fuhr zurück, bis sie wieder in dem alten Rohr waren.


  »Was würden sie statt des alten Rohrs benutzen?«, fragte Corran. »Werden wir in die Gedärme eines Riesenwurms fahren?«


  Tahiri dachte nach. »Ich bin nicht wirklich sicher. Die Damuteks der Gestalter haben Sukzessionsteiche in der Mitte. Abfall landet dort, um gereinigt zu werden, und die Teiche haben Wurzeln, die bis tief in den Planeten reichen, um Wasser und Mineralien daraus zu beziehen.«


  Corran nickte. »Ich erinnere mich, dass ich gehört habe, Anakin sei durch eine dieser ›Wurzeln‹ gekrochen, um sich in einer unterirdischen Höhle ein neues Lichtschwert zu bauen.«


  »Ja, das hat er getan.«


  »Und du glaubst, die Yuuzhan Vong haben das Westliche Meer in einen riesigen Sukzessionsteich verwandelt?«


  »Vielleicht. Oder es ist vielleicht mehr wie das Maw Luur eines Schiffs. Das ist im Prinzip die gleiche Idee − eine Kombination aus Nährstoffspeicher und Abwasserbehandlungsanlage −, aber die Technologie unterscheidet sich ein wenig, weil das Maw Luur eines Schiffs ein geschlossenes System darstellt. Hier bin ich nicht sicher, was sie benutzen würden. In vielerlei Hinsicht ähnelt Coruscant allerdings mehr einem Weltschiff als einem normalen Planeten, oder? Es besitzt kein natürliches Ökosystem.«


  »Ja. Tatsächlich diente das Westliche Meer in vielerlei Hinsicht genau dem Zweck, den du beschrieben hast.«


  »Aha. Also entspricht ihr Übergangsentwurf für den Planeten vielleicht mehr dem Konzept für ein Weltschiff.«


  »Klingt vernünftig. Wenn das hier also ein riesiges Maw Luur ist, sollten wir…« Er riss die Augen auf. »Bring uns raus hier, sofort!«


  Tahiri gab den Befehl, und die Dovin Basale erwachten bebend. Sie begannen, sich zurück zum Eingang zu bewegen.


  »Neuer Plan«, sagte Corran. »Ich habe nicht vor, einen planetengroßen Verdauungstrakt entlangzufahren.«


  »Ich sage es ungern«, wandte Tahiri ein, »aber diese Erkenntnis …«


  Etwas krachte fest gegen das Schiff.


  »… kommt vielleicht ein wenig spät.«


  »Was ist das?«, fragte Corran.


  »Etwas Großes«, sagte Tahiri. »Und wir sind mittendrin.«


  »Nun, dann bring uns raus!«


  »Das versuche ich ja, aber es hat das Zehnfache unserer Masse.«


  Ihre Haut begann plötzlich zu brennen. »Oh-oh«, murmelte sie. »Es kann Yorikkorallen verdauen, was immer es sein mag.«


  »Ein Teil des Maw Luur?«


  »In einem Maw Luur befinden sich symbiotische Organismen, die helfen, größere Dinge zu zerkleinern. Aber nichts so Großes.«


  »Aber das hier ist auch ein wirklich großes Maw Luur«, sagte Corran. »Eins, das wirklich große Dinge verdauen muss.«


  »Stimmt«, erwiderte Tahiri. »Also gut, falls du irgendwelche Vorschläge hast, was wir tun könnten …«


  »Das Plasmageschütz abfeuern.«


  »In einem geschlossenen Raum?« Hatte Corran den Verstand verloren? »Das könnte schlimm werden.«


  »Ebenso, wie verdaut zu werden.«


  »Stimmt.«


  Sie verkniff sich einen Aufschrei, als Plasma ins Wasser abgeschossen wurde, es sofort zum Kochen brachte und den Rumpf verbrannte. Druck und Hitze wuchsen, erreichten einen Höhepunkt − und sie waren frei. Als Tahiri das Schiff schließlich stabilisieren konnte, war das Wasser in den Augenlampen schwärzlich rot, und unangenehme Reste von pulverisiertem Fleisch trieben um sie herum. »Das war widerwärtig«, sagte Corran.


  »Ja«, stimmte Tahiri zu. Einen Augenblick später runzelte sie die Stirn. »Dieses Rohr saugt. Wahrscheinlich eine Kapillarbewegung wie bei den Wurzeln eines Sukzessionsteichs.«


  »Die Saugkraft ist doch sicher nicht so groß, dass der Dovin Basal nicht dagegen ankommt?«


  »Sicher nicht«, erwiderte Tahiri. »Aber dazu müsste der Dovin Basal funktionieren.«
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  »Der Dovin Basal ist tot?«, fragte Corran.


  »Nicht tot«, antwortete Tahiri. »Aber schwer angeschlagen. Ich versuche, ihm etwas zu entlocken, aber er befindet sich in einer Art Schockzustand.« Es könnte natürlich auch sein, dass er stirbt, aber diesen Gedanken behielt sie für sich.


  »Wir bewegen uns schneller«, sagte sie stattdessen. »Was immer sich am anderen Ende des Rohrs befindet, erhöht die Saugkraft.«


  »Wie schnell?«, fragte Corran.


  Er wirkte nun ärgerlich ruhig. Glaubte er etwa, dass es ihre Schuld war?


  »Nur etwa sechzig Klicks in der Minute«, sagte sie.


  »Das ist tatsächlich schnell, wenn man nichts hat, was die Trägheit dämpft. Wenn wir in diesem Tempo mit etwas zusammenprallen …«


  »Zum Beispiel mit einem anderen Raubtier?«


  »Ich dachte mehr daran, vollkommen zum Stehen zu kommen«, sagte Corran und tippte auf seinen Datenblock. »Dieses Rohr wird sich irgendwann teilen, und dann wieder und wieder − kleine Flüsse, die in den großen münden −, und wir werden schließlich in Rohre geraten, die zu klein für uns sind.«


  »Das wäre sowieso passiert«, erklärte sie. »Du musstest doch einen Plan gehabt haben, wie wir vorher aus diesem Ding herauskommen.«


  »Das setzte irgendwie voraus, dass wir die Fahrt mithilfe unserer eigenen Energiequelle zurücklegen«, antwortete Corran trocken.


  »Wir werden vielleicht ein wenig Energie haben. Ich beginne, etwas in dem Dovin Basal zu spüren.«


  »Er startet wieder?«


  »Es ist ein lebendes Wesen. Sie werden nicht abgeschaltet und starten auch nicht.«


  »Na gut. Geht es ihm besser?«


  »Ein bisschen, Ich kann ihn vielleicht dazu bringen zu reagieren, aber es wird nicht lange gut gehen, also muss ich den richtigen Augenblick finden. Oder Augenblicke − ich denke, kurze Energiestöße wären vielleicht besser.«


  Corran betrachtete stirnrunzelnd seine Karte. »Ursprünglich gab es einen Knoten hier oben, wo sechs kleinere Rohre abzweigten. Wahrscheinlich nähern wir uns dieser Stelle jetzt ziemlich schnell. Wenn du das dritte von links nehmen kannst, dann tu das.«


  Schon während seiner Worte erreichten sie die Abzweigungen. Etwas Schwarzes mit vielen Tentakeln sauste vorbei. Tahiri biss sich auf die Lippe und versuchte, durch das trübe Wasser zu interpretieren, was die versagenden Sinne des Schiffs ihr übermittelten.


  »Eins, zwei, drei − es könnten vier sein«, murmelte sie. »Wir haben keine Zeit, genauer zu zählen.«


  Sie sandte eine sanfte Anweisung zum Dovin Basal, der bebte und dann zu arbeiten begann. Es brauchte nicht viel − nur genug, um sie in die richtige Strömung zu bringen.


  »Ich glaube, ich habe es geschafft«, spekulierte sie.


  »Gut«, sagte Corran. »Und jetzt …«


  »Nein!«, rief Tahiri. Der Rand des Rohrs ragte vor ihnen auf.


  Ein plötzlicher Ruck riss sie beinahe von ihren Sitzen, und ein mörderisches Kreischen erfüllte die Kabine. Eine Reihe kleinerer Rucke folgte, als das Schiff sich überschlagend durch das Rohr purzelte.


  Tahiris Magen brannte, und ihre letzte Mahlzeit unternahm angestrengt den Versuch, ihrem geplanten Schicksal zu entgehen.


  »Das tut mir leid«, brachte sie heraus.


  »Kannst du dieses Trudeln unter Kontrolle bringen?«, fragte Corran.


  »Natürlich könnte ich das«, sagte sie, »aber ich trudele eigentlich ganz gern.« Was glaubte er denn, was sie tat? »Was ist unsere nächste Abzweigung?«, fragte sie.


  »Im nächsten Knoten nehmen wir den zweiten Gang von rechts.«


  Der Dovin Basal begann wieder zu erwachen, obwohl Tahiri spürte, dass er sehr schwach war. Sie konnten immer noch nicht gegen die Strömung ankommen, aber zumindest ihre Vorwärtsbewegung besser beherrschen. Sie schafften es um die nächste Biegung, ohne irgendwo anzustoßen, und um die darauf folgende ebenfalls. Das Rohr hatte sich so verengt, dass ihnen auf beiden Seiten nur noch ein paar Meter blieben.


  »Wir sind beinahe da«, sagte Corran. »Die nächste Kreuzung war einmal ein Kühlturm. Dort sollten wir an den Rand des Beckens gelangen können. Wir werden das Schiff dort parken und den Rest des Wegs zu Fuß zurücklegen.«


  »Hoffen wir nur, dass sie den Kühlturm nicht durch etwas anderes ersetzt haben, zum Beispiel durch eine Lorqh-Membran«, sagte Tahiri. »Sag mir lieber nicht, was das ist, in Ordnung?«


  Einen Augenblick später kam das Schiff in einem großen, offenen Bereich an die Oberfläche. Tahiri konnte über ihnen ein flaches, stabil aussehendes Sims erkennen und brachte das Schiff sanft dazu, dorthin aufzusteigen.


  »Gut gemacht«, sagte Corran.


  »Danke. Sind wir, wo du glaubtest, dass wir sind?«


  Corran betrachtete die Karte. »Ja. Von hier aus gibt es Zugangstunnel zu dem Ort, wo wir diesen Propheten treffen sollen. Jetzt müssen wir ihn nur noch finden, ihn zurückbringen und alles noch einmal umgekehrt tun.«


  Tahiri seufzte. »Und ein anderes Schiff finden. Ich glaube nicht, dass wir mit diesem hier auch nur den Orbit erreichen, von einem Hyperraumsprung nicht zu reden.«


  Corran biss die Zähne zusammen, dann zuckte er die Achseln. »Nun, wir haben schon öfter Schiffe gestohlen. Wir können es auch wieder tun.«


  Aber sie sah ihm an, dass er sich Sorgen machte. Die scheinbar unbeschwerte Bemerkung sollte nur sie beruhigen, weil er sie immer noch für ein Kind hielt.


  »Bekämpfe das, was sich vor dir befindet«, sagte sie. »Also gehen wir und finden ein wenig mehr über diesen Propheten heraus.«


  


  »Sieht nicht so aus, als hätten die Vong hier vieles verbessert«, stellte Corran fest, als sie durch die dunklen Höhlen gingen, die einmal die Unterwelt von Coruscant gewesen waren. Nun gab es ringsumher verrostendes Metall, seltsame farblose Gewächse und trüb leuchtende Flechten. Es sah aus, als wäre alles schon seit Jahrhunderten verlassen, nicht erst seit Monaten. Trotz der Sabotage, die Jacen mithilfe des Dhuryams − des Welthirns − inszeniert hatte, schienen die Gestalter der Yuuzhan Vong weiterzukommen. »Nicht, dass es hier jemals sonderlich gemütlich gewesen wäre«, fügte er hinzu. »Yuuzhan Vong«, verbesserte Tahiri. »Haben in den alten Tagen hier Leute gelebt?«


  »Viele«, sagte Corran. »Die Mehrzahl der Bewohner von Coruscant war nicht gerade das, was du als angenehm bezeichnen würdest.«


  Tahiri schauderte. »Ich kann mir so etwas nicht vorstellen − unter der Erde zu leben, rundum umgeben von Metall, keine Sterne, kein Himmel.«


  »Ist das Tahiri oder Riina, die da spricht?«


  Etwas leicht Prüfendes lag in seiner Stimme. »Es hätte keiner von beiden gefallen«, sagte sie. »Tahiri wuchs in der Wüste und im Dschungel von Yavin Vier auf. Riina wuchs in einem Weltschiff auf. Beide waren umgeben von Leben.«


  »Riina wuchs nirgendwo auf«, sagte Corran. »Riina wurde in einem Labor geschaffen.«


  »Glaubst du, das macht einen Unterschied?«, fragte sie verärgert. »Woher weißt du, dass all deine Erinnerungen echt sind? Wenn du herausfändest, dass deine Erinnerungen an Mirax implantiert sind, dass es keine solche Person gibt, wäre sie dann weniger real für dich?«


  »Mhm-mhm«, sagte Corran. »Dieses philosophische Getue nehme ich dir nicht ab. Ein Teil von dir war einmal eine echte Person. Der andere Teil wurde geschaffen wie ein Computerprogramm.«


  »Du glaubst, 3PO sei nicht echt?«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Tahiri. Sie hatte jetzt wirklich genug davon, weil sie nicht wusste, ob sie in Tränen ausbrechen oder ihn schlagen sollte. »Und ich wette, ich habe erheblich intensiver darüber nachgedacht als du. Was ich nicht weiß, ist, wieso du mich hier auf diese Weise bedrängst. Ich dachte, wir hätten darüber gesprochen, bevor wir Mon Calamari verließen.«


  Corran blieb stehen und sah sie im Licht ihrer Lampen an.


  »Nein, das haben wir nicht. Oder genauer, meine Besorgnis wurde nicht wirklich beseitigt. Du fragtest, ob ich dir vertraute. Es geht nicht darum, ob ich dir vertraue, Tahiri − ich weiß nicht, wer du bist. Ich weiß nicht, was in dir schläft und vielleicht durch den passenden Stimulus ausgelöst wird. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du dir selbst darüber so sicher bist.«


  Das war ein Tuq, ein harter Treffer. »Nein, selbstverständlich nicht«, brachte sie schließlich heraus. »Aber ich bin nicht teils Riina und teils Tahiri. Es gibt keine zwei Stimmen in meinem Kopf. Diese beiden haben gekämpft, sich verbunden, und ich wurde geboren. Sie waren so etwas wie meine Eltern. Nichts, was zu nur einer von beiden gehörte, ist in mir perfekt. Selbst wenn ich etwas Unangenehmes von Riina geerbt habe, wird es Fehler haben. Ich werde imstande sein, dagegen anzukämpfen.«


  »Es sei denn, du willst nicht. Es sei denn, es ist etwas, das sowohl Tahiri als auch Riina angesprochen hätte.«


  Das gestand sie ihm mit einem Nicken zu. »Du bist das Risiko bereits eingegangen, Corran. Warum hatten wir dieses Gespräch nicht schon vor zehn Tagen?«


  »Weil ich zuvor etwas von der Person sehen wollte, die du geworden bist.«


  »Und was ist aus mir geworden?«


  »Du bist klug und begabt und viel zu selbstbewusst. Ich bin nicht sicher, ob du vor irgendetwas Angst hast, und das ist schlecht.«


  »Ich habe Angst«, sagte sie.


  »Wovor?«


  »Furcht. Zorn.«


  »Die Dunkle Seite.«


  »Anakin sah mich als Dunkle Jedi mit Yuuzhan-Vong-Implantaten. Er war stark in der Macht.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht ein verborgener Yuuzhan-Vong-Teil von mir, der dich beunruhigen sollte, Corran. Es ist der Jedi-Teil. Tahiri ist seit ihrer Kindheit als Jedi ausgebildet worden. Ich − die Person, zu der ich geworden bin − wurde das nicht.«


  Er zog die Brauen hoch. »Das ist eine interessante Art, es auszudrücken. Daran hatte ich nicht gedacht.«


  »Das haben die meisten nicht.«


  »Also gut«, sagte Corran. »Wir werden später wieder darüber sprechen, wenn wir nicht umherschleichen müssen.«


  »Schleichen wir von jetzt an?«


  »Ja, denn wir haben unser Ziel beinahe erreicht. Wenn jemand auf uns wartet, wäre es mir lieber, wenn er kein interessantes Gespräch unterbricht.«


  Einen Augenblick später erreichten sie einen riesigen Schacht. Schwaches Tageslicht beleuchtete ihn, also nahm Tahiri an, dass er einen Durchmesser von etwa zwei Kilometern hatte. Als sie nach oben blickte, konnte sie einen kleinen Kreis von rosafarbenem Licht sehen.


  »Wie tief ist dieser Schacht?«, fragte sie.


  »Etwa drei Klicks.«


  »Und was um alles in der Galaxis war er einmal?«


  »Eine Abfallgrube«, sagte er. »Von hier aus wurde gefährlicher Müll in den Orbit geschossen, mit magnetischen Beschleunigern.«


  »Und wir werden uns hier mit dem Propheten treffen?«


  »Ja. In etwa fünfzehn Minuten, wenn er pünktlich ist.«


  


  Während sie warteten, sah sich Tahiri ein wenig um. Viel Yuuzhan-Vong-Leben war in die Grube eingedrungen.


  »Wie nennt man die hier?«, fragte Corran sie. Er zeigte auf eine Pflanze mit dicken Stielen, die intensiv blau leuchteten.


  »Keine Ahnung«, gab sie zu. »So etwas habe ich nie zuvor gesehen. Es gibt hier unten viele Dinge dieser Art − Leben von der Heimatwelt, das auf den Weltschiffen nicht gebraucht oder nicht gewünscht wurde. Oder vielleicht sind sie neu und so gestaltet, dass sie auf Metall gedeihen.«


  Sie berührte die leuchtenden Stiele. Sie fühlten sich kühl an, aber die feinen Härchen auf ihrem Handrücken richteten sich auf.


  Zehn Minuten später hörten sie das leise Echo von Schritten. Tahiri legte die Hand an den Griff ihres Lichtschwerts. Es konnte der Prophet sein, aber auch jeder andere.


  Ein schwaches grünes Leuchten erschien, getragen von einem hochgewachsenen, nicht verstümmelten Krieger.


  »Es ist ein Trick!«, flüsterte Tahiri. Sie zündete ihr Lichtschwert. Corrans Waffe erwachte einen Augenblick später.


  Der Krieger blieb stehen, nun vollkommen beleuchtet.


  »Jeedai.«


  »Sieh ihn dir an«, sagte Tahiri. »Er ist nicht verformt. Er ist kein Beschämter.«


  Aber der Krieger hatte sich auf die Knie niedergelassen. »Jeedai«, sagte er auf Basic. »Willkommen. Aber Sie irren sich. Ich bin in der Tat ein Beschämter.«


  Nach dem ersten Schock hatte Tahiri begonnen, andere Einzelheiten wahrzunehmen − etwa die Tatsache, dass der Krieger keine Rüstung trug und einige seiner Narben und Tätowierungen unvollständig waren.


  »Sie sprechen Basic«, stellte Corran fest.


  »Zu Ihrer Bequemlichkeit bin ich mit einem Tizowyrm ausgerüstet.«


  »Sind Sie der Prophet?«, fragte Corran.


  »Nein. Ich bin vor ihm eingetroffen, um mich um die Sicherheitsvorkehrungen zu kümmern. Ich heiße Kunra.«


  »Und?«, fragte Corran. »Ist alles sicher?«


  »Sie sind Jeedai. Mir bleibt nichts anderes übrig, als Ihnen zu vertrauen. Ich fürchtete, unsere Kommunikation könnte irgendwie abgefangen werden und ich würde hier auf Krieger stoßen.«


  Tahiri wechselte zu Yuuzhan Vong. »Warum sind Sie ein Beschämter?«, fragte sie.


  Die Augen des Kriegers wurden größer. »Die, die gestaltet wurde!« Dann zuckte sein Blick zurück zu Corran, und er wechselte wieder zu Basic. »Der Schlächter von Shedao Shai! Wir hatten Jeedai erwartet, aber nicht die Ehrenwertesten von ihnen.«


  »Ach, es gibt immer noch ein paar, die höher auf der Leiter stehen als wir«, sagte Corran. »Luke Skywalker zum Beispiel.«


  »Aber er kommt nicht in unseren heiligen Geschichten vor.«


  Tahiri war nicht in der Stimmung zuzulassen, dass der Krieger sie ablenkte. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt«, zischte sie.


  Der Krieger senkte den Kopf. »Ich war feige«, sagte er.


  Ein feiger Krieger?, dachte Tahiri. Kein Wunder.


  »Sie wirken jetzt durchaus mutig«, sagte Corran. »Sie sind hierhergekommen, ohne zu wissen, ob Sie uns oder einen Hinterhalt antreffen würden.«


  »Jetzt diene ich der Wahrheit. Sie gibt mir Mut, obwohl ich immer noch unwürdig bin.«


  »Und dennoch der Würdigste unter meinen Schülern«, erklang eine neue Stimme. Tahiri blickte auf. Eine hochgewachsene Gestalt war gerade in die Kammer gekommen. Sein Gesicht war eine Masse aus unverheilten Narben und entzündeten Wunden, sein rechtes Ohr fehlte. Seine Tränensäcke waren verfärbt und gelblich und …


  Nein, etwas stimmte nicht. Sie sah genauer hin.


  Es ist nicht echt, erkannte sie. Er trägt eine Maske.


  »Sie sind Yushaa?«, fragte Corran.


  »Ja. Es ist mir eine Ehre, Tahiri Veila und Corran Horn begrüßen zu dürfen.«


  Tahiri erwiderte die Begrüßung mit einem knappen Nicken.


  Der Prophet verbeugte sich. »Dies ist wahrlich ein gesegneter Tag«, sagte er.


  »Ja«, erwiderte Corran. »Nur, dass wir ein paar ungesegnete Rückschläge hatten. Darunter auch die Tatsache, dass unser Schiff bei unserem Eintreffen zerstört wurde.«


  »Man hat Sie entdeckt?«, fragte der Prophet ein wenig schärfer.


  »Nein. Zumindest glaube ich das nicht.« Tahiri beobachtete ihn genau, während Corran beschrieb, was geschehen war.


  Der Prophet nickte, als der Jedi fertig war. »Sie haben recht, Gesegneter − es ist unwahrscheinlich, dass man Sie entdeckte. Ich nehme an, Ihr Abschuss der Plasmawaffe hat in den Reflexen des Maw Luur eine Art Fehlfunktion ausgelöst. Es gibt jeden Tag Hunderte, wenn nicht Tausende solcher Fehlfunktionen, und ich bezweifle, dass man sie näher untersuchen wird. Was das andere angeht, so sehen wir wieder einmal, wie das Universum unsere Sache begünstigt. Das letzte Mitglied unserer Gruppe behauptet, ein Schiff zur Verfügung zu haben.«


  »Das letzte Mitglied unserer Gruppe?« Bei Corran klang das, als hätte er gesagt: »Sie wollen, dass ich einen Gundark küsse?«


  »Ja, eine Gestalterin, die über das Geheimnis unserer Erlösung verfügt.«


  »Ich dachte, Sie …«


  »Ich bin der Prophet. Ich sage die Wahrheit und prophezeie, was geschehen wird. Ich selbst bin nicht der Schlüssel zur Erlösung − ich sehe sie nur.«


  Corran warf Tahiri einen Seitenblick zu. »Das ist interessant«, sagte er, »aber unser Auftrag, so wie ich ihn verstanden habe, lautete, hierherzukommen, Sie abzuholen und nach Zonama Sekot zu bringen. Nun wollen Sie, dass wir die Mission ändern und noch jemanden mitnehmen. Nach meiner Erfahrung führen Veränderungen in der Mission oft zu unangenehmen Ergebnissen.«


  »Es tut mir wirklich leid«, erklärte der Prophet. »Aber wie Sie sagten, Ihre Mission hat sich bereits verändert − jetzt brauchen wir ein Schiff. Was die Gestalterin angeht − ich konnte sie im Qahsa nicht erwähnen. Sie lebt in Shimrras innerstem Zirkel. Auf diese Weise hat sie überhaupt erst von Zonama Sekot gehört.«


  Corran seufzte. »Erklären Sie das.«


  »Ein Kommandant namens Ekhm Val flog nach Zonama Sekot«, begann Yushaa. »Er kämpfte dort und wurde besiegt. Aber er kehrte mit etwas von dem Planeten zurück, was diese Gestalterin untersuchte. Sie entdeckte eine seltsame, unerklärliche Verwandtschaft zwischen der Biologie von Sekot und unserer eigenen Biotechnologie.«


  »Wirklich interessant, aber …«


  »Wir kommen aus einer anderen Galaxis, Jedi Horn. Wir haben die sternenlose Nacht durchquert. Unsere Legenden reichen lange zurück, und nirgendwo wird eine solche Verwandtschaft auch nur angedeutet, zumindest nicht in irgendeinem Mythos, von dem ich je gehört hätte. Und dennoch werden uns hier, in dieser Zeit der Finsternis, zwei Dinge gegeben. Mir wird als Zeichen unserer Erlösung eine Vision von Zonama Sekot geschenkt. Und die Gestalterin hat die Erkenntnis, dass es eine Beziehung zwischen uns und diesem Planeten gegeben haben muss − eine Beziehung, die Shimrra fürchtet. Ich weiß nicht, was diese Dinge bedeuten, aber es kann sich wohl kaum um Zufälle handeln. Aber wie ich, so muss auch diese Gestalterin den Planeten unserer Rettung mit eigenen Augen sehen, um die Wahrheit zu erkennen − um genau zu begreifen, was das alles zu bedeuten hat.«


  »Und woher wissen Sie, dass sie Sie nicht verrät?«, fragte Corran. »Sie sagen, sie sei Teil von Shimrras innerem Kreis. Ich bin sicher, Shimrras Leute würden Sie ebenso gerne in die Finger bekommen wie einen von uns.«


  »Zweifellos. Aber ich glaube ihr. Ekhm Val wurde umgebracht, als er von Zonama Sekot zurückkehrte, zusammen mit all seinen überlebenden Kriegern. Shimrra fürchtet selbst das Gerücht über diesen Planeten. Die Gestalterin ist bereits so gut wie tot, schon wegen der Dinge, die sie weiß. Shimrra würde ihr niemals erlauben, sein Palastgelände zu verlassen, und schon gar nicht, zu dem Planeten zu reisen, den er fürchtet.«


  »Behaupten Sie etwa, dass wir sie aus Shimrras Anwesen holen müssen?«, rief Tahiri ungläubig.


  »Ja, ich fürchte, das ist die einzige Möglichkeit.«


  »Yushaa«, sagte Tahiri, »warum tragen Sie eine Maske?«


  Sie spürte Corrans Reaktion in der Macht − ein plötzliches Anwachsen seines Misstrauens. Aber er sagte kein Wort, und sie beobachtete die Reaktion des Propheten.


  Yushaa schien jedoch nicht überrascht zu sein, und das hätte er auch nicht sein sollen − jeder Yuuzhan Vong würde diese Maske als solche erkennen: ein Organismus, der der Welt ein falsches Gesicht präsentierte. »Sie kennen unsere Art«, sagte er. »Ich trage diese Maske für meine Leute. Ich habe geschworen, sie nicht abzusetzen, bis wir erlöst sind. Für Sie würde ich sie abnehmen, aber ich habe sie mit Dhur Qirit angelegt. Die Entfernung kann lange dauern.«


  Sie war also praktisch auf sein Gesicht genäht. Das war irgendwie verständlich − in der Vergangenheit hatten dauerhaft getragene Masken zum Ritual diverser Yuuzhan-Vong-Sekten gehört. Tatsächlich waren die Masken zunächst für diesen Zweck entwickelt worden und nicht als Verkleidungshilfe.


  Aber hier, in diesem Kontext, gefiel es Tahiri gar nicht.


  Corran mochte es offenbar ebenso wenig. »Nichts für ungut, Yushaa«, sagte er, »aber Tahiri und ich brauchen einen Augenblick, um alleine über diese Sache zu sprechen.«


  »Selbstverständlich.«


  Sie gingen ein Stück von den anderen weg.


  »Was hältst du davon?«, fragte Corran.


  »Es gefällt mir nicht«, sagte Tahiri. »Aber ein Teil davon könnte eine reflexhafte Abneigung gegen Beschämte sein.«


  »Du glaubst, das wirkt sich auf deine Wahrnehmung der Situation aus?«


  »Ich hoffe nicht. Ich versuche, dagegen anzukämpfen. Aber er hat etwas an sich, das ich nicht leiden kann, das kann ich klar sagen.«


  »Damit sind wir schon zwei. Die Frage lautet allerdings nicht, ob wir ihn mögen, und nicht einmal, ob wir ihm trauen. Die Frage lautet: Sagt er uns in diesem Augenblick die Wahrheit, wie er sie kennt?«


  »Das kann ich nicht sicher sagen«, erwiderte Tahiri. »Aber es ist ziemlich gut ausgearbeitet für eine Falle.«


  »Das dachte ich ebenfalls. Und es kommt mir auch irgendwie sinnlos vor − wenn sie etwas tun wollen, warum nicht hier? Nein, das hier sieht aus wie ein echter Plan, wenn auch ein ziemlich löchriger. Tatsächlich ist das irgendwie tröstlich.« Er lächelte. »Willst du immer noch weitermachen?«


  »Selbstverständlich. Ich dachte, du wärest derjenige, der Einwände hat.«


  »Wir stecken schon ziemlich tief drin. Du hast mir gezeigt, dass du dich zusammenreißen kannst. Und Kenth hatte recht, dich mitzuschicken − ich hätte das mit der Maske nie gesehen. Finden wir zumindest heraus, was seine Pläne sind.«


  


  »Es gibt verborgene Wege in Shimrras Palast«, berichtete Yushaa. »Einige hat man entdeckt, aber es gibt einen, der immer noch relativ sicher ist. Es widerstrebte mir, ihn zu benutzen, denn wenn ich es einmal getan habe, ist er für uns verloren. Sobald wir drinnen sind, müssen wir zum Bereich der Gestalter gehen.«


  »Wenn sie ein Schiff hat, warum kann sie nicht einfach damit hinausfliegen?«, fragte Tahiri.


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte der Prophet. »Ich weiß nur, dass sie starke Verteidigung braucht, oder eine Flucht wird unmöglich sein.«


  »Das ist doch nicht alles«, knurrte Corran. »Sie möchte außerdem, dass es aussieht wie eine Entführung, nicht wahr? Sodass sie später eine eigene Beteiligung abstreiten kann.«


  »Das scheint möglich«, stimmte Yushaa zu.


  »Hmm. Haben Sie einen Bauplan von diesem Palast und dem Gelände?«


  »Ja.«


  »Mit wie vielen Kriegern werden wir es zu tun bekommen?«


  »Meine Anhänger werden selbstverständlich helfen«, sagte Yushaa. »Sie werden in der Nähe für eine Ablenkung sorgen, die die Krieger in einen anderen Teil der Anlage locken sollte. Und innerhalb des Damutek haben Sie Freunde.«


  »Schön und gut«, sagte Corran, »aber wie vielen Kriegern werden wir uns stellen müssen?«


  »Ich kann nur raten, aber ich nehme an, mindestens zehn.«


  »Und Ihre höchste Schätzung?«


  »Wenn alles schiefgeht? Ein paar Hundert.«


  »Ah«, sagte Corran. »Dann werden Ihre Leute, die die Ablenkung schaffen …«


  »Wahrscheinlich werden sie umgebracht werden, ja. Aber sie werden willig sterben.«


  »Aber ich will sie nicht sterben lassen«, sagte Corran. »Nicht für mich.«


  »Sie sterben für ihre eigene Erlösung, Jedi Horn, nicht für Sie. Nur wenn unsere Mission misslingt, werden sie umsonst gestorben sein.«


  »Dennoch, ich … warten Sie mal.«


  Tahiri spürte etwas in der Macht, und dann das Aufblitzen einer Erkenntnis bei Corran. Er starrte die schimmernden Pflanzen an, über die sie einen Augenblick zuvor gesprochen hatten.


  »Ich glaube, ich habe eine Idee«, sagte er. Tahiri glaubte, dass er immer noch widerstrebend klang. »Es könnte uns den Vorteil verschaffen, den wir brauchen. Und vielleicht werden weniger von Ihren Leuten verletzt.«


  »Die Jedi werden uns führen«, sagte der Prophet. »Sagen Sie mir, worin Ihr Plan besteht.«


  »Ich wünschte, Sie würden nicht dauernd solche Dinge sagen«, erklärte Corran. »Aber ich hatte es mir folgendermaßen vorgestellt …«
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  Als sie aus den dunklen Gängen ins Licht des Palasts des Höchsten Oberlords kamen, wurden Tahiris Knie einen Augenblick weich aufgrund des Anblicks, der sich ihnen bot. Das Kommandoschiff des Oberlords, eine riesige geflügelte Kugel, saß oben auf dem Palast, als wäre das gesamte Gebäude ein Szepter, ein Zeichen der Macht.


  »Ziemlich eindrucksvoll«, musste selbst Corran zugeben. »Und jetzt?«


  Yushaa zeigte auf einen bescheideneren sternförmigen Komplex. »Das ist das Damutek der Gestalter«, sagte er. »Warten Sie hier einen Moment. Wenn unser Ablenkungsmanöver beginnt, wird es dort drüben geschehen.« Er zeigte auf ein großes sechseckiges Gebäude, das eher niedrig war und ein Giebeldach aus Mica hatte. »Das ist ein Zucht-Gla für die Amphistäbe. Die Wachen werden annehmen, dass meine Leute auf Waffen aus sind.«


  Corran zählte mindestens fünfzig Wachen, die auf dem gewaltigen Platz davor patrouillierten. »Ihre Leute werden niedergemetzelt werden.«


  »Sie werden nicht lange kämpfen. Sie werden fliehen, und Ihr brillanter Plan wird dafür sorgen, dass die meisten von ihnen nicht verfolgt werden.«


  »Ich bin nicht so sicher, ob mein Plan brillant ist.«


  »Die meisten werden fliehen«, sagte Yushaa. »Sie haben ihnen eine bessere Chance gegeben, als sie zuvor hatten. Wenn sie nicht davonrennen, werden sie ehrenvoll sterben, und auch das ist mehr, als Shimrra ihnen erlauben würde. Sie werden mit dem Wissen sterben, dass sie ein strahlendes Licht auf dem Weg zur Erlösung darstellten.«


  Corran schaute zurück zum Damutek der Gestalter. »Und wir gehen einfach durch die Vordertür rein?«


  Tahiri starrte das Damutek ebenfalls an. Der kurze Reflex von Ehrfurcht, den sie beim Anblick von Shimrras Palast erlebt hatte, war verschwunden, ersetzt durch ein kaltes Gefühl, das irgendwo an der Grenze zwischen Zorn und Angst lag. Schlimme Dinge waren ihr an einem solchen Ort zugestoßen.


  »Ja«, sagte sie. »Wir gehen einfach durch die Vordertür rein.«


  »Und wo werden wir Sie wieder treffen?«, fragte Corran den Propheten.


  »Es gibt in der Nähe einen Schrein von Yun-Harla. Die Gestalterin wird wissen, wo er sich befindet. Wenn ich überlebe, werden wir uns dort treffen.«


  »Sie haben in Ihrer Vision nicht gesehen, ob Sie überleben oder nicht?«, fragte Corran.


  Der Prophet lächelte. »Ich vertraue darauf, dass ich es tue.«


  »Nun, ich wünsche Ihnen dennoch viel Glück«, sagte Corran.


  »Ja. Möge die Macht mit Ihnen sein.«


  Als der Klang seiner Schritte leiser wurde, setzte Corran dazu an, etwas zu sagen, dann hielt er inne. Er sah Tahiri an.


  »Ja«, versicherte Tahiri ihm. »Das kam mir auch seltsam vor.«


  


  Nom Anor konnte nicht aufhören zu grinsen, als er die beiden Jedi hinter sich ließ. Obwohl selbstverständlich nichts wirklich sicher war, erwartete er, den kommenden Kampf vor allem deshalb zu überleben, weil er nicht vorhatte, dabei zu sein. Seine Anhänger würden kämpfen und sterben, und er würde auf dem gleichen Weg, den er gekommen war, zum Schrein gelangen. Wenn die Jedi und die Gestalterin ebenfalls starben, würde er wieder im Untergrund verschwinden und versuchen, sich etwas Neues zu überlegen.


  Er war nicht besonders glücklich darüber, dass man ausgerechnet Corran Horn für diese Aufgabe ausgewählt hatte. Das sah zwar gut für seine Anhänger aus, stellte für ihn aber eine stetige Gefahr dar. Horn ließ sich sein Misstrauen nicht so leicht ausreden. Wenn er die wahre Identität des »Propheten« entdeckte, würde der Anschein derzeitiger guter Absichten wohl nicht genügen, um seine Taten gegen die Jedi in der Vergangenheit wettzumachen.


  Tahiri stellte selbstverständlich ebenso ein Problem dar. Dass sie so viel über die Yuuzhan Vong wusste, machte sie ebenfalls zu einer möglichen Gefahr. Sie schien auch von seiner Erklärung für die Maske alles andere als überzeugt zu sein.


  Er blieb in dem schwach beleuchteten Gang stehen und dachte nach. Vielleicht sollte er lieber doch nicht weitermachen.


  Aber nein, er musste einfach. Seit Ngaaluhs Tod hatte sein Einfluss zu schwinden begonnen. Shimrra war nun ausgesprochen wachsam gegenüber Spionen an seinem Hof, selbst auf den höchsten Ebenen. Die Untersuchungen in den unteren Ebenen hatten zugenommen, und Beschämte wurden von den Stellen entfernt, wo sie Schaden anrichten konnten. Und was noch schlimmer war: Seine Anhängerschaft war zwar nicht geschwunden, aber sie war auch nicht mehr gewachsen, zum Teil, weil so viele von ihnen getötet wurden, ohne dass sie sich weiter auf ihr Ziel der »Erlösung« zuzubewegen schienen. Das Potenzial für einen Aufstand, der Nom Anor an die Macht bringen könnte, war geringer als je zuvor. Er brauchte einen neuen Katalysator, eine neue Quelle der Kraft. Kurz gesagt, er brauchte neue Verbündete.


  Dennoch … Er tätschelte das Beutelgeschöpf, das unter seinem Arm angebunden war. Darin befand sich der einzige Teil seiner Vergangenheit als ehrbarer Exekutor. Er war nicht einmal sicher, wieso er riskiert hatte, es mitzubringen, aber … wenn er zwei Jedi, eine abtrünnige Gestalterin und Zonama Sekot in Shimrras Hände spielen wollte, würde es vielleicht genügen, um …


  Nein, das würde es nicht. Er würde mit dem arbeiten müssen, was er hatte. Es war viel zu spät, jetzt noch umzukehren. Und er durfte auch bei der Aussicht auf die Reise, die ihm bevorstand, nicht in Panik geraten.


  Anders als seine abergläubischen Anhänger glaubte er nicht an ein vorbestimmtes Schicksal − Schicksal war etwas, das von reiner Willenskraft geschaffen wurde, und darüber verfügte er im Übermaß. Also würde er für die Jedi die Rolle eines mitleidsvollen heiligen Mannes spielen. Er würde sie für sich gewinnen, oder sie würden sterben.


  Für Nom Anor gab es nur Angriff und Aufstieg, kein Zurück und keine Rückkehr nach unten.


  


  Einen Augenblick war es noch still; dann kam es an der Seite des Gebäudes auf der anderen Platzseite zu einer Explosion, und die Außenmauer zerfiel zu klebrigen Splittern, als wäre sie geschmolzen. Krieger überall auf dem Platz rannten auf die Quelle der Explosion zu, aber noch bevor sie sie erreichten, sprangen die Beschämten aus einer Grube und fielen mit Coufees, Amphistäben, Schlagstöcken und sogar mit Rohren und Steinen über die Krieger her.


  Der Kampf wirkte durch die Entfernung wirrer, aber Tahiri konnte genug erkennen, um zu sehen, dass die Beschämten trotz ihres Eifers auf verlorenem Posten kämpften. Einige warfen sich auf die Amphistäbe der Krieger, damit ihre Kameraden diese durch ihre schiere Überzahl zu Boden zerren konnten. Diese Ablenkung würde nicht lange dauern. Sie wollte loslaufen.


  »Warte«, sagte Corran. »Warte bis …«


  Noch während dieser Worte erschienen neue Akteure, vier Gestalten in braunen Umhängen, die lang gezogene Lichtröhren trugen.


  Und überall erklang der Ruf »Jeedai«, von den Kriegern ebenso wie von den Beschämten. Die Untertöne unterschieden sich jedoch gewaltig. Die Beschämten jubelten, während die Krieger wütend und herausfordernd − und vielleicht ein wenig verängstigt − schrien. Es gab nicht viel, was einem Krieger größere Ehre bringen konnte, als einen Jedi im Kampf zu töten − die Krieger beteten sie nicht an, wie die Beschämten es taten, aber sie hatten gelernt, sie zu achten.


  Die »Jeedai« drehten sich plötzlich um und rannten, und die Wachen folgten ihnen mit großem Geschrei. Tatsächlich liefen jetzt auch Krieger los, die ihre Posten bisher noch nicht verlassen hatten. Corran hatte das ziemlich gut vorhergesehen. Wenn es etwas gab, das einen Krieger seine Pflicht vergessen ließ, dann waren es Jedi.


  Wenn ihre Vorgesetzten erst erfuhren, dass sie ihre Posten verlassen hatten, um hinter Beschämten herzujagen, die die Leuchtpflanzen trugen, würde es selbstverständlich nicht mehr so gut für sie aussehen.


  »Jetzt«, sagte Corran.


  Tahiri war bereits unterwegs, nun vollkommen auf die einzelne Wache konzentriert, die immer noch an der vorderen Öffnung des Damutek stand.


  Man musste zugunsten des Kriegers sagen, dass er nicht zu sehr von den Kämpfen abgelenkt wurde und sie kommen sah. Leider half ihm seine Aufmerksamkeit gegen zwei Jedi wenig.


  An der Tür legte Tahiri die Hand gegen die Membran.


  »Deka, Kwaad.«


  Die Öffnung zog sich auseinander.


  »Das war einfach«, sagte Corran.


  »Das sollte es auch sein«, erwiderte Tahiri. »Dieses Damutek gehört zu meiner Domäne.«


  


  »Meisterin Yim«, sagte jemand an der Tür.


  Sie blickte auf von den Kul-Embryos, die sie viviseziert hatte. Es war Quelah Kwaad. »Was ist denn?«


  »Es gibt im äußeren Bereich der Anlage Unruhen. Sie sagen, es seien die Beschämten.«


  »Unruhen? Was machen sie denn?«


  »Sie haben die Zuchtstation für Amphistäbe angegriffen.«


  »Sie versuchen wahrscheinlich, sich zu bewaffnen«, erwiderte Nen Yim. »Gehen Sie und sichern Sie die Labors.«


  »Ja, Meisterin Yim.« Die Schülerin eilte davon.


  Aha, dachte sie. Jetzt geht es wohl los. Sie richtete sich von ihrer Arbeit auf und bewegte sich zur Wand. Aus einem Beutel an ihrem Bauch nahm sie ein dornenförmiges Geschöpf mit einer dünnen, festen Schale, fand einen Nervenknoten in der Wand und stieß das Geschöpf hinein. Es zischte leise, als es begann, Toxin ins Damutek zu injizieren. Es würde die Verteidigungsanlagen des lebendigen Gebäudes paralysieren und denen, die sie holen wollten, Zutritt gestatten, ohne sich mit Membranen, die Flure versiegelten, und mit betäubendem Gas herumschlagen zu müssen. Das hatte die Jedi auf Yavin ohnehin nicht ferngehalten, aber sie mussten diesmal schneller sein. Das Dornen-Tapiq würde sich schnell wieder auflösen und keine Spur zurücklassen.


  Sie griff nach einem Beutel, der ausgewählte Gestalter-Bioerzeugnisse und einen Qahsa enthielt, und eilte den Flur entlang zu dem senatorischen Schiff. Es erstaunte sie, wie ruhig sie war. Sie hatte selbstverständlich noch keine Schritte unternommen, die sie nicht mehr rückgängig machen konnte. Sie konnte ein Gegenmittel gegen die Auswirkungen des Tapiq injizieren und verfügte wahrscheinlich über die Mittel, die Jedi aufzuhalten.


  Aber nein. Zonama Sekot war ein Geheimnis, das sie unbedingt untersuchen musste. Der Planet rief nach ihr. Sie würde gehen, wenn sie die nächsten Minuten überlebte.


  Das Schiff war so, wie sie es am Tag zuvor zurückgelassen hatte. Es schimmerte leicht und wartete auf sie. Ihre Aufregung wuchs. Sie trat vor, berührte es mit ihrer Meisterhand, und im gleichen Augenblick stürzten Gestalten in den Raum.


  Zwei Menschen, und wenn man nach ihren umherzuckenden brennenden leblosen Fackeln gehen konnte, eindeutig Jedi. Sie kämpften gegen acht Krieger. Beide Menschen hatten bereits mehrere blutende Wunden, aber noch während sie hinsah, fielen zwei weitere Yuuzhan-Vong-Krieger.


  Einer der verbliebenen Krieger fuhr zu ihr herum. »Meisterin Yim, fliehen Sie! Hier ist es gefährlich.«


  Sie kannte ihn − Bhasu Ruuq, ein für einen Krieger ziemlich ruhiger Mann. Sie glaubte, ihn zuvor bei dem einen oder anderen bewundernden Blick erwischt zu haben.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. Sie streckte die Meisterhand aus, und ein langer, peitschenähnlicher Stachel, nicht dicker als ein Strohhalm, fuhr heraus und durch sein Auge. Er starb ohne einen Laut. Sie bog die Hand, und der Stachel wand sich um den Hals eines weiteren Kriegers und biss durch die Blutgefäße am Hals. Dann ließ sie los, rief den Stachel zurück und schoss ihn erneut ab, um einen dritten umzubringen.


  Die Jedi töteten ihre letzten verblüfften Gegner, standen keuchend über zwei Leichen und starrten sie an.


  Der Blick der Frau mit dem gelben Haar traf Nen Yim wie ein Knallkäfer, und voller Entsetzen erkannte sie sie. Alles veränderte sich plötzlich, und ihr wurde klar, dass ihr einziger Triumph in ihrem Tod bestehen würde.


  »Sie«, sagte sie. »Sie sind gekommen, um mich umzubringen.«


  Tahiri grinste Nen Yim kalt an.


  »Glauben Sie?«, fragte sie. »Warum sollte ich das tun? . Nur weil Sie mich gefoltert, mein Hirn vollkommen umgestülpt und mich dazu gebracht haben, alles zu bekämpfen, was ich jemals kannte?«


  »Ihr beide kennt euch also«, bemerkte Corran.


  Tahiri nickte finster. »Sie ist eine der Gestalterinnen, die an mir experimentiert haben. Sie heißt Nen Yim.« Sie warf einen Blick auf die gefallenen Krieger. »Ich sehe, Sie haben eine neue Hand. Wie Mezhan Kwaad.«


  »Mezhan Kwaad war eine Meisterin. Das bin ich jetzt ebenfalls.«


  »Ich hätte wissen sollen, dass es um Sie ging«, sagte Tahiri. Zorn stieg wie ein Wirbelwind auf. »Achte auf ihre Hand, Corran. Sie hat …«


  »Ich habe gesehen, was sie mit den Kriegern gemacht hat«, sagte er. »Wenn sie glaubt, dass es bei mir ebenfalls funktionieren wird, kann sie das gerne versuchen.«


  »Sie gehört mir, Corran«, knurrte Tahiri. Sie trat vor und hob die Waffe, um sich zwischen die beiden zu stellen. Dann fuhr sie an die Gestalterin gewandt fort: »Sie haben keine Ahnung, was Sie mir angetan haben, Nen Yim. Ich wäre beinahe gestorben. Ich hätte beinahe den Verstand verloren.«


  »Aber beides ist nicht geschehen.«


  »Nein. Und ich bin auch nicht zu dem geworden, was Sie aus mir machen wollten.«


  »Das war bereits ziemlich klar, als sie Mezhan Kwaad köpften«, erwiderte die Gestalterin.


  »Ja«, sagte Tahiri. »Sie hat ein schnelles Ende gefunden. Meine Folter dauerte länger.«


  Die Wut wurde finsterer in ihr, ein Vuasa, das sich der Höhle eines Rivalen nähert. Sie hielt nach dem geringsten Zucken der Hand der Gestalterin Ausschau, nach der kleinsten Ausrede, um …


  Um was? Um sie umzubringen?


  Sie holte tief Luft und senkte die Waffe langsam. Ihre Hand zitterte, und ihre Bauchmuskeln waren angespannt Sie zwang sich, sich zu entspannen. »Wir sind von weit her gekommen und haben großen Ärger hinter uns gebracht, und alles für Sie«, erklärte sie. »Ich habe nicht vor, Sie umzubringen. Nicht jetzt. Sie sind der Grund, wieso wir hier sind, nicht wahr?«


  »Ich wünsche Zonama Sekot zu sehen«, erklärte die Gestalterin. »Wenn Sie hier sind, um mich dorthin zu bringen, dann ja.«


  »Wir sollten später über diese Dinge sprechen«, sagte Corran.


  »Das werden wir«, erklärte Tahiri. »Das werden wir ganz bestimmt. Nachdem wir hier herausgekommen sind, aber lange bevor wir Zonama Sekot erreichen. Verstehen Sie mich?«


  »Ich verstehe«, erwiderte Nen Yim. »Aber jetzt müssen Sie tun, was ich sage, wenn wir entkommen wollen.«


  »Wir verschwenden zu viel Zeit«, warf Corran ein. »Was sollen wir tun?«


  »Die Krieger, die ich getötet habe − setzen Sie Ihre Waffen bei ihnen ein.«


  Corran grinste ironisch. »Das dachte ich mir.« Er tat, was man ihm gesagt hatte, und schnitt durch die bereits vorhandenen Wunden, was alle Anzeichen, dass sie von einer Gestalterhand getötet worden waren, verbarg. Tahiri sah angewidert zu. Eine Yuuzhan Vong sollte eigentlich an Gewalttätigkeit gewöhnt sein.


  »Und nun?«


  »Ich brauche eine Öffnung in dieser Wand, groß genug, dass das Schiff hindurchgelangen kann. Ich bin sicher, dass die Waffen von Unglä… dass Ihre Waffen das erreichen können.«


  Tahiri nickte Corran zu; gemeinsam gingen sie zu der Korallenwand, auf die die Gestalterin gezeigt hatte, und begannen, Brocken herauszuschneiden. Aber sie hatten nicht einmal die Hälfte erledigt, als hinter ihr Rufe erklangen.


  Bevor Corran reagieren konnte, fuhr Tahiri herum und wandte sich den neuen Angreifern zu. Es waren drei von ihnen.


  »Mach weiter!«, rief sie. »Ich übernehme sie.«


  Alle drei hatten Amphistäbe. Sie warf sich auf sie, als wollte sie sie direkt angreifen, aber im letzten Augenblick blieb sie stehen. Das Ergebnis war, dass der Gegenangriff des ersten Kriegers zu kurz ausfiel. Sie schlug das starre Ende seines Stabs hoch oben zurück und durchtrennte die Verbindung zwischen Hals und Schulter, dann riss sie die Klinge herum, um einen zweiten Angreifer zurückzuschlagen. Mit gebeugten Knien wich sie instinktiv der schneidenden Bewegung des dritten aus. Der zweite Krieger erholte sich jedoch schnell und wickelte seinen plötzlich flexiblen Stab um ihr Fußgelenk. Tahiri nutzte die Macht, um zurückzuspringen, und der Krieger riss an seinem Stab, genau, wie sie geplant hatte. Sie bewegte sich mit seinem Reißen, und ihre beiden Füße trafen ihn ins Gesicht. Er fiel mit einem Grunzen zurück, ließ aber den Stab nicht los. Im Fallen drehte sie die Waffe und stieß sie dem dritten Krieger in die Achselhöhle. Schwarzer Dampf explodierte aus der Wunde, und der Geruch nach brennendem Blut sang in ihrer Nase.


  Sie rollte sich herum, um wieder aufzuspringen, aber der überlebende Krieger trat gegen ihren Kopf. Weißes Licht drohte ihr die Sicht zu nehmen. Sie schwang das Schwert wild herum, traf aber nichts. Dann wurde alles sehr seltsam, als etwas Festes, Scharfes in ihre Schulter drang.


  »Oh«, sagte sie. Ihre Arme wurden plötzlich zu Gummi.


  Der Krieger grinste triumphierend.


  »Nein«, sagte sie zu ihm. »Nein, wirklich nicht.«


  Sie packte den Amphistab, der sie verletzt hatte, aber sie spürte ihn kaum. Sie versuchte, sich über die Schmerzen hinweg zu konzentrieren, und nutzte die Macht, um sich zurückzuwerfen, aber sie sah nur das zähnefletschende Gesicht des Kriegers, der sie gleich töten würde, und sie spürte, wie ihr Körper aufgab, leicht wurde, verblasste …


  Sie sah, wie der Krieger zur Seite blickte, und dann war er plötzlich kopflos. Seine Leiche fiel beinahe bedächtig um.


  Corran beugte sich über sie. »Komm«, sagte er.


  »Gift«, murmelte Tahiri. Sie versuchte aufzustehen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr.


  Sie war sich vage bewusst, dass Corran sie sich über die Schulter legte und auf das seltsame Schiff zutrug. Danach schien die Zeit irgendwie dichter zu werden. Sie erinnerte sich an Schreie, Explosionen und das Schaudern des Schiffs. Neue Stimmen erklangen, dann sah und hörte sie nichts mehr.


  


  Nen Yim ließ sich auf dem Pilotensitz nieder und setzte die Kontrollhaube auf. Das Schiff hatte keine gehabt, aber es war leicht gewesen, dem fremden, aber relativ leicht verständlichen Nervennetz Matrix-Nervenknoten der Yuuzhan Vong einzupflanzen. Es sollte reagieren wie ein Yuuzhan-Vong-Schiff.


  Sie hatte nicht alle Systeme des Schiffs regenerieren können und sie daher mit von ihr speziell zu diesem Zweck gestalteten Entsprechungen ausgestattet. Statt des abscheulichen maschinellen Antriebs hatte sie Dovin Basale installiert; sie hätte ohnehin nicht gewusst, wie sie das maschinelle Triebwerk reparieren sollte, selbst wenn sie das gewollt hätte. Am Rahmen selbst konnte sie nichts verändern, und sie hatte auch viele andere Technikkomponenten der Ungläubigen an Ort und Stelle gelassen, denn sie war entweder nicht sicher, wofür sie gedacht waren, oder es war unklar, ob das Schiff ohne sie vernünftig funktionieren würde.


  Spannung erfasste sie, als sie mit den Sinnen des Schiffs verschmolz. Das Schiff fühlte sich unsicher, als fragte es sich − ebenso wie sie −, ob die Reparaturen und Modifikationen wirklich funktionieren würden. Ihre Experimente legten das nahe, aber sie hatte es natürlich noch nie geflogen.


  Wir versuchen es zusammen, ja?, übermittelte sie dem Schiff und empfing eine zögernde Bestätigung.


  Wo waren die Jedi?


  Sie konnte sie von dem transparenten Cockpit aus nicht sehen, also aktivierte sie die externen optischen Sensoren des Schiffs und fand sie schnell. Sie schienen in einen weiteren Kampf verwickelt zu sein, und die Gelbhaarige lag am Boden und war verwundet.


  Das war nicht wirklich schlecht, dachte Nen Yim. Es würde für sie vielleicht alles besser verlaufen, wenn das Mädchen starb.


  Einen Augenblick später waren die beiden an Bord, und Nen Yim schloss die inneren und äußeren Schleusen.


  »Tahiri ist verwundet«, rief der männliche Jedi. »Es ist eine Amphistabwunde.«


  »Tun Sie für sie, was Sie können«, sagte sie. »Ich kann ihr im Augenblick nicht helfen. Wir müssen aufbrechen.«


  Sie konnte nur hoffen, dass diese unelegante Mischung aus sekotanischer und Yuuzhan-Vong-Technologie nicht versagen würde, und sie startete.


  Das Schiff schabte an der engen Öffnung entlang, aber es gab keinen Schaden − der Rumpf konnte einige Zeit Sternenstoff absondern, also waren Yorikkorallen kein wirkliches Problem. Sie hätte vielleicht sogar mit der Nase des Schiffs durch die Wand brechen können, aber die Jedi und ihre Schwerter waren da gewesen, warum sollte sie sie also nicht nutzen?


  »Wir treffen den Propheten am Schrein von Yun-Harla«, sagte der Jedi. Sein Tonfall gefiel ihr nicht. Er klang, als bildete er sich ein, dass sie unter seinem Befehl stand.


  »Das weiß ich«, sagte sie und versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl ihre Instinkte ihr sagten, dass sie viel zu hoch flog und gleich abstürzen würde.


  Dort war der Schrein, der gleiche, an dem sie sich mit Harrar getroffen hatte, was jetzt sehr lange zurückzuliegen schien. Der Himmel war immer noch seltsam ruhig, als schliefe Yuuzhantar, als wären sie nicht gerade aus dem Anwesen des Schrecklichen Oberlords persönlich geflohen. Seltsamerweise verursachte diese Ruhe ihr ein ungutes Gefühl, wie sie es bisher nicht verspürt hatte.


  Sie setzte das Schiff neben dem Schrein auf und öffnete die Luke. Draußen wehte der Wind, und der strenge Geruch von Blasenblumen drang hinein. Sie bemerkte eine Bewegung hinter dem Schrein und sah, dass die groteske Gestalt eines Beschämten auf sie zukam.


  »Das muss der Prophet sein«, murmelte sie. Er war hoch gewachsen, und sein Körper wirkte recht gut ausgeformt, bis auf eine Beule unter seinem linken Arm, die wahrscheinlich von einem misslungenen Limpin-Implantat stammte. Er trug eine Maske, die alle Kennzeichen eines Beschämten in sich vereinte, als hätte er jede mögliche Entstellung aufgelistet, bevor er sie herstellen ließ, als wäre er entschlossen, die Last aller Beschämten selbst zu tragen. Es war gleichzeitig widerwärtig und seltsam faszinierend.


  »Ich bin Yushaa«, sagte er, als er einstieg. Sein Blick bohrte sich in sie hinein, intensiv, beinahe tierhaft. Das hier war kein einfältiger, untertäniger Beschämter, oh nein. Das hier war ein ganz anderes Exemplar. Er trug seine Deformierungen mit seltsamer Würde.


  »Ich bin Nen Yim.«


  »Ich fühle mich geehrt, Meisterin«, erwiderte der Prophet. »Sie gehen ein großes Risiko ein. Ist alles gut verlaufen?«


  »Hätte ein bisschen glatter gehen können«, murmelte Corran.


  »Alles verlief nach Plan.«


  »Dass Tahiri eine Stichwunde davontrug, war nicht geplant«, stellte Corran fest.


  »Die Gestaltete ist verwundet!«, rief der Prophet.


  »Ein Risiko, das wir alle eingehen«, erklärte Nen Yim.


  »Sie wird sterben«, sagte Corran. »Können Sie denn nichts tun?«


  »Ich werde sie heilen«, sagte Nen Yim, »wenn ich Gelegenheit dazu habe.«


  »Sie werden sie heilen …«


  Er hielt inne, als noch jemand das Schiff betrat. Er riss seine Ungläubigen-Waffe heraus und zündete sie.


  »Nein!«, rief Nen Yim. »Das da ist Harrar, ein Priester. Er wird uns begleiten.«


  Der männliche Jedi hatte Kampfhaltung angenommen. »Nein, ich …«


  Ein Plasmabatzen krachte gegen das Schiff − nun war es am Himmel nicht mehr ruhig. Fluchend erkannte Nen Yim, dass sie sich von den Langstreckensensoren gelöst hatte. Als sie sich jetzt wieder mit ihnen verband, sah sie einen Flieger über ihnen und zehn weitere in Reichweite. Sie schloss die Luke und weckte ruckartig die Dovin Basale. Das Schiff sprang steil in die Luft und krachte gegen den ersten Atmosphäreflieger. Der Flieger kippte und fiel gegen den Schrein, dann glitt er ins Wasser darunter, Futter für die Phiili.


  Die anderen Flieger gaben bald auf, aber schnellere Schiffe waren von überall her auf dem Weg zu ihnen. Die Gestalterin wandte sich dem Bereich am Himmel zu, den sie für den offensten hielt. Weit droben war die Regenbogenbrücke ein schwach erkennbares Band am Himmel, ein weiteres Symbol der Eroberung von Yuuzhantar. Sie hatten einen Mond gesprengt, um sie herzustellen.


  Sie sah mit einiger Erleichterung, dass sie schneller flog als die verfolgenden Schiffe, wenn auch nur geringfügig. Die meisten Raumschiffe der Yuuzhan Vong waren vor allem für den offenen Raum entworfen und innerhalb der Atmosphäre eher ungelenk. Das sekotanische Schiff war schlanker und stromlinienförmiger.


  Sobald sie sich im Raum befanden, konnte sich das selbstverständlich schnell ändern.


  »Bereiten Sie sich auf den Sprung in den dunklen Raum vor!«, rief sie nach hinten.


  »Verdammt …«, fauchte der männliche Jedi. »Nein! Nicht so dicht am Planeten! Wir sind immer noch in der Atmosphäre!«


  »Ist das schlecht?«, fragte Nen Yim.


  »Ja, das ist schlecht. Haben Sie jemals auch nur einen Sprung programmiert?«


  »Ich bin nicht sicher, was Sie meinen.«


  »Sie sind noch nie geflogen?«


  »Nein.«


  »Passen Sie auf sie auf«, sagte Corran dem Propheten und warf dabei einen kurzen Blick auf den Priester. Diese Sache wurde jeden Augenblick unangenehmer. Er eilte zur Gestalterin und stellte sich neben sie.


  »Also gut«, sagte er. »Sehen wir mal − wir machen erst einen kurzen Sprung − nach Borleias. Haben Sie hier eine Sternkarte oder so etwas?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Oder vielleicht doch. Ich bin nicht genügend auf das Schiff eingestimmt, um zu wissen, ob es eine gibt. Aber andere Schiffe nähern sich.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, mir diese Schiffe zu zeigen?«


  »Ja.«


  Eine Stelle an der Wand begann zu leuchten und zeigte die Schiffe und ihre Bewegungen.


  »Ich weiß nicht, wie nahe sie sind, weil ich die Maßstäbe hier nicht kenne«, sagte Corran. »Aber ich denke, sie sollten auf Null Sechs Zwei Null Null Eins ausweichen.«


  »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«


  »Da entlang!« Corran zeigte in die entsprechende Richtung.


  »Hören Sie auf, mir Befehle zu geben.«


  »Ich bin ein Pilot. Sie sind eindeutig keine Pilotin. Jeder weiß, dass ein Hyperraumsprung so nahe an einer Schwerkraftquelle Selbstmord ist.«


  Sie ignorierte den Kommentar. »In dieser Richtung gibt es ebenfalls Schiffe«, berichtete sie.


  »Ja, ich sehe sie. Hat dieses Ding Geschütze?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Nun − dann fliegen Sie schneller. Und finden Sie heraus, wie Sie einen Sprung berechnen können.«


  Ein Korallenskipper begann zu schießen. Die ersten paar Schüsse gingen daneben, aber die nächsten trafen, und das Schiff schauderte. Es schien beinahe leise aufzuschreien, als erinnerte es sich an frühere Wunden. Das erschütterte Corran ein wenig − hatte dieses Schiff ein Bewusstsein? Und wenn ja, wieso hörte er es ebenfalls, wenn Nen Yim die Kontrollhaube trug?


  Aber dann verstand er. Das Schiff existierte in der Macht.


  Er hatte aus seinem offensichtlich organischen Wesen geschlossen, dass es sich um ein neues Modell eines Yuuzhan-Vong-Schiffes handelte. Nun wusste er nicht mehr, was es war.


  Der Korallenskipper schoss erneut.


  »Ausweichen!«, rief Corran. »Ausweichen!«


  »Ich habe keine Ahnung, was Sie damit meinen«, erklärte Nen Yim.


  Corran hätte am liebsten jemanden erwürgt − vielleicht sich selbst, weil er zugelassen hatte, dass eine solch relativ einfache Mission derart außer Kontrolle geriet. »Warum kann keins dieser stinkenden Schiffe normale Kontrollen haben?«, murmelte er.


  »Sie meinen Kontrollen aus Metall und Plastahl?«, fragte die Gestalterin.


  »Ja. Ja!«


  »Die hat es«, erwiderte sie. »Dieses Schiff ist eine Mischung aus Maschinen und Biotechnologie. Die ursprünglichen Kontrollen waren … ich konnte sie nicht verstehen.«


  Eine Mischung aus Maschinen und Bio… »Haben Sie sie herausgenommen?«


  »Nein, sie befinden sich hinter diesem Schirm, bedeckt von einem Paneel. Ihr Anblick hat mich beleidigt.«


  »Oh, ich verstehe«, sagte Corran und taumelte auf die Stelle zu, auf die sie gezeigt hatte. »Sie sind vollkommen wahnsinnig. Sie haben sich selbst zur Pilotin gemacht, obwohl Sie keine Ahnung haben, was Sie tun, und Sie erwähnen gegenüber dem einzigen qualifizierten Piloten nicht, dass es Kontrollen gibt.« Er riss das Paneel ab und sah vollkommen vertraute Instrumente vor sich.


  »Ich kann dieses Ding fliegen!«, knurrte Corran. »Ich kann es fliegen! Gehen Sie nach hinten und helfen Sie Tahiri!«


  »Ich weiß nicht …«


  »Sie wissen nicht, was Sie tun«, wiederholte er. »Wir werden noch alle umkommen, und dann werden Sie Ihren geheimnisvollen Planeten nie zu sehen bekommen.«


  »Also gut«, sagte Nen Yim. Sie setzte die Kontrollhaube ab und ging auf Tahiri zu.


  »Wenn sie nicht überlebt«, rief Corran ihr hinterher, »fällt der gesamte Deal ins Wasser.«


  »Dann wird sie überleben«, erwiderte Nen Yim scharf.


  Corran riss das Schiff in eine Scherenrolle, um neuem Plasmabeschuss auszuweichen. Ein Geschoss streifte den Rumpf, und er spürte den Schmerzensschrei des Schiffes.


  Dann spürte er, wie sich die Wunde schloss, juckte und heilte.


  Interessant.


  Die Kontrollen waren ein wenig altmodisch, aber das Schiff selbst ließ sich besser bedienen als alles, was er je geflogen hatte. Und er fand auch Kontrollen für Laser und − noch etwas.


  Nun, dann sehen wir mal, ob sie funktionieren. Er riss das Schiff hart nach Backbord und hoch und wendete in der Hälfte der Zeit, die ein Schiff dieser Größe brauchen sollte, dann näherte er sich den verfolgenden Skips von oben. Hoffnungsvoll gab er ein paar Schüsse ab.


  Die Konsole sagte, dass er vier vordere Laser hatte. Nur einer funktionierte. Der Strahl schoss heraus − und wurde vom Dovin Basal des Skips verschlungen.


  Corran raste an dem Skip vorbei und spürte die beiden anderen an seinem Schwanz eher, als dass er sie sah. Er zog sein Schiff steil nach oben und grinste, als das Feuer der beiden verfolgenden Skips das traf, das er gerade beschossen hatte.


  »Sieht so aus, als hätten sie ihren Kriegskoordinator noch nicht in Gang gebracht«, sagte er.


  »Er wird gestört«, erklang Nen Yims Stimme von hinten. »Dafür habe ich gesorgt.«


  Nützlich, diese Gestalterin. Ärgerlich und unglaublich gefährlich, aber nützlich. »Wie geht es Tahiri?«


  »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Sie wird überleben.«


  Eine Welle der Erleichterung erfasste ihn, dann wandte er wieder die volle Aufmerksamkeit dem Problem vor ihnen zu.


  Nun gab es überall Schiffe, und es waren auch nicht alles Skips. Er begann, einen Sprung auszuarbeiten, aber nichts über die Triebwerke zu wissen machte das schwierig − er würde es richtig treffen müssen, nicht nur annähernd richtig. Sie würden nicht genug Zeit haben …


  »Hallo«, murmelte Corran vor sich hin. »Was ist das denn?«


  Die Silhouette wirkte vertraut, aber er konnte nicht sicher sein. Vielleicht funktionierte es nicht einmal mehr, aber im Augenblick war das seine einzige Hoffnung. Er änderte den Kurs auf den Gegenstand zu.


  Ein Skip kam unter ihm von Steuerbord herangeschossen, und aus reiner Neugier versuchte er die andere Waffe, über die das Schiff offenbar verfügte, aber nichts geschah. Das Skip verfehlte ihn mit seinem eigenen Schuss und flog weiter. Es wendete, um ihm zu folgen, verlor aber viele Kilometer dabei.


  »Also gut«, murmelte er. Was diese Waffe auch immer sein mochte, sie funktionierte offenbar nicht.


  Sechs oder sieben Skips würden ihn in einer Minute beschießen, aber der Satellit, den er von fern gesehen hatte, war jetzt ziemlich nahe. Es handelte sich um eine Art Kugel von etwa fünf Metern Durchmesser mit wulstartigen Fortsätzen.


  Wie Tahiri zuvor gesagt hatte, es musste Millionen, wenn nicht gar Milliarden Satelliten rings um Coruscant gegeben haben, als die Yuuzhan Vong es eroberten. Die neuen Bewohner hatten daran gearbeitet, sie wegzuschaffen, aber das war eine gewaltige Aufgabe. Einige waren von selbst abgestürzt, aber andere …


  Er schoss mit seinem einzelnen Laser auf die Kugel und johlte, als das blaue Leuchten eines Schilds sichtbar wurde.


  Laserlicht war plötzlich überall, als die Kugel begann, in komplizierten Manövern herumzuwirbeln und auf jedes Schiff schoss, das sie entdeckte. Corran ignorierte die auf ihn gerichteten Schüsse und beschleunigte nun so heftig wie möglich. Die Skips drehten durch, wirbelten um den Satelliten, schossen nach ihm. Eins oder zwei erholten sich schnell genug von der Überraschung, um Corran zu folgen, aber als sie auch nur daran dachten, ihn einzuholen, hatte er seine Berechnungen bereits angestellt und sah zu, wie die Sterne davonsausten.


  »Puh«, sagte er, als er sich endlich wieder entspannen konnte.


  »Was war das, eine Kriegsmaschine?«


  Corran zuckte zusammen, als er erkannte, dass der Prophet direkt neben ihm stand.


  »Nein«, sagte er. »Es ist ein Trainingsgerät für Piloten. Nachdem man auf es geschossen hat, geht es in den Angriffsmodus. Selbstverständlich sind die Laser so schwach, dass sie keinen wirklichen Schaden anrichten können, also geht der größte Teil seiner Energie auf die Schilde. Aber nachdem die Schwerkraftanomalien die ersten paar Schüsse abgefangen hatten, brauchten die Yuuzhan-Vong-Piloten wohl einige Zeit, um das herauszufinden.«


  »Schlau«, sagte der Prophet.


  »Danke«, erwiderte Corran. »Und nun will ich Tahiri sehen.«


  


  Als Tahiri zu sich kam, beugte Nen Yim sich gerade über sie.


  »Sie wird noch schwach sein«, sagte sie. »Vielleicht für einige Zeit. Der Arm könnte nutzlos geworden sein. Es ist zu früh, das zu sagen.«


  »Corran?«, murmelte Tahiri. Sie drehte sich zu ihm um.


  Aber Nen Yim hatte nicht mit Corran gesprochen. Sie redete mit einem Yuuzhan Vong, einem dünnen Mann mit einem Tuch um den Kopf. Ein Priester!


  Tahiri griff nach ihrem Lichtschwert, fand es aber nicht. »Corran!«, rief sie.


  »Ich bin hier«, sagte die vertraute Stimme. »Beruhige dich. Wir scheinen unter Freunden zu sein.« Er klang nicht sonderlich überzeugt.


  »Wer sind Sie?«, fragte Tahiri den Priester.


  »Ich bin Harrar.«


  »Noch einer aus unserer kleinen Gruppe von Pilgern«, knurrte Corran.


  »Die Gestalter und die Beschämten sind nicht die Einzigen, die neugierig auf diesen neuen Planeten wurden«, erklärte der Priester. »Ich habe mit Nen Yim vereinbart, sie am gleichen Ort zu treffen wie der Prophet.«


  »Sie schließen sich also unserer Ketzerei an?«, fragte der Prophet.


  »Ich schließe mich niemandem an«, erwiderte Harrar. »Und ich weise auch nichts ab. Aber Shimrra hat sich gewaltig angestrengt, damit wir nichts über diesen Planeten erfahren. Ich will wissen, warum.«


  »Wo sind wir?«, fragte Tahiri. »Im Hyperraum«, antwortete Corran. »Du hast unseren aufregenden Abflug verpasst. Das hier ist wirklich ein verrücktes Schiff.«


  Tahiri betrachtete den Rest ihrer Umgebung. Nen Yims Schiff sah gewachsen aus wie andere Yuuzhan-Vong-Schiffe ebenfalls. Es wirkte organisch. Aber es ähnelte auf keine andere Weise einem Schiff aus Yorikkorallen.


  »Was für eine Art von Schiff ist das?«, fragte sie.


  »Das Schiff stammt von Zonama Sekot«, sagte der Prophet. »Es war schwer beschädigt. Die Gestalterin hat es geheilt. Das ist gut − wenn wir auf Zonama Sekot eintreffen, bringen wir einen seiner Bewohner zurück.«


  Tahiri wollte noch mehr fragen, aber nun meldete sich Corran wieder zu Wort.


  »Ach ja, das wollte ich noch hinzufügen«, sagte er. »Wir fliegen nicht nach Zonama Sekot.«
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  Alle Blicke wandten sich Corran zu.


  Yushaa war der Erste, der etwas sagte. »Gesegneter, wie meinen Sie das? Nach allem, was wir getan haben? Meine Anhänger sind gestorben, damit Sie diese Reise machen konnten. Sie haben an Sie geglaubt.«


  »Und ich habe an Ihre Worte geglaubt, Yushaa − an Ihr Versprechen, dass Sie der Einzige sein würden, der zu diesem Planeten reisen wird, Sie allein. Jetzt haben wir eine Gestalterin und einen Priester hier, und ich weiß nichts über sie.«


  »Ich habe das mit der Gestalterin doch schon erklärt«, sagte der Prophet. »Von dem Priester wusste ich nichts.«


  »Bedenken Sie«, warf Harrar ein, »dass Nen Yim und ich viel mehr aufs Spiel setzen als dieser … dieser Prophet. Er wird bereits gejagt, ist bereits verdammt. Er hat bei dieser Reise wenig zu verlieren und alles zu gewinnen. Ich andererseits bin ein mächtiger und geehrter Priester. Und ich habe mich nicht nur mit Jeedai zusammengetan, sondern suche auch Zonama Sekot, einen Planeten, der für uns ein vollkommenes Tabu darstellt. Wenn Shimrra davon erfährt, werde ich ehrlos sterben.«


  Corran nickte. »Wahrscheinlich. Es sei denn, Shimrra selbst hat dieses ganze Fiasko geplant.«


  »Ich versichere Ihnen, so etwas würde er niemals tun«, erwiderte Harrar.


  »Aber dafür haben wir nur Ihr Wort, und wir stehen immerhin in einem Krieg auf entgegengesetzten Seiten.« Nicht sonderlich diplomatisch, Corran. Er begann noch einmal. »Also gut, Sie drei sind nicht die Einzigen, die Zonama Sekot für wichtig halten. Es befinden sich bereits Jedi dort, die mit dem Planeten verhandeln. Und Ihre Leute haben Zonama Sekot mindestens einmal angegriffen. Einen von Ihnen dorthin zu bringen − besonders einen, der Frieden sucht − ist eine Sache. Drei hinzubringen ist etwas ganz anderes.«


  »Setzen Sie sich mit diesen anderen Jeedai in Verbindung«, drängte der Prophet. »Besprechen Sie es mit ihnen. Sie werden doch sicher auch der Ansicht sein, wenn Frieden geschaffen werden soll, muss die Initiative sowohl von den Jeedai als auch von den Yuuzhan Vong kommen.«


  »Er hat recht«, sagte Tahiri. Corran warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Ich möchte gerne mit Tahiri allein sprechen«, sagte er zu den anderen.


  »Selbstverständlich«, sagte Harrar. Die anderen sagten nichts, aber sie blieben, wo sie waren, als Corran Tahiri zu etwas führte, was offenbar ein Gemeinschaftsbereich war.


  »Corran …«, begann sie, aber er schnitt ihr das Wort ab.


  »Nein«, fauchte er. »Hör zu. Wir sind zahlenmäßig unterlegen. Ich kann es mir nicht leisten, dass du mir vor ihnen widersprichst.«


  »Dann solltest du vielleicht aufhören, Entscheidungen zu fällen, ohne dich vorher mit mir abzusprechen. Wir sind ein Team, erinnerst du dich?«


  »Und ich bin der ältere Angehörige dieses Teams. Wenn du mir widersprichst, gut. Aber tu es, wenn wir unter uns sind. Und am Ende habe ich das Vetorecht, weil ich der Einzige bin, der weiß, wo sich Zonama Sekot befindet.«


  »Setz dich mit Kenth in Verbindung. Hör, was er davon hält. Oder noch besser, sprich mit Meister Skywalker.«


  »Nun, es sieht so aus, als hätten Schiffe von Sekot keine HoloNetz-Sender«, erwiderte Corran. »Wenn sie welche hätten, würde ich das tun.«


  »Wir könnten nach Mon Calamari fliegen und den Rat entscheiden lassen.«


  Corran senkte die Stimme. »Und genau das werde ich ihnen erzählen, wenn sie noch einmal nach dem Ziel fragen.«


  »Aber wir fliegen nicht dorthin? Wohin fliegen wir denn nun?«


  »Nach Zonama Sekot.«


  »Was? Aber du sagtest …«


  »Ich habe gelogen. Ich wollte sehen, wie sie reagieren.«


  »Und?«


  »Ich weiß es noch nicht. Gib uns ein paar Tage, und dann sehen wir, was passiert.«


  »Das ist gefährlich«, sagte sie. »Ich bin ziemlich schwach. Wenn es zu einem Kampf kommt …«


  »Wenn es zu einem Kampf kommt, werde ich damit fertig werden«, sagte Corran finster.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Tut mir leid. Ein alter Mann muss ein paar Geheimnisse haben. Aber wenn das hier schiefgeht, wird keiner von uns es bis nach Zonama Sekot schaffen. Befehle vom Hauptquartier. Verstehst du, was ich sage?«


  »Ja«, erwiderte Tahiri. »Ich verstehe dich vollkommen.«


  »Gut. Nun, ist dir vor einer Minute etwas aufgefallen? Eine Reaktion, die mir vielleicht entgangen ist?«


  »Das bezweifle ich. Aber ich mag den Priester nicht.«


  »Warum?«


  »Nen Yim und der Prophet sind beide Ketzer. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein hochrangiger Priester mit einem von ihnen zusammenarbeitet.«


  »Wenn eine hochrangige Gestalterin eine Ketzerin sein kann, wieso kein Priester?«


  »Na gut, möglich ist es schon«, sagte sie. Aber sie klang zweifelnd.


  »Wenn du ihn verdächtigst, wieso denkst du dann, dass wir die Mission fortsetzen sollten?«


  »Weil sie wichtig ist. Ich glaube, Nen Yim und der Prophet sind ehrlich. Wir sind gegenüber dem Priester in der Überzahl, und ich glaube nicht, dass er etwas versuchen wird, bevor wir den Planeten erreichen. Was immer er vorhat, er will Zonama Sekot erreichen, wie alle anderen.«


  »Könnte er etwas an sich tragen, was die anderen verfolgen können?«


  »Vielleicht. Das wäre schlecht.«


  Corran dachte einen Augenblick darüber nach.


  »Ruh dich aus«, sagte er. »Und behalte Augen und Ohren offen. Wir haben Zeit, um über diese Sache nachzudenken. Es ist ein weiter Weg.«


  Tahiri fand Nen Yim im Steuerbereich des Schiffs. Sie blieb einen Augenblick stehen und versuchte, ihre Gefühle zu beherrschen.


  Aber sie musste mit der Gestalterin reden.


  »Jeedai«, sagte die Gestalterin, ohne sich umzudrehen.


  »Meisterin Yim.« Das sagte sie auf Yuuzhan Vong.


  »Einige von unseren Implantaten haben also funktioniert.«


  Zorn flackerte auf, aber Tahiri zwang ihn zurück. »Ja«, sagte sie. »Ich bin kein Mensch mehr, und ich bin auch keine Yuuzhan Vong. Gratuliere.«


  »Gratulieren Sie meiner verstorbenen Meisterin; nicht mir.«


  »Sie tragen also keine Schuld daran?«


  »Schuld? Von welcher Schuld sprechen Sie? Mezhan Kwaad war Gestalterin. Sie hat Sie gestaltet. Wäre ich für das Projekt verantwortlich gewesen, würde ich keine Reue für das verspüren, was aus Ihnen geworden ist.«


  »Also gut«, sagte Tahiri. »Keine Reue. Kein Schmerz. Keine Leidenschaft. In Ihnen steckt überhaupt nichts, wie, Nen Yim? Nichts als vielleicht Neugier und Pflichtbewusstsein.«


  »Pflichtbewusstsein?«, murmelte Nen Yim, die immer noch in den Raum hinausstarrte. »Wissen Sie, wann ich das letzte Mal Sterne wie diese gesehen habe?«


  »Sollte mich das interessieren?«


  »Es war auf dem Weltschiff Baanu Miir, einem der älteren Schiffe. Sein Hirn versagte, und ein unwillkürlicher Muskelkrampf riss einen der Arme auf. Ich stand im Vakuum, starrte die nackten Sterne an und schwor, ganz gleich, was geschah, ich würde dieses Weltschiff und die Leute darin retten. Ich habe Ketzerei praktiziert, um das zu tun, und immer noch versagt. Dennoch, die Leute hätten vielleicht überleben können, wenn Ihre ungläubigen Freunde das neue Weltschiff, auf das wir umsiedeln sollten, nicht zerstört hätten.«


  Nun drehte sie sich zu Tahiri um, und trotz ihres ruhigen Tons blitzten ihre Augen. »Ich habe mein Leben aufs Spiel gesetzt, und ich habe Leben genommen und schreckliche Dinge für meine Leute gestaltet, sodass wir nie wieder in dem Abgrund zwischen den Galaxien leben müssen. Ich habe noch mehr riskiert, um die Geheimnisse zu erforschen, die in diesem Universum verborgen sind, das uns umgibt, und um seine Rätsel zu lösen. Vielleicht bezeichnen Sie das nicht als Leidenschaft. Aber als Hass, denke ich, könnte man es sehr wohl bezeichnen. Sie, Jeedai, haben meine Mentorin getötet. Jeedai haben das neue Weltschiff zerstört und Tausende zu einem elenden, ehrlosen Tod verdammt. Ich habe die Jeedai gehasst.«


  »Und hassen Sie sie immer noch?«


  »Ich bin von meinem Hass zurückgetreten. Meine Ketzerei verlangt, dass ich die Dinge sehe, wie sie sind, und nicht, wie ich wünsche, dass sie sein sollten, oder wie ich fürchte, dass sie sind. Das Rätsel von Zonama Sekot könnte durchaus die zentrale Frage der Existenz der Yuuzhan Vong sein, und die Jeedai haben offenbar etwas damit zu tun. Da ich das Wohl meines Volks vor meine eigenen Empfindungen stelle, muss ich allen Möglichkeiten gegenüber offen sein, selbst der Möglichkeit, dass der Glaube dieses lächerlichen Propheten seine brauchbaren Punkte hat.«


  »Und was ist mit mir persönlich?«


  »Sie?« Sie zuckte die Achseln. »Mezhan Kwaad hat ihr eigenes Schicksal besiegelt. Sie hat ihre Ketzerei zu offen praktiziert, hat beinahe damit geprahlt. Und was schlimmer war, sie hat einen edlen Krieger ruiniert, nur weil sie befürchtete, er werde ihre illegitime Affäre öffentlich machen. Das hat zu ihrem Untergang geführt. Sie waren das Werkzeug ihres Todes, und auch das fand seine Wurzeln in Mezhan Kwaads Versagen − hätte sie Sie kompetenter gestaltet, dann hätten Sie sich nie gegen sie wenden können. Ich hasste Sie für einige Zeit. Jetzt stelle ich fest, dass ich es nicht mehr tue. Sie wussten kaum, was Sie taten.«


  »O ja, das wusste ich«, sagte Tahiri und erinnerte sich an die kristallisierte Wut dieses Augenblicks. »Ich erinnere mich sehr gut daran. Ich hätte sie verwunden können, statt sie zu töten. Aber nach den Schmerzen, die sie mir zugefügt hatte und bei denen Sie ihr halfen …«


  »Und daher hassen Sie mich?«


  Das ist eine gute Frage, dachte Tahiri nachdenklich. »Nach dem Gesichtspunkt der Jedi«, sagte sie, »sollte man Hass vermeiden. Wenn es Hass in mir gegen Sie gibt − und das mag durchaus der Fall sein −, dann will ich diesen Hass nicht. Die Yuuzhan Vong haben mir viel genommen − meine Kindheit, meine Identität, jemanden, den ich liebte. Aber ich bin jetzt ebenso Teil Ihres Volkes wie des meinen. Ich habe meine unterschiedlichen Naturen miteinander versöhnt. Jetzt möchte ich dazu beitragen, diese Versöhnung auch zwischen meinen Elternvölkern in Gang zu bringen.«


  »Sie suchen ein Ende des Krieges?«


  »Selbstverständlich.«


  Nen Yim nickte. »Ich muss zugeben, dass ich nicht die gleiche Ehre in sinnlosem Gemetzel sehe, wie die Krieger es tun. Wir haben viel mehr Planeten eingenommen, als wir brauchen, und wahrscheinlich mehr, als wir verteidigen können. Manchmal denke ich, Shimrra ist wahnsinnig.« Sie legte den Kopf schief, und die Tentakel ihres Kopfputzes vollzogen einen seltsamen sich windenden Tanz und ließen sich dann in neuer Anordnung nieder. »Wie sehen Ihre Wunden aus?«


  »Besser, und das verdanke ich Ihnen«, gab Tahiri zu.


  »Es war ziemlich einfach. Sie haben gut auf das Gegengift reagiert.« Nen Yim wandte sich wieder den Sternen zu. »Sie müssen den anderen Jeedai überzeugen, uns nach Zonama Sekot zu bringen. Wenn das, was Sie über Ihre Ziele sagen, der Wahrheit entspricht, müssen Sie mir helfen.«


  »Das kann ich nicht«, erwiderte Tahiri. »Ich bin der gleichen Ansicht wie er. Selbst wenn ich Ihnen und dem Propheten trauen könnte, gibt es immer noch den Priester. Warum ist er gekommen?«


  »Ich glaube, seine Gründe sind vielfältig. Er ist ein hoch stehendes Mitglied seiner Kaste. Ketzerei ist eine große Gefahr für diese Kaste, und hier hat er die Gelegenheit, nicht nur zwei Ketzer von zwei unterschiedlichen Arten zu studieren, sondern sogar die Anführer ihrer jeweiligen Bewegung. Aber er ist auch eifersüchtig wegen des Geheimnisses um Zonama Sekot − und vielleicht wirklich wütend auf Shimrra, weil dieser das Wissen um den Planeten verborgen hält. Wenn wir erst die Geheimnisse von Zonama Sekot ergründen, weiß ich allerdings nicht, was er tun wird. Er wird sich vielleicht ebenso gegen uns wie gegen Shimrra wenden, um die Macht seiner Priesterschaft zu stärken. Wenn Zonama Sekot wirklich etwas für unsere Zukunft bedeutet, dann werden die Kasten um die Herrschaft über den Planeten kämpfen, sowohl ideologisch als auch real.«


  »All das, um mir zu sagen, dass Sie ihm nicht trauen.«


  »Ich denke, ganz gleich, was das Ergebnis unserer Expedition sein wird, er plant unser aller Tod.«


  »Warum haben Sie ihn dann mitgebracht?«, explodierte Tahiri.


  »Um von ihm so viel wie möglich zu erfahren. Es gibt auch noch andere Fraktionen bei unserem Volk, müssen Sie wissen. Shimrra hat Feinde in anderen Bereichen − zum Beispiel die Quorealisten, die den Vorgänger unterstützten, den er tötete, um an die Macht zu kommen Es könnte sein, dass Harrar zu ihnen gehört. Er weiß auf jeden Fall von ihnen. Und ich will, dass er dort ist, wo ich ihn sehen kann. Auf diese Weise ist er weniger gefährlich für mich.«


  »Was das angeht, sind wir uns einig«, sagte Tahiri. »Ich traue ihm ebenso wenig.«


  »Dann werden wir ihn zusammen im Auge behalten.«


  Es war ein sehr durchsichtiger Zug, aber Tahiri spürte eine plötzliche, unwillkürliche Nähe zu der Gestalterin.


  Das ist dumm. Es ist genau, was sie von mir erwartet.


  Aber sie kamen aus der gleichen Domäne, und Domänenloyalität ging tief, viel tiefer als schlichte Zu- oder Abneigung. War das der Grund, weshalb Corran ihr nicht traute?


  Sprich über etwas anderes. »Gibt es eine Möglichkeit herauzufinden, ob Harrar eine Art Peilsender oder Villip implantiert hat?«


  »Es müsste ein sehr ungewöhnlicher sein, um für uns gefährlich zu sein«, erwiderte Nen Yim.


  »Warum?«


  »Weil ich ein Virus freigesetzt habe, das alle bekannten Varianten solcher Organismen angreift und umbringt. Wenn jemand hier an Bord ein solches Implantat hat, können wir erwarten, dass diese Person für kurze Zeit krank wird, da die Abfallprodukte sein System vergiften.«


  »Dann werde ich danach Ausschau halten«, sagte Tahiri und verließ den Steuerbereich verwirrt. Zorn brachte Sicherheit, und nachdem er verschwunden war, wusste sie nicht, was sie empfand.


  


  Nen Yim wandte sich wieder den Sternen zu.


  Vielleicht wird sie das ja überzeugen, dachte sie. Vielleicht kann sie jetzt den älteren Jeedai überreden, uns nach Zonama Sekot zu bringen.


  Was sie gesagt hatte, entsprach durchaus der Wahrheit. Sie wollte nicht, dass Shimrras Schergen ihr nach Zonama Sekot folgten, und sie hatte Maßnahmen ergriffen, um das zu verhindern.


  Aber der ältere Jedi misstraute ihr, misstraute ihnen allen. Nun, dann sollte er doch! Den schlichten Glauben des Propheten, dass Zonama Sekot die Rettung der Beschämten und dadurch der Yuuzhan Vong war, konnte sie nicht teilen. Zonama Sekot war die größte Gefahr, der ihr Volk je gegenübergestanden hatte, da war sie vollkommen sicher. Wenn ihre Ermittlungen das bewiesen, würde sie die Dinge in ihre eigenen Hände nehmen.


  


  Trotz seines organischen Ursprungs war das sekotanische Schiff eher entsprechend den Bauplänen der Metall- und Plastahl-Schiffe zusammengesetzt, die Tahiri gekannt hatte, als dass es einem Yuuzhan-Vong-Schiff ähnelte. Hinter dem Cockpit gab es eine Mannschaftskabine, die groß genug für sechs oder sieben Personen war, und sechs ein wenig engere Schlafzellen. Dahinter befand sich ein geräumiger Staubereich, der schon mehr nach einem Yuuzhan-Vong-Entwurf aussah − Nen Yim hatte noch mehr Raum geschaffen, als sie den alten Hyperantrieb entfernte. Der Stauraum war mit Dingen gefüllt, an die sich Tahiri aus dem Gestalterlabor auf Yavin Vier erinnerte. Sie schaute nur ein einziges Mal hinein.


  Was immer die ursprüngliche Besatzung des Schiffs gegessen hatte, war durch Muur ersetzt worden, ein auf Hefe basierendes Grundnahrungsmittel der Yuuzhan Vong. Tahiri und Corran ließen sich zum Essen an einem Tisch nieder, der vom Boden aufstieg wie ein Pilz, wenn man eine bestimmte hellere Stelle an der Wand berührte.


  Keiner der Yuuzhan Vong schien sich in Hörweite zu befinden − der Prophet war nirgendwo zu sehen, und Nen Yim befand sich hinten in ihrem behelfsmäßigen Labor, ebenso wie Harrar.


  »Vier Tage, und keiner von ihnen hat Symptome gezeigt«, sagte Corran. »Das könnte selbstverständlich alles Mögliche bedeuten. Entweder verfügte keiner über Implantate oder die Implantate wurden von dem Virus nicht befallen − oder es gab niemals ein Virus.«


  »Nun ja, so sieht es immer aus, wenn man niemandem traut«, erklärte Tahiri. »Wir wissen es einfach nicht.«


  »Magst du dieses Zeug?«, fragte Corran mürrisch.


  »Niemand mag es«, sagte Tahiri. »Yuuzhan Vong essen nicht wegen des Genusses, wenn es ihnen nicht um ein bestimmtes Ritual geht, wie zum Beispiel das Fleisch des Vuasa zu essen, das man im Zweikampf besiegt hat.«


  »Und dann ist es immer noch nicht wirklich Vergnügen. Genuss vielleicht.«


  »Genau«, sagte sie und nahm noch einen Bissen. Sie wusste, er versuchte, einen Scherz zu machen, aber ihr war nicht zum Lachen zumute. Corran war dieser Tage schwer zu deuten, als strengte er sich an, sie nicht zu viel von sich in der Macht sehen zu lassen.


  Beide drehten sich um, als sie ein leises Geräusch an der Tür hörten. Harrar stand dort.


  »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte der Priester.


  »Nicht im Geringsten«, sagte Corran. »Kann ich etwas für Sie tun?«


  Der Priester nickte. »Es sind jetzt vier Tage. Darf ich fragen, wann wir Mon Calamari erreichen?«


  Tahiri warf Corran einen Blick zu. Vier Tage, sendete sie in der Macht. Kein Zeichen von Betrug.


  Er antwortete nicht auf die gleiche Weise, sondern schürzte die Lippen und nickte. »Wo ist der Prophet?«, fragte er.


  »Eingeschlossen in seiner Kabine − wahrscheinlich betet er«, erwiderte der Priester.


  »Also gut«, sagte Corran. »Rufen wir alle zusammen. Ich …«


  Und dann schrie das Schiff auf.
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  Qelah Kwaad warf sich demütig vor dem Polypenthron nieder, als das Grollen von Shimrras Stimme auf sie niederbrach. Sie wand sich und schämte sich schrecklich.


  »Erheben Sie sich, Adeptin Kwaad«, sagte Shimrra. Das tat sie mit zitternden Knien. »Schrecklicher Lord«, sagte sie. »Wie kann ich Sie erfreuen?«


  »Das haben Sie bereits. Die Mabugat Kan wurden von Ihnen gestaltet, nicht wahr?«


  »Ja, Lord Shimrra«, sagte sie.


  »Meisterin Yim hat mich auf Sie aufmerksam gemacht. Sie sagte, Sie seien ihre klügste Schülerin.«


  »Das hat sie getan?« Qelah war überrascht. Sie hatte immer geglaubt, Meisterin Yim sei eifersüchtig auf sie.


  »Wir haben, was Sie gestaltet haben, mit großem Erfolg eingesetzt. Die Ungläubigen haben nun fast keine Langstreckenkommunikation mehr. Das ist eine große Hilfe für unseren Krieg.«


  »Danke, Herr. Ich bin froh, helfen zu können.«


  »Selbstverständlich sind Sie das«, knurrte Shimrra tadelnd, und sein Narr vollzog eine entzückte Kapriole.


  Am liebsten hätte sie sich wieder geduckt, aber der Schreckliche Lord hatte sie angewiesen aufzustehen, also blieb sie stehen.


  »Der Verlust von Meisterin Yim war ein großer Schlag«, fuhr Shimrra fort. »Aber ihre Arbeit muss weitergehen. Sie werden zur Meisterin aufsteigen.«


  Qelah hoffte, dass man ihr ihre wilde Begeisterung nicht ansah.


  »Ich bin der Ehre nicht würdig, großer Herr, aber ich werde tun, was ich kann, um besser zu werden.« Sie wusste, dass sie plapperte, aber sie konnte einfach nicht aufhören. »Ich habe eine neue Art von Schiff entwickelt, eins, das sich gegen viele neue Strategien der Ungläubigen wehren kann. Und was die Jeedai angeht …«


  »Was ist mit den Jeedai?« Diese Worte kamen mit solcher Macht heraus, dass ihre Tentakel sich anfühlten, als würden sie nach hinten gerissen. Aber diesmal ließ sie sich nicht erschüttern.


  »Ich glaube, ich habe etwas, was gegen sie funktioniert«, sagte sie. »Außer den Mabugat Kan habe ich seit einiger Zeit machtvolle neue Bioformen entwickelt, die besonders dazu gedacht sind, der Gefahr durch die Jeedai entgegenzutreten. Ich stehe kurz vor der Fertigstellung.«


  »Das wurde schon öfter versprochen«, sagte Shimrra. »Aber das Versprechen wurde nie gehalten. Jene, die versagen, stehen nicht in meiner Gunst.«


  Sie verstand, dass der Mangel an Gunst auch einen Mangel an Atemluft bedeutete, aber sie machte trotzdem weiter. »Ich bin sicher, dass Sie erfreut sein werden, Schrecklicher«, sagte sie.


  »Also gut. Sie werden morgen zur Meisterin aufsteigen. Sie werden direkt unter Ahsi Yim arbeiten.«


  Qelah holte tief Luft. Hier bot sich ihr eine einmalige Chance.


  »Ja, Herr«, sagte sie. »Eine Angehörige von Nen Yims Domäne.«


  Shimrras Mqaaqit-Augen blitzten in einem helleren Rot auf. »Was wollen Sie damit andeuten?«


  »Nichts, Herr«, sagte sie. »Es stand mir nicht zu, eine solche Bemerkung zu machen.«


  »Ich höre etwas in Ihren Worten, Qelah Kwaad«, sagte Shimrra drohend. »Soll ich Ihren Geist öffnen und sehen, worum es geht?«


  »Es ist nur, dass es bei uns seltsam zuging«, brach es schnell aus ihr heraus. »Meisterin Yim hat sich von uns ferngehalten und alleine gearbeitet. Sie war vollkommen in ein neues Projekt vertieft, von dem wir anderen nicht einmal wussten. Und dann kamen die Jeedai und brachten sie weg, und was immer es sein mochte, ich weiß nicht was, aber Ahsi Yim …« Sie brach ab.


  »Weiter«, flüsterte Shimrra. »Ahsi Yim … schien nicht überrascht zu sein. Und ich hörte, wie sie zu jemandem sagte: Sie haben das Schiff mitgenommen.«


  Tatsächlich hatte Ahsi Yim ebenso überrascht gewirkt wie alle anderen und nichts dergleichen gesagt. Tatsächlich war es ein Krieger, der ihr erzählt hatte, er habe gesehen, wie ein seltsames Schiff aus dem Damutek flog. Inzwischen wussten es alle.


  »Sie glauben, dass Ahsi Yim etwas mit Nen Yims Entführung zu tun hatte.«


  Sie hob den Kopf und wurde mutiger. »Wenn es denn wirklich eine Entführung war, Lord Shimrra. Die Verteidigungsanlagen des Damutek haben versagt. Ich weiß nicht, wie Ungläubige so etwas erreichen könnten!«


  »Die beschämten Ketzer waren ebenfalls darin verwickelt«, erklärte der Höchste Oberlord.


  »Bei allem Respekt, Herr − würden Leute wie sie denn wissen, wie man die Verteidigung eines Damutek untauglich macht und keine Spur davon zurücklässt? Ich könnte das nicht tun. Wurde ein hoher Gestalter zum Beschämten, dass solches Wissen beim Pöbel verbreitet ist?«


  Shimrra schien irgendwie noch höher aufzuragen, erfüllte den Raum, die Welt, das Universum.


  »Was wissen Sie?«, donnerte er, und plötzlich erkannte sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. »Was wissen Sie von dem Schiff?«


  Eine große unsichtbare Klaue schien sich um ihren Kopf zu krallen, und ihr Griff wurde schnell fester. Sie spürte, wie ihre Gelenke seltsam zuckten. Ihre Nerven verwandelten sich in Feuer, und sie suchte nach etwas, irgendetwas, das sie sagen sollte, etwas, das seinen Blick von ihr abwenden würde. Wenn er sie in diesem Augenblick gefragt hätte, ob sie log, hätte sie es zugegeben, hätte zugegeben, dass ihre Worte nichts waren als Knallkäfer, die sie nach Ahsi Yim warf, sodass Qelah Kwaad allein Meistergestalterin werden konnte.


  Aber er hatte sie nicht danach gefragt. Er hatte nach dem Schiff gefragt.


  »Nicht mehr, als dass es existiert!«, stöhnte sie.


  »Nen Yim hat Ihnen nichts über seinen Ursprung oder sein Wesen gesagt?«


  »Nichts, Schrecklicher!«, keuchte sie schwankend. »Sie hat sich zurückgezogen! Sie hat nicht darüber gesprochen!«


  Der Druck verschwand plötzlich. Der Schmerz zog sich wieder aus ihrem Hirn zurück.


  »Ihr Ehrgeiz ist eindeutig«, murmelte Shimrra. »Aber Sie werfen interessante Punkte auf. Diese Punkte müssen untersucht werden.« Er warf einen Blick zu Onimi. Dann starrte er etwas Unsichtbares über ihr an.


  »Gehen Sie«, befahl er. »Kehren Sie morgen zurück und erfahren Sie, worin Ihr Schicksal besteht.«


  Sie ging. Als sie am nächsten Tag zurückkehrte, wies man sie erneut an, sich ihre Meisterhand herstellen zu lassen, und sie sah Ahsi Yim nie wieder.
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  Der Schrei des Schiffs war etwas sehr Entferntes irgendwo in Corrans Hinterkopf. Der donnernde Ruck des plötzlichen Hyperantriebsausfalls war erheblich spürbarer.


  »Was zum …« Er sprang auf und taumelte auf die Steuerung zu.


  »Werden wir angegriffen?«, fragte Harrar.


  Zu diesem Zeitpunkt konnte Corran schon die Sterne durch die transparente Kuppel sehen. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber wenn ich mein Glück bisher auf dieser Reise bedenke, würde ich es nicht bezweifeln.«


  »Es gibt keine Karten von dieser Region«, sagte Tahiri. »Vielleicht sind wir auf eine Schwerkraftanomalie gestoßen.«


  Corran verkniff sich einen Tadel dafür, dass sie so viel verriet, kam aber zu dem Schluss, sich an seine eigenen Ratschläge zu halten und die junge Frau nicht in Anwesenheit der Yuuzhan Vong auszuschimpfen. »Selbstverständlich sind wir in einem Bereich des Raums, für den es Karten gibt«, sagte er stattdessen. Was stimmte, aber nur gerade so eben.


  »Was könnte es sonst sein?«


  »Vielleicht eine Dovin-Basal-Abfangmine. Die Yuuzhan Vong haben sie an allen größeren Routen ausgelegt, um Schiffe aus dem Hyperraum zu reißen.«


  »Stimmt. Der Millennium Falke wurde auf der Corellianischen Handelsroute abgefangen.«


  »Ja. Hoffen wir, dass es uns besser gehen − oh, Sith-Brut.« Er hatte das Schiff gekippt, um die Ursache der plötzlichen Störung erkennen zu können. Jetzt sah er sie.


  Es war nicht, was er erwartet hatte.


  Er starrte das spitze Ende eines weißen Keils an, der größer war als die meisten Städte auf Planeten, und er fühlte sich plötzlich viel jünger, aber nicht auf angenehme Weise.


  »Das ist tatsächlich ein Abfangkreuzer«, sagte er. »Ein imperialer Abfangkreuzer.«


  »Ich nehme an, das zeigt wieder einmal, dass man keine übereilten Schlüsse ziehen sollte«, warf Harrar ein wenig sarkastisch ein.


  »Ich werde mich nicht entschuldigen«, sagte Corran. »Ich hätte eher auf meinen Schluss gesetzt. Das hier andererseits …«


  »Aber sind sie jetzt nicht unsere Freunde?«, fragte Tahiri. Corran schnaubte. »Freunde? Nein. Verbündete, ja.« Er beschleunigte ihr Tempo und führte eine Reihe von improvisierten Manövern aus, als Salven von grünem Licht um sie herum aufblitzten.


  »Wie auch immer, sollten sie auf uns schießen?«


  »Nein, und das würden sie vielleicht auch nicht, wenn wir uns nicht in etwas befänden, das einem Yuuzhan-Vong-Schiff so ähnlich sieht. Oder wenn wir mit ihnen sprechen und ihnen sagen könnten, wer wir sind, aber ich sehe kein Kom in diesem Ding, es sei denn, unsere Gestalter-Freundin hat es verborgen wie den Rest der Kontrollen. Aber unter den augenblicklichen Umständen sollten wir lieber eine gewisse Entfernung zwischen uns und dieses Ding bringen.«


  »Was macht es hier draußen?«


  »Ich bin nicht einmal sicher, wo ›hier‹ ist«, grollte Corran, »aber ich habe eine gute Vorstellung, wieso sie hier sind.«


  »Wieso?«


  »Darf ich nicht sagen. Streng geheim.«


  Kenth hätte mir ein wenig mehr über die Kriegspläne sagen sollen. Ich hätte mir selbst denken können, dass der Hauptangriff in diesem Sektor stattfindet. Vielleicht Bilbringi? Dieser Abfangkreuzer muss ein Teil der Imperialen Flotte sein. Aber warum ist er allein? Behält er die Hintertür im Auge?


  Das war egal. Sie konnten nicht mit dem Schiff sprechen, und sie konnten es ganz bestimmt nicht bekämpfen, also bestand ihre einzige Chance in schneller Flucht.


  »Was ist denn?« Nen Yim erschien vom Heck.


  »Wir wurden gerade von den Imperialen aus dem Raum gerissen.« Es ist so vertraut, so etwas zu sagen, dachte er. Beinahe etwas, woran man sich gewöhnt hat.


  »Die Imperialen?«, fragte Nen Yim. »Ich bin keine Taktikerin, aber sind Sie nicht − ah. Sie, glauben, das hier sei ein Schiff der Yuuzhan Vong.«


  »Die Dame gewinnt den Pott«, sagte Corran. Ein Laserstrahl versengte die Seite des Schiffs, und Corran rang um Beherrschung.


  »Springen Sie in den Hyperraum«, sagte Nen Yim. »Ich kann in der Nähe keine Planeten sehen.«


  »Das kann ich nicht. Es ist ein Abfangjäger − er wird uns sofort wieder zurückziehen und dabei wahrscheinlich die Triebwerke grillen.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Nen Yim.


  »Nein, Abfangschiffe funktionieren sehr gut bei einem Yuuzhan-Vong-Hyperantrieb. Es ist schlichte Physik.«


  »Ja, aber …« Sie hielt plötzlich inne.


  »Was?«, rief Corran über seine Schulter. »Ich kann mich erinnern, dass Sie vom Boden einer Schwerkraftquelle aus springen wollten. Aber wenn Sie etwas haben, müssen Sie es mir sagen.«


  »Sie müssen mir Geheimhaltung versprechen«, sagte die Gestalterin, und ihr gespenstisches Haar tat ein paar besonders gespenstische Dinge.


  »Das kann ich nicht.« Corran seufzte. »Nicht, wenn Sie etwas haben, das gegen uns verwendet werden kann.«


  »Ich darf keine Kriegsgeheimnisse verraten, ohne dass Sie Geheimhaltung schwören«, widersprach Nen Yim.


  »Warum nicht? Versuchen wir nicht, diesem Krieg ein Ende zu machen? Ist das nicht genau, worum es bei dieser Mission geht?«


  Das Schiff schauderte und bockte, als Laserfeuer auf den Rumpf eindrosch.


  »Der Krieg ist noch nicht vorüber«, erinnerte die Gestalterin ihn. »Meisterin Yim«, warf Harrar ein. »Wenn wir sterben und unsere Mission misslingt …«


  »Welche Mission?«, fauchte Nen Yim. »Er will uns nicht nach Zonama Sekot bringen. Er bringt uns nach Mon Calamari, wahrscheinlich, damit man uns dort gefangen nimmt. Ich würde lieber hier sterben, vor allem, wenn das verhindert, ihnen noch eine weitere Waffe gegen uns in die Hände zu geben.«


  »Wir sind auf dem Weg nach Zonama Sekot«, rief Corran. »Wir befinden uns auf dem Weg dorthin. Aber es wird ein sehr kurzer Weg werden, wenn sich nicht bald etwas ändert.«


  Nen Yim zog drohend die Brauen zusammen. »Ist das wahr?«


  Harrar packte den Arm der Gestalterin. »Ich fürchte den Tod nicht mehr als Sie, Nen Yim. Aber wenn Sie diesen Planeten sehen wollen …«


  »Es ist unerprobt«, sagte sie. »Eine Gestaltungsvariante, die eine meiner Schülerinnen entwickelt hat. Ich habe sie eingebaut, um sie gegen Yuuzhan-Vong-Schiffe zu nutzen, falls sie uns folgen würden, aber jetzt wird mir klar, dass wir es auch gegen eines Ihrer Abfangschiffe verwenden könnten.«


  »Nun, dann finden wir es heraus!«, sagte Corran. »Denn in etwa zehn Sekunden …«


  Nen Yim nickte und setzte ihre Kontrollhaube auf.


  Einen Augenblick später spürte Corran, wie etwas durch das Schiff ging, und dann − waren sie frei.


  »Was haben wir gerade getan?«


  Nen Yim lächelte tatsächlich. »Wenn es funktioniert, sollte die künstliche Schwerkraftanomalie verschwunden sein. Ich würde vorschlagen, wenn dieser Moment gekommen ist, springen wir in den Hyperraum.«


  »Tahiri, gib einen Mikrosprung ein«, sagte Corran.


  Die junge Frau nickte und tat, was man ihr gesagt hatte.


  Laser zerrissen die Kabine hinter ihnen, ein direkter Treffer, der beide Seiten des Rumpfs durchdrang. Luft entwich kreischend ins Vakuum, und Corran fühlte sich, als hätte er einen heißen Draht in seinen Eingeweiden. Er konnte sich gut vorstellen, wie es einem Piloten ergehen würde, der wirklich auf das Schiff abgestimmt war.


  Dann heilte die Wunde, und die Luft wurde nicht mehr dünner. Aber er fragte sich, wo die Grenzen der Selbstheilungskräfte des Schiffs lagen.


  Und er erhielt ein Art von Antwort vom Schiff selbst. Ein weiterer solcher Treffer würde zu viel sein.


  »Wir sitzen nicht mehr fest«, sagte Tahiri. »Das Leben ist gut«, erwiderte Corran und brachte sie dorthin, wo die Sterne nicht leuchteten.


  


  »Ich nehme an, Sie werden mir nicht sagen, was dieses Ding war?«, fragte Corran.


  »Nein, ich glaube nicht«, erwiderte Nen Yim. »Aber der Feldtest scheint gut verlaufen zu sein.«


  »Ja, meinen Glückwunsch«, sagte Corran. Wie lange, bis sie es gegen uns einsetzen? Nun, zumindest wusste er, dass es existierte, was immer es sein mochte, und solange sie nicht log, handelte es sich um einen Prototyp, der derzeit noch nicht gegen die Galaktische Allianz eingesetzt wurde.


  »Mir wird schwindlig von diesem ganzen Hin und Her«, murmelte er.


  »Was ist?«, wollte Nen Yim wissen.


  »Nichts.«


  »Ich will ja nicht unterbrechen«, sagte Harrar. »Aber ich frage mich, ob es stimmt, was Sie über unser Ziel sagten.«


  Corran drehte sich um und bemerkte, dass auch der Prophet zu ihnen gestoßen war.


  »Ja«, sagte er. »Es war von Anfang an unser Ziel.«


  »Sie haben uns betrogen«, klagte Nen Yim ihn an. »Warum?«


  Der Prophet richtete sich zu seiner vollen Höhe auf und verschränkte die Arme. »Um zu sehen, wie wir reagieren würden«, sagte er. »Wenn wir versucht hätten, ihm den Standort des Planeten gewaltsam zu entreißen, hätte er gewusst, dass man uns nicht trauen kann, und wir hätten diesen Flug niemals beendet.« Er nickte Corran zu. »Stimmt das nicht, Jeedai Horn?«


  »Das fasst es ziemlich gut zusammen«, erwiderte Corran. »Eine ziemlich schlaue Analyse für einen heiligen Mann.«


  »Verstehen ist die Essenz der Erleuchtung.«


  Und auch die Basis der Spionage, fügte Corran bei sich hinzu. Ich frage mich, was du früher gemacht hast, bevor du Prophet wurdest.


  Vielleicht konnte Tahiri das … irgendwie herausfinden. Er nahm sich vor, sie später danach zu fragen.


  »Wie weit sind wir also von unserem Ziel entfernt?«, fragte Harrar.


  »Ich bin nicht sicher, denn wir sind einige Zeit in kleinen Sprüngen weitergeflogen. Wahrscheinlich noch ein paar Tage.«


  


  Der nächste Sprung brachte sie an den Rand eines namenlosen Sternsystems. Die Sonne erschien als winzige blaue Kugel, aber sie war von einem gewaltigen Ring umgeben, der leuchtete, als wäre er mit ein paar Hundert Billionen glitzernder Edelsteine besetzt. Tahiri betrachtete ihn fasziniert. Manchmal schien er wie eine Wolke zu sein, manchmal beinahe flüssig.


  »Sie müssen viele solche Wunder gesehen haben«, stellte Nen Yim fest.


  Tahiri hatte gehört, dass die Gestalterin näher gekommen war, hatte sich aber nicht umgedreht. »Das ist egal«, sagte sie. »Jedes Sternsystem ist einzigartig. Und jedes hat seine eigene Schönheit.«


  »Dieses hier ganz bestimmt. Ist das Eis?«


  »Das nehme ich an«, sagte Tahiri. »Ich habe nicht versucht, es herauszufinden − ich habe mich einfach an dem Anblick erfreut.«


  »Vielleicht fehlt es dem System an schweren Elementen. Der ursprüngliche Torus der Materie hat sich zu Eiskugeln verdichtet, die dann von Gezeitenkräften zerrissen wurden.«


  »Vielleicht hat ein umherwandernder Riese es als Hochzeitsgeschenk für einen Nebel hergestellt«, sagte Tahiri. »Warum erfinden Sie eine so lächerliche Erklärung?« Die Gestalterin schien ehrlich verwirrt zu sein.


  »Warum müssen Sie alles zerlegen?«, erwiderte Tahiri. »Außerdem, wenn Sie akzeptieren, dass Yun-Yuuzhan das Universum aus seinen abgetrennten Körperteilen hergestellt hat, sollten Sie imstande sein, alles zu glauben.«


  Nen Yim schwieg einen Moment, und Tahiri vermutete schon, dass das Gespräch ein Ende gefunden hatte.


  »Glaube ist eine seltsame Sache«, erklärte die Gestalterin schließlich. »Er verfügt über gewaltige Trägheit. Meine Meisterin glaubte nicht an die Götter.«


  »Und Sie?«


  Die Tentakel des Gestalter-Kopfputzes verknoteten sich nachdenklich. »Ich denke, Religion ist eine Metapher, eine Art, das Universum zu deuten, die keine Vernunft verlangt. Sie unterscheidet sich nicht sonderlich von Ihrer Freude an diesem Sternsystem wegen seiner reinen Schönheit. Meine Freude kommt von Verstehen. Sie haben Recht − wenn ich das Universum auseinandernehmen und wieder zusammensetzen könnte, würde ich das tun.«


  »Und sich dabei der Hälfte des Staunens berauben«, sagte Tahiri. Nen Yim schnaubte verächtlich. »Staunen lässt Sie Geschichten über Riesen und Hochzeitsgeschenke erfinden«, sagte sie. »Staunen führt dazu, dass mein Volk die Schaffung des Universums zu einem Akt der Zerstückelung macht. Es meidet das wahre Geheimnis mithilfe der Fantasie. Und wenn das Universum sich weigert, Ihren Fantasien zu entsprechen, ist es deshalb weniger wunderbar? Das wäre wirklich Betrug der höchsten Ordnung.«


  »Ihre eigene Erklärung ist nicht mehr als eine Spekulation.«


  »Das stimmt. Aber meine Spekulation kann man untersuchen und prüfen. Es ist eine Spekulation, die ich gerne wieder aufgebe, wenn sie sich als falsch erweist. Es ist eine Spekulation, die als Werkzeug dient, mir beim Finden der Wahrheit zu helfen. Für mich ist das ein erheblich größeres Wunder, als etwas einfach zu glauben.«


  »Also glauben Sie nicht an die Götter?«, fragte Tahiri. »Ich glaube, dass es etwas hinter ihnen geben muss, das wirklich ist. Im orthodoxen Sinn halte ich sie nicht für wirklich.«


  »Das ist interessant. Was glauben Sie denn, dass sie sind?«


  »Ich habe keine Ahnung. In diesem Fall habe ich nicht einmal eine Spekulation, mit der ich beginnen könnte.«


  »Wie wäre es damit?«, fragte Tahiri nachdenklich. »Ich habe eine Spekulation für Sie. Ihre Götter sind nichts als ein falsches Verständnis der Macht.«


  »Dieses Energiefeld, von dem ihr Jeedai behauptet, dass es eure Kräfte bewirkt?« Sie klang zweifelnd.


  »Glauben Sie nicht an die Macht?«


  »Es ist klar, dass Sie eine Art von Energie verwenden, um Ihre Tricks zu veranstalten, ebenso wie Ihre Maschinen sich einer Energiequelle bedienen. Aber das bedeutet nicht, dass es eine alles durchdringende mystische Energie mit einem eigenen Willen gibt, wie Sie offenbar glauben. Und selbst wenn das so ist, wie erklären Sie sich dann, dass die Yuuzhan Vong nicht in der Macht existieren?«


  »Ja, das ist ein Rätsel«, sagte Tahiri. »Aber die Macht ist nicht wie eine Batterie. Sie ist erheblich mehr als das.«


  »Das glauben Sie. Wenn das tatsächlich so ist, ist Ihre Macht vielleicht ebenso wie unsere Götter ein Missverständnis von etwas, das uns alle umgibt.«


  Tahiri überlief ein Schauder. Genau das hatte Anakin geglaubt − oder doch beinahe.


  »Glauben Sie das?«, fragte sie.


  »Ganz bestimmt nicht«, erwiderte die Gestalterin. »Dennoch … ich danke Ihnen.«


  »Wofür?«


  »Zumindest habe ich jetzt eine Spekulation, von der ich ausgehen kann.« Sie sah sich um. »Wo ist Corran Horn?«


  »Er ruht sich vor dem nächsten Hyperraumsprung aus. Weshalb wollen Sie denn mit ihm sprechen?«


  »Ich will niemanden übereilt beunruhigen, aber ich glaube, etwas stimmt nicht mit dem Schiff.«


  »Etwas stimmt nicht?«


  »Ja. Die Fähigkeit der Dovin Basale, den Raum zu falten, schien schon beim letzten Sprung unregelmäßig zu sein. Ich habe sie überprüft, und es könnte ein Problem geben.«


  »Welche Art von Problem?«


  »Ich glaube, sie sterben.«
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  »Bilbringi-System in zehn Minuten«, kündigte Commander Raech von der Mon Mothma an. »Bereiten Sie sich auf sofortigen Kampfzustand vor.«


  Wedge verschränkte die Hände hinter dem Rücken, kam zu dem Schluss, dass ihm das Gefühl nicht gefiel, und verschränkte sie stattdessen vor sich. Er starrte ins Nichts des Hyperraums und fragte sich, was sie wohl vorfinden würden, wenn sie aus dem Hyperraum kamen.


  »Sie haben schon einmal bei Bilbringi gekämpft, nicht wahr, Sir?«, fragte Lieutenant Cel. »Gegen Thrawn?«


  Wedge bedachte sie mit einem angespannten Grinsen, in dem nur wenig echte Heiterkeit lag. »Sind Sie eine Studentin der alten Geschichte, Lieutenant?«


  »Nein, Sir − ich war während der Blockade von Coruscant zehn Jahre alt. Ich kann mich sehr gut daran erinnern.«


  »Also gut, ja, Lieutenant, ich habe schon einmal hier bei Bilbringi gekämpft − als X-Flügler-Pilot. Ich glaube nicht, dass ich auch nur in Thrawns Nähe gekommen bin.«


  »Nein, Sie haben Thrawns Flotte gezwungen, sich aufzuteilen, indem Sie die Werften angriffen, oder?«


  Wedge sah sie verwirrt an. »Jetzt fangen Sie wirklich an, mir zu schmeicheln«, sagte er. »Wer würde sich an so etwas erinnern?«


  »Es ist in den Vids ausführlich besprochen worden«, sagte sie ein wenig beschämt. »Es war ein großer Sieg.«


  »Es wäre beinahe eine schreckliche Niederlage geworden«, sagte Wedge. »Wir wurden früh von imperialen Abfangschiffen aus dem Hyperraum gezogen, zu weit von den Werften entfernt. Thrawn sollte nicht einmal in dieser Region sein − wir hatten auf zehn verschiedene Weisen dafür gesorgt, dass es aussah, als würden wir Tangrene angreifen. Aber Thrawn konnte wirklich gespenstisch sein. Absolut brillant. Wäre er während der Schlacht nicht von seiner eigenen Leibwache angegriffen worden, dann hätten wir unmöglich siegen können.«


  »Es klingt, als bewunderten Sie ihn, Sir.«


  »Bewundern? Sicher tat ich das. Er war eine andere Art von Feind.«


  »Anders als die Yuuzhan Vong, meinen Sie, Sir?«


  »Anders als die Vong, der Imperator, jeder andere Großadmiral − anders als alle«, erwiderte Wedge.


  Cel nickte, als wüsste sie, was er meinte. »Was, glauben Sie, würde Thrawn mit den Yuuzhan Vong anfangen, Sir?«


  »Er würde vermutlich Hack-Vong aus ihnen machen − nachdem er sich ein paar Beispiele ihrer Kunst angesehen hätte.«


  »Ja, Sir«, sagte Cel. Sie schwieg einen Moment. »Ich habe gute Dinge über Admiral Pellaeon gehört.«


  Wedge knickte knapp. »Er war ebenfalls hier. Selbstverständlich befand er sich auf Thrawns Seite und kämpfte für das Imperium. Ich werde ihn fragen müssen, wie er sich an diese ganze Sache erinnert, wenn es erst vorbei ist.« Ein seltsames Wiedersehen, dachte er. Pash war damals ebenfalls hier, als Sternjägerpilot wie ich.


  Nun war er selbst General, der für die Kampfgruppe zuständig war, Pash Cracken war Kommandant der Memory of Ithor, und Pellaeon war mit ihnen verbündet.


  »Das Beste an Pellaeon war, dass er seine Grenzen kannte«, sagte Wedge. »Verstehen Sie mich nicht falsch, er ist ein sehr guter Taktiker und ein hervorragender Kommandant − aber als Thrawn starb, hat Pellaeon sich nicht eingebildet, die Schlacht retten zu können. Das allein zeichnete ihn bereits mehr aus als die meisten imperialen Kommandanten, die für gewöhnlich sehr überzogene Vorstellungen von sich hatten. Deshalb waren wir imstande, sie früh zu besiegen. Die Vong sind auch ein bisschen so.«


  Er sagte das Letztere mehr, um den offensichtlich nervösen Lieutenant zu beruhigen. Sicher, viele Yuuzhan-Vong-Kommandanten kämpften weiter, wenn sie sich lieber zurückziehen sollten, aber das geschah auf einem ganz anderen Hintergrund als das, was jemanden wie den Großmufti Tarkin motiviert hatte. Einem erheblich gefährlicheren Hintergrund.


  »Ja, Sir«, sagte der Lieutenant. »Hoffen wir nur, dass uns bei Bilbringi niemand überrascht.«


  »Lieutenant«, sagte er, als der Alarm des Sprungendes erklang, »ich kann Ihnen versprechen, wenn das der Fall ist, werde ich nie wieder in dieses System zurückkehren.«


  Aber der Echtraum brachte keine Überraschungen. Sie erreichten ihn genau an der geplanten Stelle, und einen Augenblick später begannen die taktischen Displays, die Situation auf ihre mechanische Weise zu erfassen.


  Diese Situation war ebenfalls ganz ähnlich, wie sie erwartet hatten. Unter ihnen, in Richtung Bilbringis Sonne, befand sich das, was einmal die Werften gewesen waren. Ein paar Werftanlagen waren noch vorhanden, aber die Golan-II-Kampfstationen, die sie bewacht hatten, fehlten.


  Und im Asteroidengürtel nahe den alten Werften hatten die Yuuzhan Vong ihre eigenen Anlagen eingerichtet. Selbstverständlich züchteten sie ihre Schiffe, statt sie zu bauen, und fütterten sie mit dem Rohmaterial der Asteroiden.


  Inzwischen hatte sich eine beträchtliche Flottille versammelt. Er zählte zwei Abfangkreuzer − die er deutlich an ihrem nadelförmigen Aussehen erkennen konnte − und zwölf zusätzliche Großkampfschiffe, von halb bis doppelt so groß wie die Mon Mothma.


  Seine Kampfgruppe hatte nicht einmal ein Drittel dieser Größe, aber sie stellten auch weniger als ein Drittel dessen dar, was für die Yuuzhan Vong bei Bilbringi vorgesehen war.


  »Befehle, General?«, fragte Commander Raech.


  »Bringen Sie uns näher heran«, sagte Wedge. »Pellaeon und Krefey haben Befehl, nicht zu uns zu stoßen, bevor wir die Situation abschätzen, das durchgeben und ihnen die besten strategischen Positionen übermitteln konnten. Machen wir also unsere Arbeit und sorgen wir dafür, dass wir sie nicht in eine Falle führen.«


  »Ja, Sir.«


  Die Kampfgruppe setzte sich in Bewegung.


  »Sir«, meldete sich der Offizier der Kontrolle, »eine Botschaft von der Memory of Ithor. Für Sie, Sir.«


  »Danke, Lieutenant. Ich nehme sie entgegen.«


  Einen Augenblick später erklang Pash Crackens Stimme über das Kom. »Nun, General«, sagte Pash, »ganz wie in alten Zeiten, wie?«


  »Ja, das dachte ich auch gerade«, erwiderte Wedge. »Aber zumindest fängt es diesmal ein wenig glatter an.«


  »Das kann man laut sagen. Mann, sie haben das System wirklich gewaltig umdekoriert.«


  »Vielleicht werde ich sie einstellen, um meine Wohnung auf Chandrilla zu renovieren«, erwiderte Wedge.


  »Ja. Früher Vong-Stil. Oh − es sieht aus, als bewegten sie sich«, sagte Pash. »Ich überlasse dich wieder dem Generals-Ding. Vergiss nicht, dass ich hier hinten bin, okay?«


  »Das ist unwahrscheinlich. Gut, dich an meinem Flügel zu haben, Pash.«


  »Danke, Wedge.«


  Wedge wandte die Aufmerksamkeit der kommenden Schlacht zu. Die Schiffe der Yuuzhan Vong waren tatsächlich in Bewegung und formierten sich schnell zu zwei Gruppen. Eine hatte die Größe seiner eigenen Kampfgruppe und schloss einen der Abfangkreuzer ein. Die andere, größere Gruppe begann sich von den Werften wegzubewegen.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Sie sind noch weit entfernt. Sehen wir mal, ob sie tun, was ich hoffte − ah!«


  Die kleinere Kampfgruppe verschwand aus dem Blickfeld und vom Schirm.


  »Mikrosprung, Sir«, berichtete Cel aufgeregt. »Sie sind jetzt hinter uns.«


  »Sicher. Sie packen uns zwischen zwei Abfangkreuzer, damit wir nicht entkommen können. Sie haben alles, was sie brauchen, um uns zu zerschmettern, und das wissen sie auch.« Er betrachtete die Karte. »Also soll Pellaeon in Sektor sechs springen und Krefey in zwölf.« Er betrachtete sich alles noch einmal. War ihm etwas entgangen?


  »Kontrolle«, befahl er dem zuständigen Offizier, »übermitteln Sie beiden Flotten die entsprechenden Koordinaten.« Dann wandte er sich dem Commander zu. »Kampfstationen. Aber in aller Ruhe. Wir werden gegen die kleinere Flotte kämpfen, damit es so aussieht, als hätten wir mehr abgebissen, als wir schlucken können, und als ob wir versuchten, den Abfangkreuzer zu erledigen, damit wir wieder nach Hause gelangen können. Unsere Verstärkung wird hier sein, lange bevor die zweite Gruppe uns einholt − die Yuuzhan Vong werden keine Mikrosprünge mehr machen, wenn sie erst diese Abfangkreuzer eingeschaltet haben.«


  Die Stimme der Kontrolle war zu hören. »General, wir haben ein Problem.«


  »Ja?«


  »Wir können uns offenbar weder mit Beta noch mit Gamma in Verbindung setzen.«


  »Offenbar nicht oder wirklich nicht?«, fragte Wedge.


  »Wirklich nicht, Sir.«


  »Setzen Sie sich mit der Zentralkontrolle in Verbindung und lassen Sie die Koordinaten von dort aus durchgeben.«


  »Sir, wir können auch Mon Cal nicht erreichen. Und auch sonst niemanden. Es ist, als wäre das gesamte Kom-Netz zusammengebrochen.«


  Wedge warf einen erneuten Blick auf die sich anbahnende Schlacht. Wenn er die anderen Kommandanten nicht rief, würden sie nicht erscheinen. Die Befehle waren absolut klar, was diesen Punkt anging − lieber nur eine einzige Kampfgruppe an eine unerwartete Taktik oder Erfindung der Vong verlieren als drei. Ohne die beiden anderen Flottillen könnte es ziemlich eklig werden, allerdings nicht für die Yuuzhan Vong.


  »Ja, Lieutenant«, murmelte er. »Ich denke, ich habe wirklich genug von Bilbringi.«


  17


  


  Han Solo betrachtete unglücklich den Sonnenuntergang, der einer der schönsten war, die er je gesehen hatte.


  Und er hatte schon viele Sonnenuntergänge auf vielen Planeten gesehen. Aber als Mon Calamaris Sonne den Meereshorizont berührte und ihren Schatten über die Wellen warf, nahm der Himmel so subtile, schimmernde Töne an wie Perlmutt.


  Bunte Sonnenuntergänge waren relativ einfach, besonders auf Planeten mit dichter oder staubiger Atmosphäre − aber solch eher zurückhaltende Schönheit war schwieriger, nicht nur, weil sie selten war, sondern weil es manchmal ein ganzes Leben brauchte, um sie wertschätzen zu können.


  Und genau deshalb war es wirklich zu schade, dass er es nicht genießen konnte. Das lag nicht am Sonnenuntergang − es lag daran, dass er ihn auf Mon Calamari sah.


  »Wir können nicht in jeder Schlacht in diesem Krieg stehen«, begann Leia.


  »Was?«, grollte Han mürrisch. »Ich habe kein Wort gesagt.«


  »Das brauchst du auch nicht. Du bist mürrisch, seit die Zwillingssonnen gestartet sind. Nein, seit Tahiri aufbrach.«


  »Wir hätten mit ihr gehen sollen«, erklärte er.


  »Mit wem? Jaina oder Tahiri?«


  »Das kannst du dir aussuchen.«


  Leia schüttelte den Kopf. »Jaina ist eine Sternjägerpilotin. Das ist es, was sie sein möchte. Dort sieht sie ihre Pflicht. Sie ist jetzt seit Monaten mit den Streitkräften der galaktischen Allianz geflogen. Wenn wir versuchten, uns irgendwie in den Vorstoß bei Bilbringi zu mischen, würde sie − nun ja, es würde ihr bestimmt nicht gefallen. Und Tahiri − Corran wird sich um sie kümmern. Ich weiß, dass er das kann.« Sie verschränkte die Arme. »Aber darum geht es auch nicht, oder?«


  »Wie meinst du das?«


  »Du langweilst dich. Zwei Wochen, und niemand hat versucht, uns umzubringen.«


  »Ich langweile mich nicht«, erwiderte Han. »Ich denke nur, es muss doch irgendwas geben, was wir tun können, außer hier herumzusitzen und uns Sonnenuntergänge anzusehen.«


  Leia seufzte und ließ sich auf einem Diwan nieder. Sie versetzte ihm einen von diesen Blicken. »Es ist seit, oh, seit Tagen nichts mehr passiert, was dich wirklich forderte, Han. Sicher, es sind Dinge passiert, aber die sind von der Art, mit der beinahe jeder kompetente Pilot umgehen könnte. Doch wenn etwas geschieht, mit dem nur Han Solo fertig wird …«


  »Schon gut, schon gut, das war genug Sarkasmus für einen einzigen Abend«, sagte Han.


  Das war ein Fehler. Eine Spur von Kränkung trat in ihren Blick. »Ich war nur ein klein wenig sarkastisch, Han«, sagte sie. »Oder vielleicht auch überhaupt nicht. Im Krieg ist es manchmal das Wichtigste − und das Schwierigste −, still zu bleiben.«


  Er verzog das Gesicht. »Du weißt wirklich gut, wie man …«


  Sie streckte die Hand aus und griff nach seiner Hand. »Hör jetzt auf«, sagte sie, »und ich zeige dir vielleicht etwas anderes, was ich ebenfalls recht gut …« Sie ließ den Satz viel versprechend verklingen.


  »Ich weiß nicht«, sagte Han. »Es ist ein schrecklich netter Sonnenuntergang.«


  Leia deutete zu dem Platz neben sich auf dem Diwan und zog die Brauen hoch.


  Han zuckte die Schultern. »Andererseits, wenn man einen Sonnenuntergang gesehen hat, kennt man sie alle.«


  Ein Ping unterbrach seinen Schlaf. Han setzte sich auf, sah sich verwirrt nach der Quelle des Geräuschs um und stellte schließlich fest, dass es von der Kom-Einheit ihres Zimmers kam. Er stand auf, taumelte darauf zu und öffnete den Kanal.


  »Ja?«, murmelte er. »Das hier sollte lieber eine gute Nachricht sein.«


  »Ich bin nicht sicher, ob gut der richtige Begriff ist, Solo«, sagte eine verzerrte Stimme.


  Han schnaubte. Darauf würde er bestimmt nicht wieder hereinfallen.


  »Hör auf mit dem Quatsch, Droma, und sag mir, was los ist. Was hat das Ryn-Netz jetzt angestellt?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Solo«, erwiderte die Stimme. »Aber irgendetwas stimmt eindeutig nicht.«


  »Hör mal, es ist spät . − nein, es ist früh«, sagte Han und rieb sich die Augen mit den Handwurzeln. »Was ist los?«


  »Die Vong haben etwas Neues gestartet«, sagte die Person, die vielleicht Droma war. »Sie haben sie vor ein paar Tagen abgeschossen. Eine Art pilotenloser Drohnen, denken wir, es sei denn, sie haben wirklich sehr kleine Piloten entwickelt.«


  Nun war Han hellwach. »Welche Art von Drohnen?«


  »Wir wissen nicht, was sie tun, wenn es das ist, was Sie meinten. Aber es kann nichts Gutes sein. Ich dachte, ich sage Ihnen Bescheid. Sie könnten es vielleicht auch dem Militär gegenüber erwähnen.«


  »Ja, das könnte ich«, sagte Han. »Ist das alles, was du mir sagen kannst?«


  »Im Augenblick ja. Wir versuchen, eine von ihnen zu verfolgen, aber sie sind nicht leicht zu erwischen.«


  »Eine Art von Waffe?«


  »Wenn ich das wüsste, würde ich es Ihnen sagen. Aber die Vong sind deshalb ziemlich aufgeregt.«


  »Danke«, sagte Han. Und dann ernster: »Und, Droma, falls du es bist − diese Geheimnistuerei nervt. Ich meine, Sicherheit ist Sicherheit, aber ich dachte, wir beide …«


  Aber er sprach mit einem toten Kom.


  »Wer war das?«, fragte Leia hinter ihm. Er hatte sie nicht näher kommen hören, aber er war auch nicht überrascht.


  »Unsere Freunde vom Ryn-Netz, denke ich. Vielleicht Droma. Hast du es gehört?«


  »Ja.«


  Er griff nach dem Kom. »Ich gebe es lieber weiter.«


  Aber als er versuchte, die Kommandozentrale zu erreichen, bat man ihn zu warten.


  ALLE KANÄLE SIND FÜR MILITÄRISCHE ZWECKE RESERVIERT.


  Er starrte das Gerät stirnrunzelnd an, dann ging er zu der Stelle, wo er seine Hose gelassen hatte.


  »Ich gehe selbst runter«, sagte er.


  »Ich komme mit.«


  


  Die Atmosphäre im Kommandoraum war gespannt, aber relativ still. Sien Sovv grüßte sie kurz.


  »Die erste Welle steht kurz vor dem Angriff«, sagte der Sullustaner. »Unter Antilles. Er sollte in fünf Minuten aus dem Hyperraum kommen.«


  »Stört es, wenn wir bleiben?«, fragte Han. »Wenn Sie eine Minute Zeit haben, sollte ich Ihnen kurz etwas berichten.«


  »Selbstverständlich können Sie bleiben. Ihre Tochter ist bei Antilles, nicht wahr?«


  »Soweit ich weiß. Aber deshalb bin ich nicht gekommen.«


  »Kann es warten?«


  »Ich denke schon«, sagte Han.


  Er beobachtete, wie Sovv zu seinen Leuten zurückkehrte, und fühlte sich nervös. Er hatte nie viel Zeit in Kommandoräumen verbracht − er war immer draußen mitten im Geschehen gewesen und hatte beinahe alles ignoriert, was er von der Kommandozentrale hörte. Sicher, Schlachtencomputer waren wunderbar, aber sie spürten nichts. Sie hatten keine Instinkte, die ihnen weiterhalfen.


  »Admiral Sovv?«, rief jemand.


  »Was ist denn?«


  »Admiral Pellaeon hat sich noch nicht gemeldet, Sir. Er sollte uns alarmieren, wenn er die Position für den Sprung nach Bilbringi erreicht hat.«


  »Wo liegt das Problem?«


  »Das HoloNetz-Relais scheint in diesem Bereich ausgefallen zu sein.«


  »Können Sie die Signale des nächstgelegenen Relais verstärken?«


  »Ich kann es versuchen.« Der Kom-Techniker runzelte die Stirn und nestelte an etwas. »Sir, wir erhalten eine Botschaft von HoloNetz-Relais Delta-Null-Sechs.«


  »Schalten Sie sie ein.«


  Eine aufgeregte Stimme erklang knisternd über Kom: »… eine Art Schiffe, aber sehr klein. Sie sehen wie Vong-Schiffe aus, aber sie entsprechen nicht den bekannten Profilen. Wir können sie nicht alle erwischen. Sechs von ihnen haben …« An die Stelle der Stimme trat laute Statik.


  Kleine Schiffe? Die Drohnen, vor denen sein unbekannter Anrufer ihn gewarnt hatte?


  »Wir haben die Verbindung zu Gamma verloren«, berichtete ein anderer Kommunikationsoffizier. Er bediente hektisch einen Schalter nach dem anderen, dann blickte er auf. Er sah sehr blass aus. »Sir, das HoloNetz ist zusammengebrochen. Ich kann nirgendwo mehr ein betriebsbereites Relais finden.«


  »General«, sagte Han, »ich glaube, meine Nachricht wurde gerade erheblich wichtiger.«


  


  »Das HoloNetz ist zusammengebrochen«, stellte General Sovv zwanzig Minuten später in einer hastig anberaumten Sitzung des Kriegsrats fest. »Wir können noch nicht viel über die Gründe sagen, aber es gibt ein paar Beweise dafür, dass es mit einer neuen Waffe der Yuuzhan Vong zusammenhängt, mit einer Art Drohne.«


  »Ein paar Beweise?«, unterbrach Han ihn. »Sie haben den Bericht von der Station Tantiss gehört.«


  Sovv gab das mit einem Nicken zu. »Wir nehmen an, dass die anderen Stationen auf die gleiche Weise lahmgelegt wurden«, sagte er. »Wie auch immer die Einzelheiten liegen mögen, es scheint klar, dass dies ein ausgesprochen gut koordinierter Gegenschlag gegen das Herz unseres Kommunikationsnetzes war. Die Zeiteinteilung ist allemal verdächtig.«


  »Aber nicht wirklich schlüssig«, wandte Bel Iblis ein. »Sie haben vielleicht gewusst, dass wir wieder zuschlagen würden − das wussten sie sogar sehr wahrscheinlich −, aber nicht wo. Indem sie das gesamte HoloNetz erledigten, gefährden sie unseren Erfolg ungeachtet eines bestimmten…«


  »Ich neige dazu, Ihnen zuzustimmen«, sagte Sovv. »Eine Untersuchung der Zeitpunkte, an denen die Relais aufhörten zu arbeiten, zeigt, dass die ersten, die ausfielen, sich nicht in der Nähe von Bilbringi befanden. Tatsächlich hat der Prozess offenbar bereits vor einiger Zeit begonnen, allerdings in Sektoren, mit denen wir überwiegend ohnehin keine Kommunikation haben. Dennoch, was Sie sagen, bleibt wichtig. Ohne das HoloNetz, um die beiden anderen Flotten zu koordinieren, ist General Antilles vollkommen allein.«


  Jaina, dachte Leia. Aber ihre Tochter war noch am Leben. Das konnte sie spüren.


  »Dann war unsere Arbeit auf Esfandia umsonst?«, fragte sie.


  »Wir wissen nicht, ob Esfandia noch funktionsfähig ist oder nicht − alle Relais, die es mit dem Kern verbinden, sind jedenfalls ausgefallen. Wir sind ebenso abgeschnitten wie die Flotten.«


  »General Antilles ist kein Narr«, sagte Bel Iblis. »Die anderen Flotten haben Befehl, nicht nach Bilbringi zu springen, ohne dass er ihnen Bescheid gibt. Wenn er erkennt, dass er seine Kommunikationslinien verloren hat, wird er sich zurückziehen − so lauten seine Befehle.«


  »Wenn er das kann«, wandte Han ein. »Aber wenn sie den Angriff erwarteten − oder selbst wenn nicht, und sie Abfangschiffe haben −, dann wird er sich herauskämpfen müssen.«


  »Kann er das?«, fragte Leia.


  »Nein«, erwiderte Sovv. »Unsere Spione sagen uns eindeutig, dass die Vong-Flotte bei Bilbringi zu stark ist, als dass Antilles sie ohne Rückendeckung besiegen könnte.«


  »Und die Vong haben ihre Kommunikation nicht verloren«, stellte Bel Iblis fest. »Sie können jederzeit Verstärkung anfordern.«


  »Was werden Pellaeon und Krefey tun, wenn sie nichts von Wedge hören?«, fragte Leia.


  »Sie werden einige Zeit die Positionen halten, aber wenn sicher ist, dass es keine Kommunikation gibt …«


  »Oh, die gibt es«, sagte Han. »Welche Streitmacht ist größer?«


  »Beta − die Imperialen.«


  »Wo befindet sie sich?«, fragte Han.


  »Das ist streng geheim, Captain Solo«, sagte Sovv.


  »Streng geheim?«, fauchte Han. »Diese ganze Sache ist bereits im Eimer, General! Ich denke, wir sollten retten, was wir können.«


  »Was schlagen Sie vor, Solo?«, fragte Bel Iblis.


  »Wir haben kein HoloNetz. Hyperwellen sind nicht gut genug für diese Entfernungen. Nur noch unsere Schiffe sind schneller als Licht, und der Millennium Falke ist das schnellste Schiff, das es gibt.«


  »Er hat recht«, sagte Leia. »Wir müssen einen Kurierdienst einrichten, und zwar schnell. Es geht nicht nur um diesen Kampf − die Yuuzhan Vong werden zweifellos alle Vorteile des Kommunikationszusammenbruchs nutzen. Wir könnten ganze Sternsysteme verlieren, ohne es auch nur zu erfahren.«


  »Ja«, sagte Han. »Aber unsere Hauptsorge im Augenblick …«


  »… ist die Flotte«, erwiderte Sovv. »Ganz recht. General Solo, wenn Sie wollen, werde ich Ihnen die Zuständigkeit für einen Kurierdienst zur Flotte übertragen. Wählen Sie zusätzlich vier andere Schiffe aus, militärische oder andere, aber Leute, denen Sie vertrauen. Stellen Sie die Kommunikationsverbindung zwischen Antilles, Pellaeon und Krefey wieder her. Ich nehme auch gerne Vorschläge für jemanden entgegen, der ein weiter ausgedehntes Notfall-Informationsnetz einrichten kann. So, wie es jetzt aussieht, befinden wir uns in einem Vakuum, und alles, was wir gewonnen haben, ist gefährdet.«
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  »Nun?«, fragte Corran Nen Yim. »Was können Sie mir sagen?«


  Sie hatten vier weitere Sprünge durchgeführt, seit Nen Yim festgestellt hatte, dass die organischen Triebwerke des Schiffs langsam starben, und jeder war rauer gewesen als der vorangehende. Die Schmerzen des Schiffs waren von einem Nadelstich zu einem quälenden Pochen geworden, und Corran war froh, dass die Schiffe, die er sonst flog, keine Gefühle hatten. Sicher, es ließ sich hervorragend fliegen − aber nur, wenn es nicht krank war.


  »Der Verfall ist eindeutig«, sagte Nen Yim. »Die Dovin Basale wurden von dem imperialen Schiff beschädigt, und die Anstrengung wiederholter Sprünge hat ihren Zustand noch schlimmer gemacht.«


  »Warum haben Sie mir das nicht vor den wiederholten Sprüngen mitgeteilt?«, fragte Corran.


  »Es brauchte ein paar Sprünge, bevor ich sicher sein konnte. Und außerdem …« Sie hielt inne, und ihre Tentakel wanden sich wie Schlangen. »Ich denke auch, dass mein Versuch, einen Yuuzhan-Vong-Antrieb mit einem Schiff zu paaren, das für einen mechanischen Antrieb gebaut wurde, nicht perfekt war und zu dem Verfall beitrug. Die Wunde hat das nur beschleunigt. Jedes Mal, wenn wir springen, erscheinen winzige Schwerkraftanomalien in oder direkt neben den Dovin Basalen.«


  »Sie fressen sie von innen heraus«, sagte Corran. »Na wunderbar. Lässt sich das reparieren?«


  Zum ersten Mal, seit Corran sie kennen gelernt hatte, schien Nen Yim etwas leid zu tun. »Nein«, sagte sie. »Nicht mit den Ressourcen, die uns hier zur Verfügung stehen. Außerdem sind meine Kenntnisse der sekotanischen Biologie mangelhaft, sonst wäre das hier von vornherein nicht passiert. Ich brauche mehr Beispiele.«


  »Ich glaube nicht, dass es an der Biologie liegt«, sagte Tahiri. »Ich denke, es ist die Macht.«


  Beide wandten sich ihr zu. »Erkläre das«, sagte Corran.


  »Das Schiff existiert in der Macht«, erklärte Tahiri. »Du kannst es spüren, Corran, nicht wahr? Und je näher wir Zonama Sekot kommen …«


  »Desto stärker wird die Verbindung«, stimmte er zu. »Ja, das habe ich bemerkt.« Es war, als wollte das Schiff unbedingt zu einer Familie zurückkehren, von der es vor langer Zeit getrennt wurde.


  »Also stößt das Schiff die Triebwerke vielleicht ab, weil sie nicht in der Macht existieren, und je näher wir Zonama Sekot kommen, desto stärker wird diese Abstoßung.«


  »Das kommt mir unwahrscheinlich vor«, sagte Nen Yim. »Die Macht, was immer sie sein mag, sollte keine schlichten biologischen Reaktionen beherrschen. Die Verbindungen zwischen dem sekotanischen Schiff und unseren Triebwerken sollten funktionieren.«


  »Aber das tun sie nicht, und Sie wissen nicht, warum.« Tahiri reagierte ein bisschen zu selbstzufrieden für Corrans Geschmack. Dennoch, er war beeindruckt von ihrer Argumentation.


  »Das muss ich zugeben«, erwiderte Nen Yim widerstrebend.


  Tahiri lehnte sich gegen das Schott und verschränkte die Arme. »Sie haben es mir selbst gesagt − Sie brauchen eine Spekulation, mit der Sie beginnen können. Sie haben sich gefragt, wieso die Technologie der Yuuzhan Vong und die von Sekot einander so ähnlich sind. Drehen Sie das einmal herum: In welcher Weise unterscheiden sie sich? Denn wenn die sekotanischen Lebensformen in der Macht existieren und die Lebensformen der Yuuzhan Vong das nicht tun, muss es irgendwo einen großen Unterschied geben.«


  Nen Yims Tentakel zogen sich zusammen, zuckten ein wenig und legten sich dann dicht an ihren Kopf.


  »Es ist ein Anfang«, gab sie zu.


  »Aber das hilft uns im Moment nicht weiter«, stellte Corran fest. »Wenn wir hier im Raum stranden und keine Kommunikationsmöglichkeiten haben, wird das reine Spekulation bleiben.« Er verschränkte die Arme ebenfalls. »Oh, und außerdem werden wir sterben.«


  »Die Triebwerke können einen weiteren Sprung schaffen, vielleicht sogar zwei oder drei, wenn wir es bald tun«, schlug Nen Yim vor.


  Corran seufzte, als er auf seine Sternkarten schaute, die ebenso spekulativ waren wie die anderen Themen, über die sie sprachen. Plötzlich vermisste er Mirax, Valin und Jysella schrecklich, und selbst seinen unangenehmen Schwiegervater. Tatsächlich war es hin und wieder sehr praktisch, wenn man einen Schwiegervater hatte, der mit seinem leuchtend roten Sternzerstörer vorbeikam, um einen zu retten.


  Diesmal würde das wohl kaum passieren.


  »Es ist nicht einfach«, wandte er sich wieder der Gegenwart zu, »aber ich glaube, ich könnte uns in einem einzigen weiteren Sprung zu dem System bringen − immer vorausgesetzt, es gibt unterwegs kein unverzeichnetes Schwarzes Loch. Aber wenn Tahiri recht hat, werden die Triebwerke versagen, sobald wir eintreffen, wenn nicht schon während des Sprungs.«


  »Aber wir werden dort sein«, sagte Tahiri. »Und selbst wenn wir nicht landen können, werden Meister Skywalker, Jacen und Mara uns helfen.«


  »Die Alternative bestünde darin, hierzubleiben und darauf zu warten, dass die Dovin Basale sterben − oder ein anderes Ziel anzusteuern«, sagte Nen Yim.


  »Nun, wenn wir von Zonama Sekot wegsprängen …«, begann Corran.


  Nen Yim schüttelte den Kopf − eine sehr menschliche Geste. Corran fragte sich, ob sie die von ihm und Tahiri abgeschaut hatte. »Selbst wenn wir die Idee der jungen Jeedai als Arbeitshypothese akzeptieren, bedeutet das nur, dass die Verfallsrate sich verlangsamt, wenn wir woandershin springen. Der Schaden, der bereits besteht, wird sich nicht von selbst reparieren.«


  »Dann sind drei Sprünge also das höchste der Gefühle?«


  »Ich verstehe diesen Ausdruck nicht, aber ich denke, mehr als drei Sprünge werden sie nicht mehr schaffen. Weniger wäre besser.«


  »Also gut«, sagte Corran. »Wir fliegen weiter. Alle auf die Sitze. Es könnte rau werden.«


  


  Es wurde rau.


  Noch vor der Rückkehr in den Realraum fühlte sich etwas falsch an, und sobald sie den Sprung beendet hatten, führte das Schiff von ganz allein einen zusätzlichen Mikrosprung durch. Das Geruckel erinnerte Corran an einen Stein, der übers Wasser springt, und er hoffte, dass diese Analogie nicht stimmte und sie nicht weiterspringen würden.


  Die Existenz kehrte zurück, aber es gab keine Sterne − nur gewaltige Bänder von brodelndem Gelb und Rot, die ihren sich drehenden Blick füllten.


  Sie stürzten auf eine Schwerkraftquelle zu. Sie waren in die Anziehungskraft eines riesigen Planeten geraten, der mindestens so groß war wie Yavin 4, vielleicht größer. Die Steuerung und die Gefühle des Schiffs sagten ihm, dass einer der Dovin Basale überhaupt nicht mehr funktionierte − oder sich im Schockzustand befand oder tot war oder was auch immer −, was bedeutete, dass sie so schnell keine Hyperraumsprünge mehr machen würden. Die anderen beiden arbeiteten, obwohl einer schnell schwächer wurde.


  »Komm schon, Kleines«, murmelte Corran und versuchte, die wilde Drehung zu beherrschen und sie in eine stabile Umlaufbahn zu bringen. Aber etwas brachte alles durcheinander, und die Anziehungskraft war so stark …


  Es gab auch noch eine zweite Anziehung. Das Schiff spürte sie, spürte Zonama Sekot, und es wollte nach Hause.


  Es gelang ihm, das Trudeln zu beenden, wonach sie sich zumindest orientieren konnten. Die Sensoren zeigten ihm einen weiteren Planeten, etwa von der Größe Corellias, der rund hunderttausend Klicks entfernt war. Und es gab noch etwas im Orbit dort. Einen Mond? Sie waren zu weit entfernt, um es klar sagen zu können.


  »Wir haben eine Chance«, sagte er. »Wenn wir nahe genug an Zonama Sekot herankommen können, wird dessen Schwerkraft stärker sein als die des großen Planeten. Wenn die Triebwerke jetzt aufgeben − nun, dann werden wir alle ein wenig schwerer werden.«


  Er zog die Antriebshebel zurück, und das Schiff pochte protestierend. Es begann plötzlich zu stinken, nach brennendem Haar und Fischöl.


  »Es ist nicht mehr weit«, flüsterte er dem Schiff zu. »Nur noch ein bisschen.«


  Der zweite Dovin Basal erwachte plötzlich zum Leben − er konnte ihn spüren, wie ein Herz, das nahe daran war zu kollabieren und Ausstrahlungen seiner Qual durch alles andere entsandte, aber das Schiff raste plötzlich vorwärts. Dann kollabierte das Herz tatsächlich, und die Anzeigen wurden dunkel. Sie hatten nur noch ein einziges Triebwerk.


  »Was jetzt?«, flüsterte Tahiri. »Haben wir es geschafft?«


  »Ich weiß es noch nicht. Wir stehen kurz vor dem totalen Zusammenbruch.«


  »Vielleicht sollten wir uns auf die Seite des Schiffs stellen, die Zonama Sekot am nächsten ist«, schlug Tahiri vor.


  »Sehr komisch«, sagte Corran, und ohne auch nur nachzudenken, streckte er die Hand aus und zauste ihr Haar.


  Sie zuckte zurück, als hätte er sie angegriffen.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  »Nein, es ist meine Schuld.« Tahiri lief rot an. »Es ist nur …« Sie brach hilflos ab.


  »Der Kopf«, erklärte Nen Yim. »In der Domäne Kwaad berühren wir den Kopf nicht.«


  Corran betrachtete die schlangenartigen Tentakel auf ihrem. »Ja, das kann ich mir vorstellen«, sagte er.


  Was immer sie jetzt sein mag, dachte er, Tahiri ist nicht mehr Anakins kleine Freundin.


  Selbstverständlich wäre das auch ohne die Einmischung der Yuuzhan Vong passiert. Er war nicht einmal sicher, welche Art Musik Valin dieser Tage mochte, aber wahrscheinlich handelte es sich nicht mehr um die gleiche, an die er sich erinnern konnte.


  Ja, wenn er von dieser Mission zurückkehrte, würde er nach Hause gehen, und zwar für lange Zeit.


  Oder genauer, falls er zurückkehrte …


  Er warf einen Blick auf die Instrumente. »O ja«, stellte er fest. »Wir haben es geschafft.« Er zeigte auf Zonama Sekot. »Wir fallen jetzt auf den Planeten zu.«


  »Du hast es geschafft«, sagte Tahiri. »Das Schiff hat es geschafft«, erwiderte Corran. »Selbstverständlich …«


  »Was?«


  Er lächelte sie an. »Selbstverständlich fallen wir immer noch, und der Ruck am Ende wird vielleicht nicht ganz so hart sein, aber es wird immer noch wehtun.«


  »Bei dir kommt immer irgendwas dazu, oder?«, sagte Tahiri. »Du hast noch einen Dovin Basal übrig.«


  »Für wie lange? Wenn wir Luke nicht finden können …«


  »Ich versuche es schon«, informierte Tahiri ihn. »Ich habe es versucht, seit wir in den Realraum gekommen sind. Aber ich kann nichts anderes spüren als diesen Planeten. Er ist so stark in der Macht, dass er alles andere übertönt.«


  »Ich werde es ebenfalls versuchen«, sagte Corran. »Es könnte unsere einzige Hoffnung sein. Gestalterin, wenn es irgendetwas gibt, was Sie für diesen letzten Dovin Basal tun können …«


  »Ich werde es versuchen«, sagte Nen Yim.


  


  Sie sahen zu, wie der Mond größer wurde. Beide Jedi versuchten, sich durch die Macht mit den anderen zu verständigen, aber Tahiri konnte Jacen und die anderen nicht wahrnehmen. Es war, als versuchte man, inmitten eines Sandsturms eine Stimme zu hören.


  »Vielleicht ist es nicht der richtige Planet«, spekulierte Harrar.


  »Es ist der Planet«, erklärte der Prophet. »Der Planet der Prophezeiung. Können Sie das nicht spüren?«


  Harrar verzog das Gesicht. »Ich spüre …« Er riss seien Kopf zur Seite. »Nein, nichts.«


  »Es sollte der richtige Ort sein«, erwiderte Corran. »Das Schiff ist jedenfalls eindeutig dieser Ansicht.«


  Wieder überprüfte er die Langstreckensensoren. Was immer den Planeten umkreiste, hatte sich nun hinter den Horizont zurückgezogen. Er war nicht sicher, aber beim letzten Hinschauen hatte es gewaltig nach einer imperialen Fregatte ausgesehen.


  Luke war von einer imperialen Fregatte eskortiert worden, das hatte Kenth ihm jedenfalls gesagt. Wenn er in eine Umlaufbahn gehen konnte, die ein wenig tiefer und schneller war als die der Fregatte, würden sie sie schließlich einholen.


  Und vielleicht aus dem Raum geschossen werden. Jedenfalls solange er nicht ein Schild raushängen oder etwas anderes tun konnte, das seine friedlichen Absichten kundtat. Und selbst dann würden ihn die Imps vielleicht immer noch abschießen, nur um des Spaßes willen.


  Als er seinen Kurs betrachtete, wurde ihm plötzlich klar, dass er keine Wahl hatte.


  »Ah, Sith-Spucke!«, knurrte er.


  »Was ist denn?«, fragte Tahiri. »Erinnere mich daran, nie wieder ein Schiff zu fliegen, das seine eigene Meinung hat, besonders kein heimwehkrankes«, sagte Corran. »Es hat uns auf einen Landekurs gebracht.«


  »Das wollten wir doch, oder?«, fragte der Prophet.


  »Ja, aber es wäre nett, in der Nähe unserer Freunde zu landen«, erwiderte Corran. »Besonders, da ich das Gefühl habe, dass wir nicht wieder starten werden − jedenfalls nicht mit diesem Schiff.«


  »Ich nehme an, Überleben ist zunächst das Wichtigste«, stellte Yushaa fest.


  »Das kann ich nicht abstreiten. Also gut, Leute, wir werden bald Hallo zu Zonama Sekot sagen. Ich schlage vor, dass sich alle wieder anschnallen. Der langsame Teil dieses Flugs ist worüber.«


  Er traf die Atmosphäre zu steil und musste kräftig Schub mit dem Dovin Basal geben, um den Kurs zu korrigieren. Das Schiff zuckte zusammen, aber es tat, was er ihm sagte, und dann pfiff es durch die obere Atmosphäre. Er spürte, wie die Temperatur außen am Rumpf anstieg, und schaltete erneut das Triebwerk ein, weil er oberhalb der Aufschlaggeschwindigkeit bleiben wollte. Verbrennen wäre nicht besser als abzustürzen.


  Wasser und Dschungel fegten unter ihnen vorbei, und Corran musste Harrar zustimmen − er sah aus wie Hunderte anderer Planeten auch. Aber er fühlte sich anders an. Tahiri hatte recht − die Macht war hier stark, aber seltsam, und sie fabrizierte eine Art weißes Rauschen, das er nicht filtern konnte. Hier und da glaubte er, Luke zu spüren, aber es war nie mehr als ein winziges Aufleuchten.


  Und zunächst gab es wichtigere Dinge, um die er sich sorgen musste. Die Baumwipfel kamen schnell näher. Es war Zeit, wirklich zu bremsen.


  Erneut schaltete er den Dovin Basal ein und spürte beinahe sofort, wie die Schwerkraftanomalie versagte und dann wieder zu arbeiten begann. Ihre Geschwindigkeit verringerte sich, wenn auch nicht schnell genug. Er konnte das Triebwerk nicht mehr drängen, selbst wenn er gewollt hätte. Er lenkte alle Energie um, die die Schwerkraft in der Kabine regulierte, damit er sie zum Navigieren benutzen konnte, was die körperliche Belastung der Passagiere dramatisch erhöhte. Er wählte einen spitzeren Winkel, brachte den Kurs näher und näher an eine Horizontale zum Boden und wünschte sich, das sekotanische Schiff hätte Flügel, sodass er zumindest eine Chance hätte, wenn der Dovin Basal vollkommen versagte.


  Hundert Meter über dem Boden flog er immer noch nicht parallel. Bei fünfzig hatte er es fast geschafft …


  Sie mähten eine Schneise durch die Wipfel, und der Dovin Basal hörte vollkommen auf zu arbeiten. Ohne jeden Antrieb war das Schiff ein hohler Stein, den ein Riese geworfen hatte, und ohne Schwerkraftkompensator würden sie an die Innenseite der Kabine geklatscht werden.


  Das ist dann die Einheit, nach der wir suchen, dachte er finster. Yuuzhan Vong und Menschen, alle vermischt in einer einzigen ekligen …


  Sie trafen etwas sehr Hartes, und dann dehnte er sich verzweifelt in der Macht aus, spürte, dass auch Tahiri sich ausstreckte und …


  Dann spürte er Sekot, gewaltig, mächtig und gleichgültig. Aber etwas geschah, eine Verbindung, und plötzlich schwebten sie wie eine Feder.


  Aber nur für eine Sekunde. Der freie Fall ging weiter, und Augenblicke später prallten sie fest auf dem Boden auf.


  »Interessante Landung, Jeedai Horn«, stellte Harrar fest.


  »Wie geht es allen?« Corran drehte sich unter Schmerzen auf seinem Sitz, um seine Begleiter anzusehen.


  Der antwortende Chor teilte ihm mit, dass alle es überstanden hatten.


  Alle bis auf das Schiff. Das Leuchten war aus ihm verschwunden, und die kleine Stimme in seinem Kopf war nur noch ein schwächer werdendes Flüstern.


  Es tut mir leid, sendete er durch die Macht. Zumindest hast du uns bis hierher gebracht. Danke!


  Dann spürte er, wie es starb.


  Durch die Sichtluke erblickte er eine waldige Landschaft.


  »Nun«, sagte er laut, »wir sind offenbar angekommen Ich schlage vor, wir sehen, ob die Luke sich öffnen lässt, und finden heraus, wieso wir eigentlich hier sind.«
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  »Nein, nicht schon wieder«, fauchte Han, als der Falke plötzlich aus dem Hyperraum gerissen wurde. »Das wird wirklich langweilig.« Wie oft würde er noch von den Abfangschiffen der Vong aus dem Hyperraum gezogen werden? Eigentlich sollte es hier nicht einmal Vong geben!


  Er warf das Schiff in eine Reihe von Ausweichmanövern. »Also gut, wo sind diese narbengesichtigen Clowns?«, knurrte er.


  »Es sind keine Yuuzhan Vong«, sagte Leia. »Sieh doch.«


  Er sah, und er musste der Versuchung widerstehen, sich die Augen zu reiben. Was sich dort als Silhouette vor den hellen Sternen des Kerns abzeichnete, war ein imperiales Abfangschiff.


  Er bemerkte, dass das Kom surrte. »Schalt es ein«, brachte er heraus.


  Einen Augenblick später erklang eine angespannte Stimme. »Unidentifiziertes Schiff, hier spricht Captain Mynar Devis vom imperialen Kreuzer Wrack. Identifizieren Sie sich auf der Stelle.«


  »Es gibt Dinge, die sich nie ändern«, murmelte Leia.


  »Immer mit der Ruhe, Schatz. Ich finde es irgendwie romantisch. Erinnert mich an frühere Zeiten. Und es muss einer von Pellaeons Haufen sein.«


  Er drückte die Taste, um zu antworten. »Wrack, hier spricht der Millennium Falke. Sieht aus, als hätten Sie sich ein wenig verflogen. Die Imperialen Restwelten befinden sich etwa zwanzig Parsec von hier. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, wer Ihr Oberbefehlshaber ist?«


  Eine bedeutungsschwere Pause entstand. Dann kehrte die Stimme zurück. »Captain Solo, nehme ich an. Sie sind genauso unverschämt, wie alle behaupten.«


  »Jetzt hören Sie mir mal …«, begann Han, aber der Captain schnitt ihm das Wort ab.


  »Und es ist mir ein großes Vergnügen, Sie kennen zu lernen.« Devis klang plötzlich sehr jung. »Ich dachte mir schon, dass dies der Millennium Falke ist, aber ich war nicht sicher. Wie kann ich Ihnen dienen?«


  »Äh …« Einen seltenen Augenblick war Han sprachlos. »Ja, ich freue mich auch, Sie kennen zu lernen«, sagte er. Nicht genau, was er erwartet hätte, nicht einmal mit dem neuen Bündnis. Er hatte einen Fan im Imperium? »Aber ich nehme an, ich brauche immer noch eine Antwort auf meine Frage, bevor wir weitere Freundlichkeiten austauschen.«


  »Selbstverständlich, Sir. Ich bin auf Befehl von Großadmiral Pellaeon hier.«


  »In Verbindung mit Operation Trinity?«


  »Ja. Ich … man hat mich nicht informiert, dass auch Sie damit zu tun hätten, Sir.«


  »Ich bin gerade erst einberufen worden. Tatsächlich bin ich auf dem Weg, mich mit dem Großadmiral zu treffen. Was machen Sie hier, bewachen Sie die Hintertür?«


  »Entschuldigen Sie? Ich − oh, ich verstehe. Ja, Sir. Der Großadmiral hat Abfangjäger an alle wichtigen Routen zum Standort der Flotte platziert.«


  »Schlau«, sagte Han. »Jemand kommt vorbei, und Sie reißen ihn aus dem Hyperraum und schicken der Flotte eine Warnung. Eine gefährliche Position. Was passiert, wenn eine ganze Yuuzhan-Vong-Flottille hierher springt?«


  »Wir sollen alle feindlichen Streitkräfte, die hierherkommen, solange wie möglich aufhalten und dann springen. Leider wirken sich die Schwierigkeiten mit dem lokalen HoloNetz-Relais negativ auf unsere Mission aus. Wir können keine Holo-Botschaft mehr zu Großadmiral Pellaeon schicken.«


  »Es ist nicht nur das hiesige Relais«, informierte Han ihn. »Das gesamte Netz ist zusammengebrochen. Eine neue Waffe der Vong, nehmen wir an. Kommunikation zwischen den Flotten ist unmöglich. Deshalb sind wir hier. Haben Sie Kuriere geschickt?«


  »Ja, Captain Solo. Es gab einen Vorfall, nicht lange nachdem wir die Kommunikation verloren haben. Wir schickten einen Kurier, um zu berichten und neue Befehle entgegenzunehmen.«


  »Vorfall? Was für ein Vorfall?«


  »Wir haben ein Schiff aus dem Hyperraum gezogen. Wir verfolgten es, aber es schoss eine Art von Waffe ab, die unseren vorderen Schwerkraftgenerator außer Gefecht setzte.«


  »Vong?«


  »Das weiß ich nicht. Die Sensoranzeigen, die wir bekamen, wiesen das Schiff als organisch aus, aber es passte zu keinem Profil, das wir von Yuuzhan-Vong-Schiffen haben.«


  »Das ist keine Überraschung«, sagte Han. »Sie züchten ununterbrochen etwas Neues.«


  »Der Fluchtkurs brachte es nirgendwo auch nur in die Nähe der Flotten, aber es hat uns sicher gemeldet. Der Kurier kehrte zurück und wies uns an, die Stellung zu halten.«


  »Das ist gut«, sagte Han zu Leia. »Pellaeon hat sich noch nicht aus der ganzen Sache zurückgezogen. Er wartet immer noch auf Nachrichten von Wedge.«


  »Die wir nicht haben«, sagte Leia.


  »Stimmt. Um die zu erhalten, müssten wir nach Bilbringi gehen.«


  »Was nicht unseren Befehlen entspricht«, erinnerte Leia ihn. »Stimmt«, sagte Han. »Und da ich mich immer an meine Befehle halte …« Er öffnete den Kanal erneut. »Captain Devis, könnten Sie mir einen Gefallen tun und einen weiteren Kurier schicken?«


  »Ja, selbstverständlich.«


  »Danke. Richten Sie dem Großadmiral aus, dass wir nachsehen werden, was mit Alpha passiert ist. Sobald wir etwas wissen, werden wir ihm direkt Bericht erstatten.«


  »Ja, Sir. Captain Solo?«


  »Ja?«


  »Wenn Alpha ohne Rückendeckung kämpft, könnte es dort ziemlich hoch hergehen. Darf ich Ihnen eine Eskorte mitgeben? Ich könnte ein paar TIE-Jäger entbehren.«


  »Ich will nicht …«


  »Han«, sagte Leia, »er hat recht. Und wenn wir festsitzen sollten, kann einer der TIEs vielleicht mit einem Bericht entkommen.«


  Han nickte widerstrebend. »Solange sie mir nicht in den Weg geraten«, sagte er. Er öffnete den Kanal wieder. »Danke − wir sind froh über die Hilfe.«


  »Gern geschehen. Ich habe Ihre Karriere verfolgt, seit ich fünf Jahre alt war, Sir.«


  »Nun, hoffen wir, dass Sie sie noch viel länger verfolgen können«, erwiderte Han.


  »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Devis.


  Wenig später kamen drei TIE-Jagdbomber auf sie zu.


  »He, Leute«, sagte Han. »Ich schicke euch Sprungkoordinaten. Versucht, bei uns zu bleiben.«


  »Wir tun unser Bestes, Sir«, erwiderte der Führer der Kette.


  Han runzelte die Stirn. »Devis?«


  »Ja, Sir?«


  »Seit wann tauscht der Captain eines Abfangschiffs seinen Platz mit einem Sternjägerpiloten?«


  »Seit der Dienst im Abfangkreuzer langweilig wurde, Sir. Ich werde später mit dem Großadmiral darüber sprechen.


  Wie heißt es doch immer − es ist leichter, um Verzeihung zu bitten als um Erlaubnis.«


  »Na gut«, sagte Han. »Sieht aus, als wären die Schwerkraftgeneratoren abgeschaltet. Also gehen wir.«
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  So etwas wie ein Schock erfasste Nen Yim, als sie auf den laubbestreuten Boden von Zonama Sekot trat. Es ging von ihren Zehen bis zu den Spitzen ihres Tentakel-Kopfputzes und bewirkte, dass sie den Mund aufriss. Sie erinnerte sich daran, wie sie das erste Mal auf einem echten Planeten aus Stein, Erde und Biosphäre gestanden hatte − es war der Mond von Yavin 4 gewesen, kurz bevor man sie zur Adeptin befördert hatte. Sie war so voller Staunen gewesen, voller Faszination und Angst. Äußerlich unterschied sich Zonama Sekot nicht sonderlich von Yavin − Vegetation ragte hoch über ihr auf, und seltsame Geräusche von Insekten und Säugetieren verursachten ein stetiges Hintergrundgeräusch. Und dennoch − dennoch war es anders. Yavin 4 hatte sich von allem unterschieden, was sie je gekannt hatte, und selbst Yuuzhantar, das jetzt mit Pflanzen und Tieren der verlorenen Heimatwelt ausgestattet war, fühlte sich falsch an.


  Aber dieser Ort fühlte sich richtig an, wie es nicht einmal in dem Weltschiff gewesen war, auf dem sie aufgewachsen war. Es fühlte sich an, als wäre ein Stück von ihr abgeschnitten worden, ein Stück, das sie nicht einmal vermisst hatte, bis es jetzt wieder ersetzt wurde.


  Sie erkannte, dass ihr Mund immer noch offen stand, und schloss ihn wieder. Inzwischen waren alle aus dem zerstörten sekotanischen Schiff gekommen. Harrar und der Prophet wirkten ebenfalls verblüfft. Die beiden Jeedai machten einen neugierigen Eindruck, aber der Planet hatte eindeutig nicht die gleiche Wirkung auf sie. Selbstverständlich fiel es ihr auch schwer, das Mienenspiel von Menschen zu deuten, trotz der Ähnlichkeiten in der Struktur.


  Sie versuchte, das Gefühl abzuschütteln, damit sie objektiv beobachten konnte. War es möglich, dass es in der Luft Pollen gab, irgendwelche Mikroben, die Yuuzhan Vong befielen, aber Menschen nicht?


  Schon möglich. Etwas, das das Denken einlullte und Gefühle des Zu-Hause-Seins bewirkte. Solche Drogen waren auch auf den Weltschiffen tief im Raum eingesetzt worden, um zu verhindern, dass die Bevölkerung in der langen Dunkelheit den Verstand verlor.


  »Ich muss sofort beginnen«, sagte sie.


  »Das hier ist der Ort«, erklärte der Prophet. Es war seltsam, aber er klang überrascht. Harrar schwieg, aber in dem Blick, den er dem Propheten zuwarf, lag etwas, das man nur als Respekt bezeichnen konnte.


  Plötzlich verärgert, kehrte Nen Yim in das Schiff zurück, um sich ein paar Werkzeuge zu holen. Einen Augenblick später bemerkte sie, dass Yushaa ihr folgte.


  »Was wollen Sie?«, fragte sie.


  »Ich würde Ihnen gerne helfen.«


  »Ich brauche keine Hilfe von …« Sie vollendete den Satz nicht.


  Der Prophet richtete sich vor ihr auf. »Einem Beschämten?«, fragte er. »Kommen Sie, Nen Yim. Sie sind eine Denkerin und selbst eine Art Ketzerin. Können Sie nicht über meine Verstümmelungen hinwegsehen und begreifen, dass Sie und ich das gleiche Ziel haben?«


  Ein heißes, seltsames Gefühl durchzog sie, und ihre Tentakel zuckten empört.


  »Also gut«, sagte sie. »Dieses Schiff ist nicht mehr geeignet, um als Labor zu fungieren. Ich möchte meine Sachen gerne nach draußen bringen und eine Art Unterstand einrichten. Sie können mir dabei helfen, wenn Sie das wollen.«


  »Sie werden es nicht bedauern, Meisterin Yim.«


  Sie nickte und ging weiter zur Rückseite des Schiffs. Es störte sie, mit einem Beschämten zu sprechen, aber sie wusste, das sollte nicht so sein.


  


  Corran wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Nach dem hier«, sagte er, »besteht unsere nächste Priorität darin, Luke zu finden.« Er hackte mit dem Lichtschwert einen weiteren Schössling ab und fügte ihn dem Stapel hinzu. Tahiri tat in der Nähe das Gleiche.


  »Da. Das sollte für den Rahmen genügen.«


  »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber der Planet verwirrt immer noch meine Wahrnehmung. Wie sollen wir Meister Skywalker ohne die Macht finden?«, fragte Tahiri. »Es ist ein großer Planet. Wir können nicht einfach umhergehen und hoffen, ihm zufällig zu begegnen.«


  »Nein, aber dieser Ort ist angeblich bewohnt − von Ferroanern, wenn ich es recht verstanden habe, und sie sollten imstande sein, uns mit den anderen in Verbindung zu bringen.«


  »Ich habe keine Anzeichen von Zivilisation gesehen«, sagte Tahiri.


  »Ich auch nicht«, gab Corran zu. »Aber morgen fangen wir an zu suchen. Nur kurze Suchtouren, und vielleicht kann ich Harrar und den Propheten überreden mitzukommen.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Tahiri. »Was soll ich tun?«


  »Ich möchte, dass du die Gestalterin im Auge behältst. Du kennst sie besser als ich. Ich will jedenfalls nicht, dass einer von ihnen zu lange sich selbst überlassen bleibt.«


  »Also gut«, erwiderte Tahiri. Corran legte sich die dünnen Stämme auf die Schulter und kehrte zu der Lichtung nahe dem Schiff zurück, wo Nen Yim eine Reihe seltsamer Lebensformen absetzte.


  »Was haben Sie getan?«, fragte Harrar, als er sie entdeckte. Sein Tonfall war anklagend.


  »Nen Yim sagte, sie brauche einen Unterstand«, erklärte Corran. »Das Schiff ist ziemlich verzogen und wird wahrscheinlich nicht sehr angenehm sein, wenn seine organischen Komponenten zu verfallen beginnen, also bauen wir eine Hütte. Das hier ergibt den Rahmen…«


  »Sie haben lebende Dinge getötet, um einen Unterstand zu bauen? Wir werden von Totem umgeben sein?«


  »Falls Sie keine Möglichkeit mitgebracht haben, Ihren eigenen Raum wachsen zu lassen, ja. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich möchte nicht im Regen schlafen. Es sei denn, Sie haben eine bessere Idee.«


  »Ich … bedenken Sie doch«, flehte der Priester. »Wir sind an diesen Ort gekommen, weil wir den Legenden eines lebenden Planeten folgten, eines unvergleichlichen Planeten. Wenn diese Legenden der Wahrheit entsprechen, ist es dann wirklich gut, unseren Besuch damit zu beginnen, Dinge zu töten? Was, wenn der Planet zornig wird?«


  »Ich hätte nie gedacht, jemals etwas auch nur Annäherndes von einem Yuuzhan Vong zu hören«, sagte Corran. »Ihre Leute haben damit angefangen, mehr als nur ein paar Schösslinge abzuhacken. Sie haben ganze Ökosysteme getötet. Erinnern Sie sich an Belkadan? Erinnern Sie sich an Ithor?«


  »Ja«, sagte Harrar steinern. Er schien mehr sagen zu wollen, tat es aber nicht.


  Corran warf einen Blick auf die Schösslinge. »Leider«, gestand er, »haben Sie jedoch recht, was den Planeten angeht. Ich habe nicht nachgedacht. Was bedeutet, dass wir einen natürlichen Unterschlupf finden müssen. Vielleicht eine Höhle oder einen Felsvorsprung. Das höher gelegene Gelände östlich von hier sieht aus, als könnte es dort so etwas geben. Würden Sie mich begleiten, Harrar?«


  »Ja«, sagte der Priester. »Und − danke, dass Sie über meine Worte nachgedacht haben.«


  »Was ist mit Ihnen, Yushaa?«, fragte Corran hoffnungsvoll.


  »Ich wollte gerade zu einer Sammelexpedition aufbrechen«, erklärte Nen Yim. »Er wird mich begleiten.«


  »Klingt interessant«, sagte Tahiri. »Kann ich auch mitkommen?«


  Sehr gut, Kleines, dachte Corran.


  Die Gestalterin nickte gleichgültig.


  Tahiri sandte Corran ein kurzes mentales Lächeln. Er war überrascht, wie schnell sie einen falschen Schritt in eine Gelegenheit verwandelt und ihre Probleme geschickt gelöst hatte. Er wünschte sich, sie käme mit sozialen Situationen ebenso gut zurecht.


  


  Nom Anor beobachtete, wie sich Nen Yim an rohrähnlichen Pflanzen vorbeibewegte, sie mit ihre Gestalterhand berührte und hin und wieder Einträge in einem tragbaren Qahsa machte. Das Jedi-Gör saß auf einem Baumstamm in der Nähe und tat so, als würde sie das alles nicht interessieren, aber sie beobachtete sie dennoch.


  Die Gestalterin hatte nun schon seit Stunden »gesammelt«, aber soweit Nom Anor sehen konnte, hatte sie nichts mitgenommen. Sie hatte Bäume, Büsche, Moos, Pilze und Gliederfüßer mit ungewöhnlicher Intensität untersucht. Sie hatte nicht darüber gesprochen, was sie dachte, aber der Ausdruck auf ihrem sonst so gleichgültigen Gesicht zeigte deutlich, dass sie angestrengt nachdachte.


  Eine Sache war jedoch klar geworden − Shimrra hatte recht, wenn er diesen Planeten fürchtete. Er hatte die Gesichter seiner Yuuzhan-Vong-Gefährten gesehen und wusste, dass sie die gleiche Anziehung spürten wie er. Als er seine Prophezeiung gemacht hatte, hatte er nur ein paar Fetzen an Informationen und ein paar sehr alte − und streng verbotene − Legenden vermischt. Selbstverständlich hatte er keinen Augenblick selbst daran geglaubt. Es war ihm nur darum gegangen, seinen Anhängern einen Hoffnungsschimmer in ansonsten finsteren Zeiten zu geben. Etwas, wofür sie kämpfen konnten − einen Heimatplaneten, eine Erlösung.


  Nun musste er das alles revidieren. Zonama Sekot war echt, und es schien nicht unmöglich zu sein, dass es sich tatsächlich um den Planeten aus der Legende handelte.


  Selbstverständlich war er in den Legenden tabu. Die Legenden verboten einem, auch nur die Galaxis zu betreten, in der sich ein solcher Planet befand. Was bedeutete das? Hatten die Yuuzhan Vong in der Vergangenheit gegen Zonama Sekot gekämpft und verloren? Hatte Shimrra von der Anwesenheit des Planeten hier gewusst, noch bevor die Invasion begann? Es hatte Gerüchte gegeben, dass Quoreal vor einer Invasion zurückgeschreckt war. Dann war Quoreal umgekommen, und Shimrra hatte den Thron bestiegen. Hatte sich der Höchste Oberlord gegen eine Prophezeiung, gegen die Götter selbst gestellt?


  Oder irrte sich die Legende irgendwie? Zonama Sekot fühlte sich ganz bestimmt nicht verboten an.


  Es war egal. Das hier war sein Augenblick. Nachdem seine Prophezeiung sich als wahr erwiesen hatte, würden ihm mehr und mehr Beschämte zuströmen. Seine Armee würde wachsen, unaufhaltsam wachsen, bis Shimrra fiel und Nom Anor aufstieg …


  Ja. Aufstieg, nicht um die ruhmreichen Yuuzhan Vong zu beherrschen, sondern einen Staat von Beschämten.


  Nun ja, besser als der Tod und besser als nichts.


  Ein Keuchen von Nen Yim riss ihn aus seinen Gedanken. Er blickte auf und sah, dass sie sich über eine weitere Pflanze beugte, eine, die lange, faserartige Wedel hatte. Oder vielleicht war es keine Pflanze, denn die Wedel schienen sich eigenständig zu bewegen.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Ein Lim-Baum«, murmelte sie. Sie wirkte verblüfft. »Oder zumindest ein sehr enger Verwandter.«


  Nom Anor hatte noch nie von einem Lim-Baum gehört. Bevor er fragen konnte, was das war und wieso es sie so überraschte, drehte sie sich zu ihm um, ihr Blick war beinahe grimmig.


  »Glauben Sie wirklich, dass das hier der Planet Ihre Prophezeiung ist?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Nom Anor. »Warum sonst hätte ich die Gefahren auf mich genommen, die damit verbunden waren, ihn zu finden?«


  »Woher kam diese Prophezeiung?«, wollte sie wissen.


  »Aus einer Vision, die ich hatte − von diesem Planeten, der wie ein Leuchtfeuer leuchtete, wie ein neuer Stern am Himmel von Yuuzhantar.«


  »Am Himmel von Yuuzhantar?«


  »Das war meine Vision«, sagte er. »Aber Prophezeiungen kann man nicht immer wörtlich nehmen. Außerdem befinden wir uns tatsächlich am Himmel von Yuuzhantar, wenn auch in so gewaltigem Abstand, dass selbst der Stern, um den sich dieser Planet dreht, wahrscheinlich nicht zu sehen ist. Ich glaube, es bedeutete, dass Zonama Sekot hier war, zwischen den Sternen, und darauf wartete, dass wir ihn fanden und uns seiner würdig erwiesen. Und das haben wir getan.«


  »Und Sie glauben, der Planet wird die Beschämten erlösen?«


  »Ja. Aber nicht nur die Beschämten. Sobald sie erlöst sind, sind wir es alle.«


  »Aber diese Vision«, drängte sie. »Wo kam sie her?«


  »Ich kenne die Quelle meiner Visionen nicht«, sagte Nom Anor vorsichtig. »Ich weiß nur, dass sie stets wahr sind. Vielleicht senden die Götter sie mir. Vielleicht hat dieser Planet selbst sie geschickt. Warum ist das wichtig?«


  »Weil das hier ein Lim-Baum ist«, sagte sie.


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Der Lim-Baum war eine Pflanze auf unserem Heimatplaneten. Er ist schon lange ausgestorben, nur sein genetischer Kode ist im Qang-Qahsa festgehalten. Ich habe selbst einen gezüchtet, um meine Wohnung an Shimrras Hof damit zu schmücken.«


  »Und nun finden Sie hier einen. Seltsam.«


  »Nein, nicht seltsam. Unmöglich.«


  Er wartete, dass sie das näher erklärte.


  »Diese anderen Dinge«, sagte sie, »diese Pflanzen und Geschöpfe, die uns umgeben, haben auf der zellulären und molekularen Ebene viel mit den unseren gemeinsam. Das ist eine Sache, die ich hier bestätigen wollte − das sekotanische Schiff hätte ein merkwürdiger Zufall sein können, eine falsche Ähnlichkeit, die aus ähnlichen Anbauverfahren resultierte. Aber dieses Leben, das Sie rings um uns her sehen, hat sich natürlich entwickelt, zumindest das meiste davon. Es hat keine Anzeichen einer Gestaltung an sich. Und obwohl es, wie ich sagte, Grund gibt zu glauben, dass wir biologisch mit all dem hier verwandt sind − keine andere Spezies, die ich hier gesehen habe, entspricht eins zu eins den ausgestorbenen Lebensformen des Heimatplaneten.«


  »Und dennoch ist der Lim-Baum eine unserer Spezies.«


  »Ja. Die Unterschiede zwischen diesem Baum und einem Lim sind gering genug, dass sie vor nur ein paar Jahrtausenden einen gemeinsamen Vorfahren gehabt haben müssen.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, wieso das so wichtig ist.«


  Sie starrte ihn gereizt an. »Beziehungen auf molekularer Ebene könnten mit einem gemeinsamen Ahnen vor Millionen oder sogar Milliarden Jahren erklärt werden. In all dieser Zeit könnte irgendwie Leben von unserer Heimatgalaxis hierher gelangt sein − vielleicht durch ein lange ausgestorbenes raumfahrendes Volk oder auch einfach als Sporen auf der leichten Bewegung von Licht und Schwerkraftströmungen. Aber etwas so Komplexes und Spezifisches wie ein Lim-Baum lässt sich nicht auf diese Weise erklären. Es weist auf kürzer zurückliegenden Kontakt zwischen diesem Planeten und unserem eigenen hin.«


  »Vielleicht hat Commander Val einen zurückgelassen.«


  »Als ich den Kode meines Lim-Baums im Qang-Qahsa recherchierte, war er seit tausend Jahren nicht geöffnet worden. Diese Pflanze ist für ein raumfahrendes Volk uninteressant.«


  »Also wie erklären Sie es dann?«


  »Ich kann es nicht erklären. Vielleicht gab es ein früheres Schiff − ein Weltschiff, das unsere Galaxis lange vor der Hauptflotte verließ. Vielleicht sind sie hierhergekommen …« Sie hielt inne. »Nein, das ist noch weniger als Spekulation. Ich brauche zunächst mehr Daten.«


  Nom Anor lächelte. »Ich muss feststellen, dass es mir Freude macht, Ihnen zuzuhören. Ihre Leidenschaft ist offensichtlich. Unser Volk kann stolz auf Sie sein, Nen Yim. Sie werden den richtigen Weg für uns finden.«


  Das entlockte ihr ein Lächeln. »Ich dachte, das wäre Ihre Aufgabe.«


  »Ich hatte die Vision, aber Sie sind diejenige, die sie realisiert. Ich bin auf dieser Reise kaum mehr als ein Passagier.«


  »Ihre Einsicht war allerdings interessant.«


  »Ich wünschte, ich verstünde genug von Ihrer Arbeit, um wirklich helfen zu können.«


  »Das können Sie, wenn Sie mehr lernen wollen.«


  »Ganz bestimmt«, sagte er.


  »Gut. Sie tragen den Qahsa und zeichnen auf, was ich Ihnen sage. Ich werde ein paar lebende Exemplare von Gliederfüßern in diesem verfaulenden Stamm dort sammeln.«


  Und damit gab sie Nom Anor eine ganze Welt von Informationen in die Hand. Er starrte den Qahsa an und hatte das Gefühl, einen Sieg errungen zu haben, obwohl er nicht so recht wusste, was er damit anfangen sollte.
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  »Ah«, stellte Harrar fest. »Wir hatten endlich Erfolg.«


  »Sieht so aus«, sagte Corran. »Solange das hier nicht jemandes Heim ist.«


  Sie standen vor einem lang gezogenen, zerklüfteten Kamm, an dem es diverse deutliche Felssimse gab. Corran versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen − ihre Suche hatte sie kaum einen Kilometer von dem Schiff weggebracht, und auf dem Marsch hatten sie keinerlei Anzeichen von Zivilisation bemerkt. Es war natürlich schwierig, sich wirklich umzusehen, wenn man sich weigerte, den Partner bei der Suche aus den Augen zu lassen. Er traute Harrar einfach nicht. Er traute auch den anderen Yuuzhan Vong nicht, aber der Priester war wirklich ein Fall für sich. Eine Priesterin der Göttin der List hatte beinahe Erfolg bei ihrem Versuch gehabt, einen großen Teil der Jedi auszulöschen.


  Er starrte den Hang hinauf, sich deutlich des Mannes neben sich bewusst, und seine Kampfreflexe sagten ihm, er sollte auf der Stelle sein Lichtschwert ziehen.


  »Sieht Ihre Heimat so aus?«, fragte Harrar.


  »Meine Heimat?«


  »Ihr Ursprungsplanet.«


  »Oh. Nicht wirklich. Ich meine, er hat Wälder und Felder, aber er ist überwiegend ziemlich zivilisiert.« Er runzelte die Stirn.


  »Ist er von Städten bedeckt?«, fragte Harrar.


  »Falls Sie an Coruscant denken, wenn Sie das sagen, dann lautet die Antwort Nein.«


  Harrar verzog das Gesicht auf seltsame Weise. »Für uns«, sagte er, »stellte der Planet, den Sie Coruscant nannten, die ultimative Abscheulichkeit dar. Ein Planet, der vollkommen von Maschinen bedeckt war. Weil er für alles stand, was wir verabscheuten, haben wir ihn als Hauptplaneten gewählt, um ihn unserer verlorenen Heimat anzugleichen.«


  »Ja, dessen bin ich mir bewusst«, sagte Corran kühl. »Wenn Sie etwas Bestimmtes sagen wollten, sollten Sie es jetzt tun.«


  Harrars Blick wurde ein wenig schärfer. »Ich suche nach etwas, das ich sagen will, denke ich«, sagte er. »Ich hatte wenig Gelegenheit, mit Ungläubigen zu sprechen, wenn sie nicht geopfert oder gefoltert wurden.«


  »Mit solchen Äußerungen gewinnen Sie bei mir keine Punkte, Harrar«, erklärte Corran. Er ließ die Hand auf das Lichtschwert zuwandern.


  Harrar legte den Kopf schief, und ein finsteres Lächeln zuckte über seine vernarbten Züge. »Sie sollten nicht glauben, dass ich Sie fürchte, Jeedai. Ich bezweifle nicht, dass Sie, der Mann, der Shedao Shai tötete, mich im Zweikampf besiegen könnten. Aber Sie würden sich an den Kampf erinnern.«


  »Ist es das, was Sie wollen?«, fragte Corran. »Gegen mich kämpfen?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Na gut. Dann werden wir das nicht tun.«


  Sie hatten inzwischen die Felsen erreicht. Der Bereich sah gut aus − trocken, geschützt und ohne verborgene Winkel.


  »Aber ich möchte Sie gerne etwas fragen«, sagte der Priester und ließ sich im Schneidersitz auf einem Stein nieder.


  »Also fragen Sie«, sagte Corran.


  »Ich habe Shedao Shai erwähnt. Als Sie sich mit ihm duellierten, haben Sie Ihr Leben für den Planeten Ithor aufs Spiel gesetzt, nicht wahr? War dies alles, was auf dem Spiel stand?«


  »Ja«, sagte Corran. »Die Yuuzhan Vong hatten vor, den Planeten zu vergiften. Shedao Shai behauptete, wenn ich das Duell gewinnen würde, würde das nicht passieren. Wenn er gesiegt hätte, hätte er die Gebeine seines Ahnen zurückerhalten.«


  »Und dennoch verfügte Ithor, nach allem, was ich sehen konnte, über keinerlei strategischen Wert und lieferte keine wertvollen Minerale für Ihre Maschinen. Warum haben Sie es also getan?«


  Corran verzog das Gesicht und fragte sich, worauf Harrar wohl hinauswollte. »Drei Gründe«, sagte er. »Erstens konnte ich nicht daneben stehen und zulassen, dass Ithor zerstört wurde, wenn ich etwas dagegen tun konnte. Und offenbar war das der Fall − Shai führte eine Vendetta gegen mich. Ich war der Einzige, der ihn zu einem Duell mit diesen Bedingungen verleiten konnte. Der zweite Grund war, dass ich so etwas wie eine Vendetta gegen ihn führte − er brachte meinen Freund Elegos um, als dieser versuchte, Frieden mit Ihrem Volk zu schließen.«


  »Das zumindest kann ich verstehen«, sagte Harrar. »Rache ist wünschenswert.«


  »Nicht für einen Jedi«, erwiderte Corran. »Es war dumm und gefährlich von mir, mit solchen Gefühlen im Herzen gegen Shai zu kämpfen. Wenn ich vor allem um der Rache willen gekämpft hätte und nicht für Ithor, wäre das falsch gewesen.«


  »Ich habe gehört, dass Jeedai starke Gefühle vermeiden. Ich habe das nie verstanden. Vielleicht können Sie es mir ein andermal erklären.«


  »Ich kann es versuchen.«


  »Gut. Aber im Augenblick möchte ich die Witterung dieser Jagd nicht verlieren. Ich verstehe Ihre Motive immer noch nicht. Und nicht nur Ihre − viele von Ihrem Volk starben, als sie Ithor verteidigten. Sie haben von Anfang an für den Planeten gekämpft. Haben Sie das Geheimnis der Pollen verteidigt, die unsere Leute vernichteten? Sie hätten sie doch sicher auch anderswo replizieren können.«


  »Tatsächlich waren wir nie in der Lage, sie zu replizieren«, sagte Corran. »Aber nein, wir haben um Ithor gekämpft, weil es einer der schönsten Planeten der Galaxis war, und weil die Ithorianer ein friedliches Volk sind, das nie jemandem geschadet hat.« Er verschränkte die Arme. »Und weil es einer von unseren Planeten war.«


  »Und dennoch haben Sie persönlichen Schaden erlitten, weil Sie ihn verteidigten.«


  Corran erstarrte. »Sie wissen viel über mich.«


  »Es ist eine berühmte Geschichte«, erwiderte Harrar. »Shimrra war entzückt darüber, wie man Sie behandelte. In diesem Augenblick verstand er, dass die beste Möglichkeit, die Jeedai zu vernichten, darin bestand, einfach ihr eigenes Volk gegen sie zu wenden − etwas, was erstaunlich leicht zu bewerkstelligen war.«


  »Ja, nicht wahr?«, meinte Corran. »Tsavong Lah brauchte nur zu versprechen, nicht mehr ganze Planeten auszulöschen, wenn man ihm uns als Opfer anbot. Einige Leute waren verängstigt genug, es zu tun.«


  »An dieser Sache muss aber noch mehr sein«, sagte Harrar. »Vielleicht sind einige eifersüchtig auf Sie und lehnen Ihre Kräfte ab. Vielleicht, weil einige Jeedai diese Kräfte missbrauchen?«


  Er versucht, mir Informationen über unsere Schwächen zu entlocken, dachte Corran.


  »Denken Sie, was Sie wollen. Der Grund für meine Schande nach Ithor liegt darin, dass viele damals noch nicht genug über Sie wussten. Ihnen war nicht klar, dass Sie nicht aufhören würden, bis auch der Letzte von uns tot oder versklavt wäre. Sie konnten sich nicht vorstellen, wieso jemand einen gesamten Planeten vergiften wollte − einen Planeten, der, wie Sie selbst sagten, keinen militärischen oder kommerziellen Wert hatte − nur, weil Sie es konnten. Sie dachten, es läge daran, dass die Jedi sich gewehrt und Sie damit verärgert hatten. Viele glaubten, Ithor sei zerstört worden, weil ich Shai getötet hatte, und nicht obwohl.« Plötzlich wurde ihm klar, dass er die Stimme erhoben hatte und gerade eine echte Tirade von sich gab. Er hatte selbst nicht gewusst, wie viel Bitterkeit in ihm geblieben war.


  Aber das hier war auch das erste Mal, dass er mit einem von ihnen über diese Angelegenheit sprach.


  »Hier ist mein Dilemma«, begann Harrar. »Ich verstehe nicht, wie Personen, die solchen Wert auf Ithor legten, auch die Abscheulichkeit, die Coruscant war, schätzen konnten.«


  Corran schnaubte. »Und ich verstehe nicht, wie ein Volk, das behauptet, das Leben anzubeten, einen makellosen Planeten zerstören würde«, erwiderte er.


  »Das sagten Sie bereits. Aber da Sie es bereits einmal gesagt haben, habe ich darüber nachgedacht. Sie könnten recht haben. Es könnte da einen gewissen Widerspruch geben.«


  »Könnte?« Corran hielt in den Zügen des Yuuzhan Vong nach einer Spur von Spott Ausschau. Das beinahe menschliche Gesicht wirkte plötzlich fremder als je zuvor.


  »Sie sollten verstehen«, sagte Harrar, »dass alles Leben endet. Töten an sich ist keine Sünde. Selbst hier, in diesem Wald, werden Pflanzen von Tieren gefressen, Tiere verschlingen einander, das Tote wird zu Futter für die Pflanzen. Meine Sorge um die Schösslinge hatte vor allem damit zu tun, dass der Planet es als Angriff betrachten könnte, weil wir von außen kamen, nicht weil ich es auf einer grundlegenden Ebene für falsch hielt, dass Sie sie abschnitten. Am Ende stirbt alles, was lebt. Ganze Planeten sterben. Aber das Leben selbst sollte weitergehen. Ihre Technologie bedroht das − unsere nicht. Ein Planet wie Coruscant beweist, dass eine Welt ohne Wälder und echte Meere existieren kann. Und wenn die lebenden, fühlenden Wesen im Bauch dieses Planeten ersetzt würden durch die Maschinen, die das Leben verhöhnen − Maschinen, die Sie als Droiden bezeichnen −, wäre das Bild vollständig. Maschinen könnten sich ausbreiten, ohne dass sie leben. Sie könnten das Leben ersetzen. Das kann mein Volk nicht erlauben; das wird es niemals tun. Wir werden kämpfen, bis wir alle tot sind, um so etwas zu verhindern − sogar die Beschämten, die sich jetzt gegen uns erheben.«


  »Aber …«


  Harrar erhob die Hand. »Bitte. Gestatten Sie mir, Ihre Frage zu Ende zu beantworten. Wenn wir Leben zerstören − selbst einen gesamten Planeten wie bei Ithor −, ersetzen wir es durch neues Leben.«


  »Leben, das Sie gestaltet haben.«


  »Ja, selbstverständlich.«


  »Und Sie glauben, dadurch ist es in Ordnung?«, fragte Corran.


  »Ja«, antwortete der Priester.


  Corran zuckte die Achseln. »Wenn das Ihre Ansicht ist, wo bleibt dann der Widerspruch?«


  »In meinem Herzen«, sagte Harrar und sprach jedes Wort sehr sorgfältig aus, »spüre ich, dass die Zerstörung von Ithor falsch war.«


  Corran betrachtete den Priester lange und wünschte sich, die Macht könnte ihm helfen zu entscheiden, ob er log oder nicht. Selbstverständlich hatte er schon, bevor er gelernt hatte, die Macht zu erkennen, über natürliches Misstrauen verfügt, und seine CorSec-Ausbildung hatte seine Sinne auch ziemlich gut geschärft. Für diese Ohren klang Harrar ehrlich.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte er also.


  Harrar legte die Fingerspitzen zusammen. »Ich habe von dem Widerspruch in meinem Volk gesprochen. Ich möchte den Widerspruch in Ihrem verstehen.«


  »Oh. Das ist einfach − wir sind nicht wirklich ein einziges Volk. Es gibt Tausende von ›Völkern‹ in dieser Galaxis, und oft haben wir nicht besonders viel gemeinsam. Wenn es eins gibt, das Sie über ›uns‹ sagen können, dann, wie sehr wir uns unterscheiden. Es gibt Kulturen, die Ithor sicher gerne zu so etwas wie Coruscant oder zu einer Einöde wie Bonadan gemacht hätten. Es gibt Wesen in dieser Galaxis, denen Leben überhaupt nichts wert ist, und andere, die es bis zum Ausschluss alles anderen anbeten. Die meisten von uns liegen irgendwo dazwischen. Ob Sie es glauben oder nicht, ›Technologie‹ und ›Leben‹ können wirklich nebeneinander existieren.«


  »Genau damit ringe ich. Sie glauben das, mein Volk tut es nicht. Wofür Zonama Sekot auch stehen mag, welche Versprechen es für mein Volk beinhaltet, ich weiß nicht, ob es jemals Frieden zwischen Ihnen und mir bringen kann. Ich denke nicht, dass die Yuuzhan Vong jemals Frieden mit Maschinen schließen können, besonders nicht mit denkenden − oder den Leuten, die sie benutzen.«


  »Das ist interessant«, sagte Corran. »Sie meinen, dass wir beide doch noch kämpfen müssen?«


  »Nicht Sie und ich − nicht, solange Sie sich nicht dazu entscheiden. Aber unsere Völker …« Harrar schüttelte den Kopf. »Ich sehe hier kein Ende des Krieges.«


  »Nun, wir sind gerade erst eingetroffen«, sagte Corran. »Vielleicht gibt es ja etwas, das wir nur beide noch nicht gefunden haben.«


  »Vielleicht.«


  Schweigend saßen sie einen Moment da. Corran erinnerte sich an die Schlacht um Ithor, und was die Yuuzhan Vong dem Garten der Galaxis angetan hatten.


  Was, wenn Harrar recht hatte? Was, wenn es keine Möglichkeit gab, Frieden mit den Yuuzhan Vong zu schließen?


  Er seufzte, stand auf und schaute sich vor der Höhle um, bis er fand, was er suchte − einen Hang, der weiter nach oben führte.


  »Wohin wollen Sie?«, fragte Harrar.


  »Ich möchte überprüfen, was sich oberhalb von unserer fröhlichen Heimstatt befindet«, sagte Corran. »Wir wollen doch nicht, dass in der Nacht irgendwelche schrecklichen Monster oder riesigen Käfer kommen, um uns zu fressen.«


  »Sie kennen sich besser mit wilden Planeten aus als ich.«


  »Dieser Planet hier kommt mir nicht allzu wild vor«, sagte Corran, ohne sich sicher zu sein, was er damit meinte.


  »Nun gut. Natürliche Planeten also. Nicht biogeformte Welten.«


  »Tatsächlich denke ich, dieser Planet ist biogeformt«, erwiderte Corran. »Ich denke, er hat sich selbst gestaltet.«


  »Dann glauben Sie also wirklich, dass der Planet selbst lebt und ein Bewusstsein hat, wie Yushaa behauptet?«


  »So lauten die Gerüchte. Und das will Ihre Gestalterin hier herausfinden, oder?«


  »Unter anderem. Ich bin nicht vollkommen sicher, ob ich Nen Yims Absichten verstehe.«


  Drei unterschiedliche Kasten, drei unterschiedliche Ziele, dachte Corran.


  Nach relativ kurzer Zeit erreichten sie die höchste Stelle des Bergkamms und hatten von dort eine hervorragende Aussicht auf das Tal drunten. Tatsächlich konnte Corran das Wrack des sekotanischen Schiffes erkennen, und das war gut so. Falls jemand sie aus der Luft suchte, würde man das Schiff entdecken, und sie würden in der Nähe sein, falls eine solche Suche stattfand.


  Aber nicht zu nahe, falls die Suchenden feindselig sein sollten.


  »Was ist das da?«, fragte Harrar.


  Corran drehte sich um und schaute in die Richtung, in die der Priester blickte.


  Harrar zeigte auf nichts. Das brauchte er nicht zu tun. Aus dem Wald erhoben sich drei riesige, identische Metallgebilde. Es sah aus, als wären sie mindestens dreihundert Meter hoch. Sie wirkten vollkommen vertraut, aber er brauchte immer noch einen Augenblick, um sie zu erkennen. Als er es tat, fühlte er sich plötzlich schwindlig.


  »Ich bin nicht sicher«, log er.


  »Vielleicht sollten wir es uns ansehen.« Klang Harrar misstrauisch?


  »Heute nicht mehr«, sagte Corran. »In ein paar Stunden wird es dunkel sein, und wir sollten bis dahin die wichtigen Dinge hierher geschafft haben.«


  »Also gut.«


  Er schob das Unvermeidliche nur hinaus, das wusste er. Aber nach Harrars kleiner Ansprache gerade würden die Yuuzhan Vong, wenn sie herausfanden, was diese Gebilde waren, nicht sehr glücklich sein. Nein, überhaupt nicht glücklich.


  Er wollte ein wenig Zeit haben, sich darauf vorzubereiten.
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  Wedge hielt eine eilige Konferenz mit seinen Kommandanten über Hyperwellen-Transceiver ab, und dann begann er, Schlachtpläne zu übermitteln. Ihre einzige Hoffnung bestand nun darin, genau das zu tun, was sie als Finte begonnen hatten − einen der Abfangkreuzer zu erledigen. Wenn sie versuchten zu fliehen, würden die Schiffe ihnen nur folgen.


  »Wir peilen das Abfangschiff am Rand des Systems an«, sagte er. »Speichenformation. Wir schlagen eine schmale Schneise und hoffen, dass ein paar Sternjäger ihn rechtzeitig erreichen können. Wählen Sie Ihre Staffeln, Kommandanten.«


  »Wedge, siehst du das?«, fragte Pash Cracken aufgeregt.


  Er sah es, und er konnte es kaum glauben. Mehr als die Hälfte der Streitmacht im System entfernte sich aus dem Kampf. Der Abfangkreuzer war noch da, und ein Verband, um ihn zu bewachen, aber nun war der Kampf plötzlich mehr oder weniger ausgeglichen.


  Was hatten die Yuuzhan Vong vor?


  »Fünf Minuten bis zur Waffenreichweite, Sir«, berichtete Cel.


  »Sehr gut«, sagte er und starrte immer noch auf den Monitor.


  Die Schiffe, die sich zurückzogen, erhöhten ihr Tempo und verschwanden plötzlich im Hyperraum.


  »Was auf allen Raumstraßen …«, fragte er sich.


  Plötzlich spürte er, wie seine Mundwinkel ein wenig zuckten, und er wagte ein kurzes Lächeln.


  »Sir?«, fragte Cel.


  »Das hier hat besser funktioniert, als wir uns je träumen ließen«, erklärte er. »Sie sind so überzeugt, dass es eine Finte ist, dass sie die Hälfte der Schiffe anderswohin geschickt haben.«


  »Ich frage mich, wohin.«


  »Wen interessiert das? Die Verhältnisse sind jetzt beinahe ausgeglichen. Angriffsgruppen, Position für einen Anflug Richtung System. Ithor, Sie übernehmen die Flanke.«


  Die Yuuzhan Vong am Rand des Systems schienen ihre Positionen zu halten und nahmen vielleicht an, die Kampfgruppe der Allianz hätte ihr Ziel, den Abfangjäger zu beschießen, aufgegeben. Das war gut; er wollte keine Zwei-Fronten-Schlacht.


  Er betrachtete weiter die taktischen Anzeigen und entdeckte noch etwas Seltsames. Ein paar Korallenskipper verließen die Formation und rasten auf den näher an Bilbringi befindlichen Abfangkreuzer zu − wahrscheinlich, weil sie einen Angriff darauf vermuteten.


  Dann sah er, dass es nicht darum ging. Sie fielen in spitzen Winkeln auf die künstliche Schwerkraftquelle zu.


  »Sie versuchen die Solo-Schleuder!«, rief Lieutenant Cel.


  Schon während dieser Feststellung schossen die ersten Skips um die massive Nadel und rasten mit gewaltigem Tempo auf die Kampfgruppe der Allianz zu.


  »Schießen Sie, wenn Sie ein Ziel haben. Schaffen Sie einen freien Bereich vor den Großkampfschiffen.«


  Laserfeuer erstreckte sich zwischen den beiden Flotten, und Plasmawolken rasten ihnen entgegen. Die Korallenskipper flogen indessen mit unnatürlicher Geschwindigkeit auf einem Kurs, der nicht vom Beschuss betroffen war. Das bedeutete, dass sich die feindlichen Sternjäger innerhalb von Augenblicken im Herzen der Flotte befinden würden.


  »Die Sternjäger sollen aus der Formation ausbrechen. Ich weiß nicht, was die vorhaben, aber es kann nichts Gutes sein.«


  »Das werde ich Dad nie verzeihen!«, knurrte Jaina. »Er hat ihnen einen neuen Trick beigebracht!«


  Und keinen schlechten. Die Skips rasten auf das Zentrum der Flotte zu, und das mit dem Doppelten ihrer üblichen Geschwindigkeit, einem Tempo, dem die Sternjäger nichts entgegensetzen konnten, wenn man von den A-Flüglern einmal absah. In den Staffeln unter ihrem Kommando war das die Säbel-Staffel.


  »Ist das eine neue Art Skip?«, fragte Alema Rar. »Etwas an ihnen sieht seltsam aus.«


  »Mir kommen sie nicht anders als die normalen alten Skips vor«, erwiderte Jaina.


  Sie sah zu, wie eine Gruppe von Skips an der Gespenster-Staffel vorbeiraste, sie schwer beschoss und wieder weg war, bevor die Gespenster auch nur mehr als ein paar Schüsse loswerden konnten. Und nun brachte ihr Kurs sie ins Territorium der Zwillingssonnen, die die Mon Mothma eskortieren.


  Sie stellte rasche Berechnungen an.


  »Zwillingssonnen, auf mein Zeichen, wendet euch nach Punkt Null-Null-Sieben-Eins und geht auf Höchstgeschwindigkeit. Säbel-Führer, wir werden ihnen nur ein paar Schüsse verpassen können, wenn sie vorbeikommen. Danach gehören sie Ihnen, wenn Sie sie erwischen können.«


  »Wir wenden dem Feind die Schwänze zu?«, fragte Ijix Harona ungläubig.


  »Sie werden an uns vorbei sein, bevor wir volle Beschleunigung erreichen«, erklärte Jaina. »Dann werden Sie hinter ihnen sein, und das beinahe mit dem gleichen Tempo.«


  »Verstanden, Zwillingsführer«, erwiderte Harona. »Ich verstehe. Hätte nicht fragen sollen.«


  »Was ist mit den Schwänzen?«, fragte Zwilling Zwei.


  »Auf mein Zeichen Fächermanöver − Drei als Erster.«


  »Verstanden.«


  »Verstanden«, sagte Jag.


  Nun näherten sie sich der Höchstgeschwindigkeit und flogen entlang dem berechneten Kurs der schnellen Skips. Sie konnte beinahe spüren, wie die Feinde von hinten kamen. Drei, zwei …


  »Los!«, sagte sie.


  Drei schaltete die Düsen ab und riss den Jäger schießend herum. Da Jaina und Zwei immer noch beschleunigten, bildete er so etwas wie ein Schild zwischen ihnen und den sich nähernden Skips. Nachdem die Feinde an ihm vorbei waren, hatten sie nur noch Zeit für einen einzigen schnellen Schuss auf Jaina und ihren Flügelmann. Die Zwillingssonnen andererseits hatten inzwischen eine Geschwindigkeit erreicht, die bei etwa zwei Dritteln von der der Skips lag, sodass sie Gelegenheit hatten, ein paar Mal hinter ihnen herzuschießen, bis sie außer Reichweite gerieten.


  Sie zielte auf eins und benutzte einen Protonentorpedo, solange das noch sinnvoll war, dann beschoss sie das Skip mit Laserfeuer, bis der Torpedo angekommen war und es zu glühender Schlacke zerfetzte.


  Jaina kniff die Augen zusammen. Diese Skips hatten tatsächlich etwas Seltsames an sich. Das, was sie gerade zerstört hatte, sah aus wie jedes andere, das sie je im Visier gehabt hatte − nur, dass es etwas hinter sich her zog.


  »Zwilling Eins«, fragte Rar, »hast du gesehen, was daran befestigt war?« Sie sprach es nicht aus, aber ihr Tonfall machte es sehr deutlich: »Ich habe es dir doch gesagt.«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Jaina. »Ich habe es bis zur Detonation nicht gesehen. Sah aus wie ein Schwanz.«


  »Skips haben normalerweise keine Schwänze«, erwiderte Rar.


  »Es war vielleicht eine Verbindungsröhre.«


  »Meins hat auch ein Anhängsel«, sagte Jag. »Ich dachte, ich hätte etwas herauskommen sehen.«


  Jaina unterdrückte ihr Unbehagen und setzte die Laser ein, als mehr Skips an ihr vorbeikamen, und traf eins direkt in den Dovin Basal. Während des Aufblitzens sah sie, dass auch dieses Skip einen Schwanz hatte, oder eine Art großen Sack, der nun leer war.


  Mehrere weitere Jäger der Yuuzhan Vong rasten vorbei und auf die A-Flügler zu.


  Nun hatten die Skips die Wahl. Sie konnten entweder ihr Tempo beibehalten, aber von den A-Flüglern verfolgt werden, oder sie konnten …


  »Sie werden langsamer«, sagte Jag.


  »Ja. Säbel, haltet euch zurück. Ihr wollt sie jetzt nicht hinter euch. Kommt zurück zur Party.«


  »Verstanden, Sticks«, bestätigte Harona.


  Die A-Flügler lösten sich aus der Formation und verteilten sich. Jaina kam hinter ein Skip und begann, ausschließlich mit den Lasern zu schießen. Das Skip wich aus, und seine Dovin Basale schufen Schwerkraftanomalien, die die Schüsse absorbierten. Jaina war so darauf konzentriert, das Skip fest in ihr Visier zu bekommen, dass sie es beinahe nicht rechtzeitig gesehen hätte. Aber ihre Reflexe reagierten, und sie riss am Knüppel, als etwas, das sie für einen Steinbrocken von einem halben Meter Durchmesser hielt, beinahe ihr Cockpit getroffen hätte. Sie rollte, und es sauste nur Zentimeter von ihrem Schirm entfernt vorbei.


  Es trat im Vorbeifliegen um sich.


  Leise fluchend aktivierte sie das Mikrofon mit dem Kinn. »Achtung, Mon Mothma, die Skips werfen Grutchins ab.«


  Grutchins waren insektenartige Geschöpfe, die die Yuuzhan Vong so entwickelt hatten, dass sie eine Weile im leeren Raum überleben konnten. Ihre Fresswerkzeuge verfügten über ein Lösungsmittel, das sich selbst durch Rumpfmetall fressen konnte.


  »Das erklärt diese Selbstmordflüge«, sagte Jag. »Jetzt wimmelt es hier vor Grutchins, und die Flotten haben noch nicht einmal mit dem Beschuss begonnen. Sie stürzen sich wahrscheinlich auf die Sternzerstörer.«


  »Nachricht empfangen«, erklang die Stimme aus der Mon Mothma.


  Jaina war inzwischen direkt in einen Ausstoßschweif geflogen. Sie hielt den Laserbeschuss aufrecht und schoss auf alle Käfer, die ihr vor die Geschütze kamen. Die verbliebenen Skips lösten plötzlich die Formation auf und gingen auf einen Kurs, der sie von Jaina aus gesehen nach oben führte.


  Etwas krachte gegen ihren Rumpf, und Cappie, der Astromech, meldete ein Grutchin am Rumpf. Jaina fauchte wütend, zog fest am Knüppel, dann rollte sie wie verrückt und versuchte, das Vieh abzuschütteln, bevor es eine Mahlzeit aus ihrem Sternjäger machte.


  Warum konnten die Yuuzhan Vong keine normalen Waffen benutzen? Aufschlaggeschosse, Laser − warum mussten es immer Miniaturvulkane und Riesenkäfer sein?


  Zu ihrer Zufriedenheit verlor zumindest diese spezielle Nemesis schnell den Halt und wurde dann von ihrem Ionenausstoß gebraten.


  In der Zwischenzeit hatte sich natürlich ein Skip hinter sie geklemmt, also war nun Vulkanzeit …


  


  »Wir haben beinahe zweihundert Grutchins am Rumpf, Sir«, informierte Cel ihn.


  »Elektrifizieren Sie den Rumpf«, befahl Wedge.


  »Das haben wir schon versucht, Sir. Es funktioniert nicht.«


  »Funktioniert nicht. Na wunderbar.« Ja, die Yuuzhan Vong passten sich an. Das war nicht gut.


  »Versiegeln Sie die äußeren Bereiche und schicken Sie Leute in Schutzanzügen und mit Blastern raus.«


  Das würde sie selbstverständlich in den Triebwerksbereichen immer noch nicht aufhalten.


  Die Großkampfschiffe der Yuuzhan Vong hatten nun eine Verteidigungsformation angenommen und verharrten, wo sie waren. Wedge hielt seine Schiffe ebenfalls beinahe stationär, und beide Seiten behielten ihre Sternjäger in der Nähe, wenn man einmal von den Grutchin-Trägern absah. Im Augenblick war es ein Langstreckenspiel. Das würde sich wahrscheinlich bald ändern − die Yuuzhan Vong warteten einfach, wie gut ihr Trick mit den Grutchins funktionierte. Wenn sie das wussten, würden sie wieder mit dem Angriff beginnen.


  Das bedeutete, dass seine Sternjäger für kurze Zeit frei waren.


  »Ein paar Sternjäger sollen dicht über unsere Großkampfschiffe fliegen«, befahl er der Zentrale.


  »Sir, bei allem Respekt, die Grutchins kleben an uns. Ein paar Piloten werden bestimmt daneben treffen, und sie können dabei ebenso großen Schaden anrichten wie die Käfer.«


  »Ich will auch nicht, dass sie schießen. Ich will, dass sie die Biester mit ihrem Ausstoß wegbrennen.«


  Der Offizier riss die Augen auf. »Das wird ziemlich präzises Fliegen verlangen.«


  »Dann wählen Sie die richtigen Staffeln dazu. Und zwar schnell, denn bald werden wir sie wieder gegen die Skips brauchen.«


  


  »Hab ihn, Zwillingsführer«, sagte Jag. Glühende Brocken Yorikkoralle blühten im leeren Raum auf.


  Jaina seufzte erleichtert. Damit war diese Welle schneller Skips so gut wie erledigt.


  »Danke, Vier.« Sie warf einen Blick auf die neuen Befehle, die über ihr Display liefen.


  »Äh, Leute«, sagte sie, »Ihr werdet mir nicht glauben, aber …«
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  Nen Yim warf Yushaa einen Blick zu. Er hatte still an der Aufgabe gearbeitet, die sie ihm übertragen hatte, und die genetischen Sequenzen von Flora und Fauna in den Qahsa eingetragen. Jetzt schien er jedoch Probleme zu haben.


  »Was ist denn?«, fragte sie.


  »Er hat aufgehört, mir Zugang zu gewähren«, sagte er. Irgendwo in der Ferne maunzte etwas, und etwas anderes schnatterte in Reaktion. Der Himmel war klar, die Luft still.


  »Haben Sie versucht, sich Daten zugänglich zu machen, die Ihnen verboten sind?«, fragte Nen Yim.


  »Nicht dass ich wüsste, Meisterin Yim. Ich habe einfach nur versucht, die Fermon-Signaturen einzugeben, wie ich es tun sollte.«


  »Pheromone«, verbesserte Nen Yim ihn. »Es könnte sein, dass meine Sicherheitsmaßnahmen zu umfassend waren. Lassen Sie mich mal sehen.«


  Gehorsam reichte er ihr den knollenförmigen lebenden Datenspeicher.


  »Nein«, stellte sie fest. »Weil der Qahsa nicht auf Sie eingestellt ist, verweigert er Ihnen nach einiger Zeit den Zugang.« Sie betrachtete den Propheten ein wenig genauer. Sie konnte seinen zeitweiligen Zugang erneuern, aber in ein paar Stunden würde sie dann die gleiche Prozedur wiederholen müssen.


  Oder sie konnte ihm dauerhaften Zugriff auf den Qahsa geben, aber sie zögerte. Sie hatte die Protokolldaten der sekotanischen Biologie dort gespeichert. In den falschen Händen …


  Aber der Prophet hatte sich als nützlich erwiesen, und nur jemand, der sich gut mit der Arbeit von Gestaltern auskannte, würde verstehen, was er im Qahsa fand. Nach dem Muster seiner abgestoßenen Implantate nahm sie an, dass der Prophet Verwalter gewesen war, bevor er zum Beschämten wurde.


  Zeit war wichtig. Wenn Yushaa die einfacheren Arbeiten übernahm, konnte sie sich auf die komplizierteren Analysen konzentrieren und kam gut voran. »Kommen Sie«, sagte sie. »Ich werde Sie mit ihm vertraut machen.«


  Nachdem das geschehen war, konnte sie eine Weile in Frieden arbeiten.


  Bis Harrar kam, sich herrisch vor ihr aufbaute und wartete, dass sie ihm ihre Aufmerksamkeit zuwandte. Sie gewährte sie ihm nur zögernd. Wenn er etwas über das Gestalten wusste − und das war zweifellos der Fall −, würde er sich bereits denken können, dass sie eine Ketzerin war. Wenn sie ihre Arbeit leisten wollte, konnte sie sie nicht länger verstecken.


  »Ja?«, sagte sie schließlich.


  Er bedachte sie mit einer unbehaglichen, knappen Verbeugung. »Ich fragte mich, wohin Ihre Forschungen Sie führen«, fragte er. »Ob Sie zu neuen Schlüssen gekommen sind.«


  Immer das Gleiche! Was glaubte er, dass Schlüsse waren − Obst, das man einfach von einem Baum pflückte? »Es wäre voreilig, etwas Definitives zu sagen«, erklärte sie.


  »Das verstehe ich«, erwiderte er freundlich. »Aber ich hoffe, dass Sie mir neue Entwicklungen mitteilen.«


  Sie sah ihm an, dass es ihm schwerfiel, so mit ihr umgehen zu müssen. Harrar war daran gewöhnt, Befehle zu geben, nicht jemanden überreden zu müssen. Immerhin waren die Priester die Stimmen der Götter.


  »Es hat ein paar Entwicklungen gegeben«, gestand sie. »Allerdings eher auf der Ebene der Daten, als dass bereits ein Schluss möglich wäre.«


  »Bitte fahren Sie fort. Alles Neue muss hörenswert sein.«


  »Aber es kostet mich Zeit, mit Ihnen zu reden, während ich doch dabei bin, zu den Schlüssen zu kommen, von denen Sie sprachen.«


  Harras Miene wurde ausdruckslos. »Jeedai Horn sagt, es könnte lange dauern, bis jemand uns findet. Ich denke nicht, dass Sie es so eilig haben, dass Ihnen sogar die Zeit für ein paar Worte über Ihren Fortschritt fehlt. Ich war immerhin derjenige, der diesen Flug für Sie arrangierte.«


  »Ja, genau danach wollte ich Sie ohnehin fragen«, sagte Nen Yim.


  »Dann werden Sie vielleicht meine Frage beantworten, nachdem ich Ihre beantwortet habe«, schlug der Priester vor.


  Nen Yim lehnte sich zurück und zwang ihre Tentakel in eine neutrale Position.


  »Als wir uns begegnet sind, sagten Sie, Sie könnten meine Flucht nicht selbst organisieren, weil Sie fürchteten, entdeckt zu werden.«


  »Das ist wahr. Eine von mir arrangierte Flucht hätte nicht funktioniert.«


  »Und dennoch sind Sie jetzt hier; Sie sind mitgekommen. Wird das nicht auffallen?«


  Harrar schien sich plötzlich zu entspannen, als hätte er eine andere, schwierigere Frage erwartet.


  »Ich befinde mich angeblich am Äußeren Rand, wo ich an der Stelle unseres Eindringens in diese Galaxis über unsere Eroberung meditiere. Einer meiner Untergebenen hat das Schiff dorthin geflogen. Man wird mich sehr wahrscheinlich nicht vermissen. Sie haben doch auch dafür gesorgt, dass Ihr Verschwinden wie eine Entführung aussah. Wir haben beide unsere Spuren verborgen.«


  »Ich gebe meinem Betrug keine große Erfolgschance«, erwiderte Nen Yim. »Wenn ich in den Yuuzhan-Vong-Raum zurückkehre, erwarte ich, hingerichtet zu werden.«


  »Und dennoch haben Sie vor zurückzukehren.«


  »Selbstverständlich. Unser Volk muss erfahren, was hier entdeckt wurde.«


  »Was Ekhm Val entdeckte, wurde sehr wirkungsvoll unterdrückt«, sagte Harrar. »Wieso glauben Sie, dass Ihre Entdeckungen ein anderes Schicksal haben werden?«


  »Ich werde eine Möglichkeit finden«, versicherte Nen Yim ihm.


  Harrar verschränkte die Arme und sah sie anerkennend an. »Sie meinen es ernst. Sie sehen in dieser Sache keinen persönlichen Gewinn. Ich glaube, Sie sind eine der bewundernswertesten Personen, die ich je kennen gelernt habe.«


  »Bitte verspotten Sie mich nicht.«


  »Ich verspotte Sie nicht«, erwiderte er ein wenig verärgert. »Ich versuche, meiner Hochachtung Ausdruck zu verleihen. Wenn Sie diese Hochachtung abweisen, bleibt sie dennoch, was sie ist. Jede Kaste versucht, sich über die anderen zu erheben. Jede Domäne liegt im Wettbewerb mit den anderen, Individuen verraten einander und bringen einander in blinder Gier nach Aufstieg um. In der galaktischen Tiefe hat uns das beinahe zerrissen. Ich hoffte, wenn wir einen echten Feind hätten, könnten wir diese Aggression nach außen wenden, und das geschah auch, aber nun kehrt sie zurück. Es ist mehr als eine Gewohnheit geworden; es ist jetzt unsere Lebensart.«


  »Bringt man uns nicht bei, dass Wettbewerb zu mehr Kraft führt?«, fragte Nen Yim.


  »Selbstverständlich«, antwortete Harrar. »Aber nur bis zu einem bestimmten Punkt, wenn es nicht auch so etwas wie Zusammenarbeit gibt.«


  Nen Yim verdrehte die Tentakel zu einem ironischeren Ausdruck. »Und darin besteht die Lektion von Zonama Sekot«, sagte sie. »Die Lektion, von der wir offenbar beide der Ansicht sind, dass unser Volk sie lernen muss.«


  Harrar entspannte sich erneut.


  »Setzen Sie sich«, sagte Nen Yim. »Ich werde so gut ich kann erklären, was ich hier sehe.«


  Harrar ließ sich in seinem üblichen Schneidersitz nieder und wartete.


  »Die Spezies hier sind nicht sonderlich mannigfaltig«, begann sie. »Viel weniger, als man in einem natürlichen Ökosystem erwarten würde.«


  »Was könnte so etwas bewirken?«, fragte Harrar.


  »Zum Beispiel Massensterben. Eine Katastrophe oder eine Reihe von Katastrophen, die viele Spezies auslöschte.«


  »Das ist eine interessante Tatsache, aber …«


  »Nein, es ist mehr als eine interessante Tatsache«, unterbrach sie ihn. »Dieses Ökosystem funktioniert, als wäre es mannigfaltig genug. Spezies haben hier Rollen übernommen, für die sie nicht gedacht waren.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich Sie richtig verstehe.«


  »Nach jedem massenhaften Sterben öffnen sich viele ökologische Nischen. Andere Spezies nutzen den Vorteil dieser leeren Nischen und passen sich durch natürliche Auswahl an, um sie zu füllen und sie zu nutzen. Nach Jahrtausenden gesundet ein verwüstetes Ökosystem schließlich wieder und ist erneut so divers wie das, das ursprünglich betroffen war.«


  »Aber das ist nicht, was hier geschah?«, fragte Harrar.


  »Nein. Nicht im Geringsten. Zum einen liegt das Massensterben hier nicht lange genug zurück. Es gab nicht genug Zeit für die Art von Anpassung, von der ich gesprochen habe. Zum anderen passen sich Spezies hier nicht an, um ökologische Nischen zu füllen − sie bleiben an ihre eigenen Nischen angepasst, jene, die zu füllen sie sich entwickelt haben, und dennoch vollziehen sie auch die Umweltaufgaben ausgestorbener Spezies − ohne dadurch selbst einen Nutzen zu haben.«


  Sie wartete einen Augenblick, um ihn das verdauen zu lassen, und genoss die plötzliche Brise und den Geruch, den sie mitbrachte, eine Art von staubig goldenem Duft.


  »Ein Beispiel kann vielleicht helfen«, begann sie erneut. »Es gibt zum Beispiel eine Pflanze mit einer röhrenförmigen Blüte. Die einzige Möglichkeit der Fortpflanzung für sie besteht darin, dass ein Gliederfüßer oder ein anderes kleines Tier in die Röhren der Pflanze eindringt und dann in eine andere und dabei die klebrigen Sekrete der ersten mit sich trägt. Die Pflanze lockt das Insekt mit essbarer Flüssigkeit an, die für das Insekt nahrhaft ist − und wie ich aus einigen Hinweisen entnehme, wichtig für den Lebenszyklus des Insekts.«


  »Das verstehe ich«, sagte Harrar.


  »Ja, nur dass ich kein Insekt finden kann, das sich von der Flüssigkeit ernährt. Und dennoch habe ich gesehen, wie diese Pflanzen befruchtet wurden, und zwar von einem anderen Insekt, dessen wichtigste Rolle im Ökosystem in der Vertilgung von Aas besteht. Sein Lebenszyklus, vom Ei über die Puppe bis zum ausgewachsenen Tier, dreht sich vollkommen um Aas. Dennoch nehmen sie sich Zeit, in diese Blütenröhren einzudringen, und das häufig genug, um sie zu befruchten, und zwar ohne jeden Nutzen für sich selbst.«


  »Vielleicht haben Sie den Nutzen nur noch nicht erkannt.«


  »Wenn dies das einzige Beispiel solchen Verhaltens wäre, könnte ich Ihnen zustimmen. Aber ich habe bei mehr als der Hälfte der Tiere, die ich untersuchte, festgestellt, dass sie in diesem Ambiente Rollen spielen, die schlicht nichts mit ihrem Lebenszyklus und physischen Entwurf zu tun haben. Und noch interessanter ist, dass jede Spezies eine Art Fortpflanzungskontrolle praktiziert. Wenn eine bestimmte Art von Moos selten wird, da ein bestimmter Käfer es frisst, beginnen die Käfer, ihre Eier zu legen, ohne sie zu befruchten. In anderen Worten, das Ökosystem dieses Planeten ist homöostatisch − es versucht, vollkommen im Gleichgewicht zu bleiben. Und das gelingt ihm sogar nach gewaltigen Massensterben.«


  »Das klingt vernünftig.«


  »Für ein Weltschiff ja, weil jede Lebensform gestaltet wurde, eine bestimmte Rolle zu spielen, und das System von Intelligenz angeleitet wird − von einem Rikyam auf einer Ebene und von Gestaltern auf der nächsten. Mutationen werden eliminiert, ebenso wie unerwünschtes Verhalten. Aber in den natürlichen Ökosystemen, die ich nach Daten, die in dieser Galaxis gesammelt wurden, studiert habe, funktionieren die Dinge nicht so. Jeder individuelle Organismus kämpft, um die Anzahl und die Überlebensfähigkeiten seiner eigenen Nachkommen zu erhöhen. Es kommt zu Mutationen, die Vorteile haben und weiter bestehen. Solche Systeme befinden sich in einem ständig fließenden Zustand, sie sind nicht … kooperativ. Es gibt Beweise dafür, dass dieser Planet ebenfalls einmal so war − wie ein wilder Planet eben −, es aber nicht mehr ist.«


  Harrar schürzte die Lippen. »Sie sagen also, dass dieser Planet so etwas wie ein Dhuryam hat, eine Intelligenz, die all diese Organismen miteinander verbindet und sie dazu veranlasst, harmonisch miteinander zu funktionieren.«


  »Ich kann mir keine andere Erklärung vorstellen.«


  Yushaa, der bisher kein Wort beigetragen hatte, mischte sich jetzt plötzlich ein. »Wie ich es prophezeite«, erklärte er, »und wie die Jeedai es sagten! Das hier ist ein lebender Planet, ein einziger großer Organismus, mehr als nur die Summe seiner Einzelteile. Wie ein Weltschiff, das sich selbst herstellte. Sehen Sie denn nicht, was dieser Planet uns lehren kann? Harrar, Sie haben sich gerade nicht eben vorteilhaft über den Wettbewerb geäußert, der uns zerstört. Und es ist genau dieser blinde Kampf um den Aufstieg, der uns dazu führt, so viele von unserem Volk als beschämt zu betrachten.«


  »Ist das möglich?«, fragte Harrar Nen Yim. Er schien den Propheten zu ignorieren.


  »Wir sehen es vor uns«, erwiderte Nen Yim. »Dennoch, ich kann keine Hinweise auf die Mechanismen finden, die eine individuelle Lebensform an eine andere binden. Es gibt keinen chemischen Austausch, der es erklären würde. Die Flora und die Fauna hier sind nicht mit Kommunikationsorganen ausgerüstet, wie es unser Villip oder irgendetwas auch nur annähernd Ähnliches wäre.«


  »Es ist die Macht«, unterbrach Tahiri sie. »Ich kann die Verbindungen spüren, spüre konstanten Austausch zwischen − na ja, zwischen allem.«


  Nen Yim sah die junge Jedi an. »Ich habe gehört, dass ihr Jeedai über Telepathie verfügt wie unsere Villips«, sagte sie. »Aber bei denen, die ich aufge… die ich untersucht habe, ließen sich keine besonderen Organe feststellen.«


  »Nein, selbstverständlich nicht«, erklärte Tahiri, deren Stimmung sich sofort erheblich verfinsterte. »Es ist die Macht, die alles aneinanderbindet. Einige Geschöpfe kommunizieren durch sie. Ich kann manchmal spüren, was Corran denkt. Bei Anakin war es noch stärker, wie …« Sie hielt inne. »Wie auch immer. Sie müssen mir eben glauben.«


  »Und wenn Sie diese Macht benutzen, können Sie anderen auch Ihren Willen aufzwingen, oder?«, sagte Yushaa.


  »Ja, aber nur denen, die eher willensschwach sind«, erwiderte Tahiri. »Und ich kann nicht wahrnehmen, dass irgendetwas hier auf Zonama Sekot gezwungen wurde, irgendetwas zu tun. Es ist so, als stimmten die Lebewesen einfach zu, die Dinge auf diese Art zu tun.«


  »Ich kann diese Macht weder sehen noch messen oder sie prüfen«, sagte Nen Yim. »Ich kann ihr nicht die Wirkung zuschreiben, die sie Ihnen zufolge angeblich hat.«


  Ein Stein erhob sich plötzlich vom Boden, schwebte auf Nen Yim zu und fiel vor ihren Füßen wieder hin. »Sie wissen vielleicht nicht, was es ist«, sagte Tahiri, »und Sie können es vielleicht nicht sehen oder spüren, aber Sie sehen die Ergebnisse.«


  Nen Yim gestand ihr das mit einem kleinen Nicken zu. Dann traf sie ein Gedanke mit der Wucht eines Schlags. »Nehmen wir einmal an, dass Sie recht haben«, sagte sie, »und Sie sind mit dieser Macht verbunden − wie es kein Yuuzhan Vong ist. Und dennoch sind Sie zum Teil Yuuzhan Vong. Was sagt Ihre Macht Ihnen, was das hier für ein Ort ist? Für uns?«


  »Ich habe lange darüber nachgedacht«, erwiderte die junge Frau. »Ich war bisher nicht imstande, es in Worte zu fassen, aber jetzt kann ich es.«


  »Und?«, fragte Harrar.


  Tahiri holte tief Luft. »Das hier ist der Ort, von dem wir kommen.«


  


  Das ließ selbst Nom Anor aufmerksam werden. Während die drei ins Gespräch versunken gewesen waren, hatte er Nen Yims Qahsa erforscht und war auf ein paar sehr interessante Dinge gestoßen. Er hatte seine kleine Ansprache gehalten, um weiter in seiner Rolle zu bleiben, aber nicht, weil ihn das Thema wirklich interessierte. Jetzt jedoch starrte er die junge Jedi ebenso verdutzt an wie Harrar und Nen Yim.


  »Das ist unmöglich«, sagte Nen Yim.


  »Sie haben gefragt, was ich empfinde«, sagte das Mädchen. »Und ich habe es Ihnen gesagt. Behaupteten Sie nicht, dass nur ein paar Tausend Jahre das Leben dieses Planeten von Yuuzhan-Vong-Leben trennen?«


  »Das traf nur auf eine einzige Pflanze zu«, erwiderte Nen Yim. »Vor mehreren Tausend Jahren waren wir sehr weit von hier entfernt. Und noch wichtiger, der Qang-Qahsa enthält mehr als genug Daten über die Heimatwelt, die sehr deutlich machen, dass dieser Planet hier es bestimmt nicht ist.«


  »War die Heimatwelt wie diese hier? Lebendig, wie ein Organismus?«


  »Es gibt ein paar Legenden …«, begann Harrar.


  »Was immer die Legenden sagen«, erklärte Nen Yim, »die Tatsachen sind, dass es sich bei der Heimatwelt um ein Ökosystem von ungehindertem Wettbewerb und enormer Raubgier handelte. Hätte sich ein Geschöpf wie das Vuasa auf einem Planeten entwickelt, wo alles in der Natur zusammenarbeitet? Nein. Das Vuasa war ein bösartiges Raubtier, das sich mitunter so schnell vermehrte, dass es nur Wüsten zurückließ. Dieser Wettbewerb zwischen uns, von dem Sie sprechen, ist das Erbe der Heimatwelt.«


  »Aber vielleicht geschah das erst, nachdem wir die Gunst der Götter verloren hatten«, warf Harrar ein.


  Nen Yim blinzelte ihn an, und Nom Anor sah etwas in der Miene der Gestalterin, was er mit einiger Sicherheit für kaum verborgene Abscheu hielt.


  »Wie auch immer«, tat die Gestalterin Harrars Anmerkung ab, »dieses Gespräch wird nicht die gleichen Früchte tragen wie weitere Arbeit. Wir reden von Dingen, die wir nicht durch Daten stützen können.«


  »Sie waren es, die die Frage stellte«, sagte Tahiri. »Ja, und jetzt tut es mir leid, dass ich das getan habe. Wenn Sie mir bitte alle gestatten würden, mich wieder meiner Arbeit zuzuwenden …«


  Nom Anor erwartete eine wütende Bemerkung von Harrar, aber stattdessen nickte der Priester nur nachdenklich.


  Was um alles in der Welt war hier los? Fingen sie tatsächlich an, an seine Prophezeiung zu glauben? Und was war mit ihm selbst?


  Nein, denn er kannte die Quelle, und die Quelle war eine Lüge. Ja, dieser Planet war seltsam, aber das traf auf viele Planeten zu. Und alles, was die anderen hier sahen, war beeinflusst von seiner Krippengeschichte eines Planeten der Erlösung. Dieser Filter ließ sie die Dinge in einem sehr seltsamen Licht betrachten.


  Würden sie sich gegen Shimrra wenden? Das wäre möglich. Wenn Harrar es tat, würde er gewaltige Unterstützung von der Priesterschaft erhalten, und mit dieser Gestalterin …


  Aber nein. Wenn Harrar sich gegen Shimrra wandte, würde es nicht darum gehen, den Propheten der Beschämten auf den Polypenthron zu bringen, sondern sich selbst. Und der Priester war in einer besseren Position, das zu tun, als Yushaa.


  Besonders, wenn Yushaa Zonama Sekot niemals verließ.


  Es bestand auch durchaus die Möglichkeit, dass Harrar Nom Anors wahre Identität bereits kannte. Er hatte mehr als nur einen misstrauischen Blick des Priesters bemerkt.


  »Yushaa?«, sagte Nen Yim. »Was machen Sie denn?«


  »Entschuldigen Sie, Meisterin«, erwiderte er. »Es ist nur, dass ich über die Enthüllungen, die dieser Tag gebracht hat, nachdenken muss.«


  »Das ist in Ordnung; Sie waren heute schon genug Hilfe«, sagte Nen Yim. »Tatsächlich möchte ich selbst lieber einige Zeit allein sein.«


  »In diesem Fall werde ich im Glanz dieser Welt meditieren.«


  Er verließ die Lichtung und begann vage hügelaufwärts zu wandern.


  Es gab noch andere Dinge zu bedenken. Nach allem, was er in ihrem Qahsa gesehen hatte, war Nen Yim aus Angst vor Zonama Sekot hierhergekommen, bereit, den Planeten wenn nötig zu vernichten. Sie verfügte über Protokolle, die dabei vielleicht nützlich sein würden, obwohl sie offensichtlich nicht in der Praxis erprobt waren. Sie hatte sie in Kurzschrift und mit den Zeichen der Gestalter niedergeschrieben, also nahm sie wahrscheinlich an, dass er sie nicht verstehen konnte.


  Sie wusste selbstverständlich nicht, dass er sich selbst ein wenig als Gestalter betätigt hatte. So, wie sie keine gewöhnliche Gestalterin war, war er kein gewöhnlicher Exekutor. Er war sicher, dass er die Informationen verstehen und nutzen könnte, wenn er musste. Obwohl er nicht hätte sagen können, wieso er diesen Planeten vernichten sollte, außer, dass es Shimrra erfreute.


  Das ließ ihn erstarren.


  Es würde Shimrra gewaltig erfreuen.


  Wenn er dazu noch Corran Horn tötete, der die Yuuzhan Vong bei Ithor so in Verlegenheit gebracht hatte, und Tahiri Veila, die ihr doppeltes Wesen mehr als einmal benutzt hatte, um sie zu verraten … Und wenn er einen abtrünnigen Priester und eine Meistergestalterin umbrachte, die nicht nur gegen Shimrra intrigierten, sondern gegen das wahre Wesen von allem, was Yuuzhan Vong war …


  Shimrra wäre so erfreut, er würde den, der ihm diese Dinge lieferte, nicht hinrichten lassen, ganz gleich, wofür er gesucht wurde. So erfreut, dass eine solche Person tatsächlich sogar eine höhere Stellung erhalten würde als vor ihrer Ungnade.


  Er dachte weiter darüber nach, während er den Hügel hinaufging. Harrar hatte etwas Seltsames am Horizont erwähnt Er hielt inne, als er die Kuppe erreichte, starrte die gewaltigen künstlichen Gegenstände an, die sich in den Himmel erhoben, und war plötzlich bis ins Mark erschüttert.


  Harrar hatte nicht genug Zeit bei den Ungläubigen verbracht, aber Nom Anor war auf ihren leblosen Schiffen geflogen und hatte in ihren leblosen Stationen gelebt. Harrar würde natürlich nicht erkennen, was er da vor sich hatte.


  Aber Nom Anor erkannte die Feldleiter von Hypertriebwerken, wenn er sie sah, selbst wenn sie tausendmal größer waren, als sie sein sollten.


  Das mussten sie schließlich auch sein, wenn sie einen ganzen Planeten bewegen wollten.


  Nom Anor setzte sich auf einen Stein und lauschte einen Moment den Geräuschen dieses seltsamen Planeten. Er war allein, zum ersten Mal seit ihrem Absturz. Mit einem Seufzen befreite er sein Gesicht von der grotesken Maske, die es verbarg. Seine Behauptung, dass dies schwierig sei, war selbstverständlich eine Lüge gewesen.


  Er griff in den lebenden Beutel unter seinem Arm und nahm das Ding heraus, das er mitgebracht hatte. Er musste irgendwo im Hinterkopf gewusst haben, dass es auf so etwas hinauslief.


  Er starrte es an und drehte es in den Händen hin und her. Es war ein Villip, der verbunden war mit einem ganz bestimmten anderen, weit entfernten. Er hatte ihn sehr lange nicht benutzt − nicht mehr seit vor der Katastrophe, die zu seinem Exil geführt hatte.


  Er strich darüber, sodass er zum Leben erwachte.


  Einen Augenblick später erschien das Gesicht eines Intendanten an der Villip-Oberfläche, eines seiner ehemaligen Untergebenen.


  Selbst durch das Medium des Villips konnte Nom Anor erkennen, wie überrascht der andere war.


  »Man hielt Sie für tot«, sagte der Mann.


  »Ich grüße Sie ebenfalls, Phaa Anor«, sagte er seinem Krippenvetter.


  »Sie sind zumindest so gut wie tot«, sagte Phaa Anor. »Shimrra schreit nach Ihrer Haut. Ich werde selbstverständlich über dieses Gespräch Bericht erstatten müssen.«


  »Selbstverständlich. Ich will ebenfalls, dass Sie das tun. Tatsächlich möchte ich, dass Sie dafür sorgen, dass Ihr Villip zu Shimrra selbst gebracht wird.«


  »Zu Shimrra?« Phaa klang ungläubig.


  »Ja. Lassen Sie ihn wissen, dass Sie von mir gehört haben. Sagen Sie ihm, ich sei auf Zonama Sekot, und dass ich seine verloren gegangene Gestalterin gefunden habe. Dann wird er Sie anhören. Wenn Sie eine Audienz erhalten, zeigen Sie ihm Ihren Villip.«


  »Warum sollte ich das für Sie tun?«, fragte Phaa.


  »Denken Sie nach. Ich habe Informationen, die so wichtig sind, dass ich glaube, sie könnten mich in den Augen des Höchsten Oberlords rehabilitieren. Und nicht nur das, ich glaube, dass ich für meine Anstrengungen befördert werde. Glauben Sie nicht, dass auch Sie Nutzen daraus ziehen könnten − der Mann, der ihm diese Nachrichten bringt?«


  Phaa Anor schien einen Augenblick darüber nachzudenken.


  »Also gut«, sagte er schließlich.


  »Tun Sie es schnell, und verraten Sie niemandem, was ich gesagt habe, nur denen, die Sie überzeugen müssen, um eine Audienz bei Shimrra zu erhalten.«


  »Ja, ja«, erwidert Phaa. Dann kehrte der Villip in seinen Normalzustand zurück.


  Er hatte Phaa Anor wahrscheinlich gerade zum Tode verurteilt, das war ihm vollkommen bewusst. Shimrra würde ihn schon allein deshalb umbringen lassen, weil er nun wusste, dass dieser Planet existierte und sich in der gleichen Galaxie befand.


  Aber man musste eben für das große Ganze Opfer bringen. Nicht zu reden vom Wohl Nom Anors.


  Er versetzte den Villip wieder in dessen Schlafzustand und versiegelte ihn erneut im luftdichten Behälter, steckte ihn zurück unter den Arm und ging den Hügel hinunter zu den anderen.
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  Jaina drosselte das Tempo und flog erneut die Mon Mothma an, wobei sie nur einen Meter über der Oberfläche des Sternzerstörers dahinraste. Plötzlich schien sie sich über einer gewaltigen Ebene zu befinden. Ein unregelmäßiger dunkler Brocken tauchte vor ihr auf, und sie raste darauf zu. Im letzten Augenblick zündete sie die Repulsoren, brachte den Jäger nach oben und ließ den Ausstoß über das Grutchin spülen, das sich nicht mehr am Schiff halten konnte. Seine verkohlte Leiche trieb davon, um sich zu den anderen etwa zwanzig zu gesellen, die sie getötet hatte.


  »Das hier macht sogar Spaß«, sagte sie. Sie würde Onkel Luke fragen müssen, ob es bei der Jagd auf Wompratten ähnlich war.


  »Das ist deine Meinung«, sagte Zwilling Zwei. »Ich habe mir gerade einen Stabilisator ramponiert.«


  »Pass bloß auf. Wenn du in den Rumpf krachst, wirst du mehr Schaden anrichten als ein Grutchin.«


  »Deine Sorge um mein Wohlergehen lässt mich beinahe weinen«, erwiderte Zwei.


  »Ja, ich habe ein großes Herz … Also gut, ich denke, wir sind hier so gut wie fertig.«


  »Gerade rechtzeitig, um richtigen Spaß zu haben«, sagte Rar.


  »Das sehe ich.«


  Die großen Schiffe kamen einander wieder näher, und der Raum schien vor Licht lebendig zu werden, als sie einander beschossen. Und nun trafen auch die anderen Skips ein, nicht so schnell wie die Vorhut, aber doppelt so heiß. Jaina sah sich die neuen Befehle an.


  »Also gut«, sagte sie. »Verdampfen wir ein paar Skips.«


  


  »Es sieht wirklich so aus, als wollten sie uns nicht weglassen«, murmelte Wedge. Er hatte daran gedacht, einen heftigen Angriff gegen einen der Abfangkreuzer zu führen, damit sie verschwinden konnten, aber die Yuuzhan Vong achteten darauf, dass diese Schiffe weit weg und unter schwerer Bewachung blieben. In einer Hinsicht war das gut − es schuf ein Gleichgewicht im tatsächlichen Kampf. Obwohl sie Schiffe hinter Wedge postiert hatten, nutzten sie sie nur, um zu verhindern, dass er in dieser Richtung davonrannte Aber sie verfügten nicht über genug, um seine Kampfgruppe einzukreisen.


  Dennoch, sich Nase an Nase zu prügeln war eine unangenehme Aussicht, wenn die Verhältnisse so ausgeglichen waren. Er war nicht wegen eines gerechten Kampfs hergekommen − die Allianz konnte neue Schiffe nicht wachsen lassen, wie die Yuuzhan Vong es taten.


  Aber ein Angriff auf eines der Abfangschiffe wäre im Augenblick Selbstmord gewesen.


  »Sir«, sagte Lieutenant Cel. »Ich glaube, ich habe eine der Golans gefunden.«


  Wedge zog überrascht die Brauen hoch. Er hatte sie gebeten, nach den Kampfstationen zu forschen, die das Imperium einmal hier stationiert hatte − oder nach irgendetwas anderem, das noch funktionierte −, aber nicht wirklich erwartet, dass sie etwas fand. Die Werften waren so gut wie verschwunden, hatten als Futter für eine wachsende Yuuzhan-Vong-Flotte gedient, und die Stationen hatten sich alle in der Nähe der Werften befunden.


  »Wo ist sie?«


  »Weit entfernt von ihrer Umlaufbahn, wenn es eine von denen war, die wir auf den Karten hatten. Und ihr derzeitiger Orbit ist nicht gleichmäßig.«


  Wedge sah sich den Schirm an. »Sie ist wirklich weit weg«, sagte er. »Vielleicht schwebt sie schon länger dort, oder die Werften haben sie aus einem bestimmten Grund an diese Stelle geschickt. Dennoch, es ist seltsam, dass den Vong etwas von dieser Größe entgangen sein soll.«


  »Ich weiß nicht, aber wir haben sie beim ersten Vorbeiflug auch übersehen. Wie Sie sagten, sie ist weit weg.«


  »Ist der Energiekern noch aktiv?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann hat sie vielleicht immer noch Geschütze. Wir sollten nachsehen − wir könnten sie brauchen.«


  »Wollen Sie den Kampf nach dort draußen bringen, Sir?«


  »Nur, wenn die Station funktioniert. Sind die Zwillingssonnen mit ihren Aufräumarbeiten fertig?«, fragte er.


  »Ja, Sir. Sie sind auf dem Weg zum Kreuzer Olemp, der ihnen zugewiesen wurde.«


  »Ich will mit Colonel Solo sprechen.«


  »Ja, Sir.«


  


  Jainas Kom zirpte. Sehr zu ihrer Überraschung war es General Antilles auf einem persönlichen und verschlüsselten Kanal.


  »Sir?«


  »Ich habe eine Aufgabe, die Sie vielleicht aufregender finden als das Verbrennen von Käfern«, sagte Wedge.


  »Was kann ich für Sie tun, General?«


  »Ich möchte, dass Sie Admiral Krefey für mich finden.«


  »Admiral Krefey, General?« Wovon redete Wedge da?


  »Etwas stimmt nicht mit dem HoloNetz«, erklärte er. »Wir waren die Vorhut für zwei weitere Kampfgruppen. Jetzt können wir uns nicht mehr mit ihnen in Verbindung setzen, also sind sie nicht aufgetaucht. Sie müssen ihn finden, und zwar schnell, und ihn herbringen. Lassen Sie ihn seinerseits jemanden schicken, der Pellaeon holt.


  Nach allem, was ich weiß, ist der Zusammenbruch des HoloNetzes Tarnung für einen Angriff auf Mon Cal oder die Imps, und diese Kampfgruppe ist bereits Sternenfutter. Sie müssen sie wissen lassen, dass wir noch am Leben sind.«


  »General, Sie wollen, dass ich die Schlacht verlasse?« Was hatte er vor, ihre Staffel in einen Trupp für seltsame Sonderaufgaben zu verwandeln? Es gab immerhin echte Arbeit zu tun!


  »Ein paar Sternjäger können an den Abfangschiffen vorbeikommen Unsere Großkampfschiffe können das nicht. Dennoch, ich bezweifle, dass sie es Ihnen leicht machen werden, also würde ich mir wegen eines Mangels an Kämpfen nicht den Kopf zerbrechen. Außerdem gibt es noch einen anderen Teil dieses Handels, falls Sie wirklich das Bilbringi-System nicht verlassen wollen. Unsere Langstreckensensoren zeigen an, dass eine der Golan-Zwei-Kampfstationen immer noch funktionieren könnte. Wenn es hier unangenehm wird, könnten wir sie als Sammelpunkt nutzen, aber ich muss wissen, ob sie wirklich funktioniert. Wenn nicht, und wenn sie nicht repariert werden kann, muss ich das ebenfalls erfahren. Schicken Sie eine Ihrer Ketten, um Krefey zu finden, und sichern Sie mit den anderen beiden die Station.«


  »Ja, Sir.«


  »Wir verlassen uns alle auf Sie, Colonel.«


  Bist du sicher, dass du mich nicht nur von der Schlacht wegbringen willst?, fragte sie sich. Es kam ihr so vor, als wären die Gegner sich zahlen- und kräftemäßig einigermaßen ebenbürtig, jedenfalls seit dem Massensprung vor ein paar Minuten. Warum machte sich Wedge solche Sorgen?


  Aber das ging sie nichts an. Sie hatte ihre Befehle. Es war nicht das erste Mal, dass sie sie hasste, und es würde nicht das letzte Mal sein.


  Sie wechselte die Frequenz. »Zwillinge, wir haben gerade neue Befehle erhalten. Säbel, Sie sind nun allein. Viel Glück.«


  »Verstanden, Zwilling Eins.«


  »Zwillinge, folgt mir.« Sie führte die Staffel direkt aus der Ebene der Ekliptik und zog den Jäger dann scharf in den offenen Raum.


  »Wir rennen davon, Colonel?«, fragte Jag, und seiner Stimme war die Überraschung deutlich anzuhören.


  »Nicht genau«, sagte sie, obwohl es sich so anfühlte.


  »Wir haben einen Vorsprung«, berichtete Acht. »Es gibt Verfolger, aber sie liegen weit zurück.«


  Er hätte die Säbel-Staffel schicken sollen, dachte sie. A-Flügler sind schneller.


  »Sie werden uns einholen, Acht«, sagte sie. »Aber bevor sie das tun, brauche ich eine gewisse Entfernung von den Flotten. Wir werden uns aufteilen. Jag, sobald wir außer Reichweite dieses Abfangschiffs sind, bringst du Fünf und Sechs auf die Koordinaten, die ich dir übermittle. Wir geben euch Deckung, bis ihr den Sprung macht.«


  »Sprung, Colonel?«


  »Ja. Ich weiß nicht, wie sicher dieser Kanal ist, und ich bin überzeugt, dass jemand uns im Augenblick sehr genau beobachtet. Führt den Sprung durch und setzt euch am Ankunftsort mit eurem Vorgesetzten in Verbindung. Sagt ihm, er kann tun, was geplant war. Hast du verstanden?«


  »Verstanden. Was ist mit dir?«


  »Wir haben eine andere Aufgabe.«


  »Verstanden«, sagte Jag.


  Sie waren beinahe weit genug weg, um zu springen, als die ersten Skips in Schussweite kamen.


  »Also gut«, sagte sie. »Geben wir ihnen die Entfernung, die sie für den Sprung brauchen. Viel Glück.«


  »Verstanden.« Jag klang alles andere als erfreut. Sie seufzte und schaltete auf einen privaten Kanal.


  »Jag, ich brauche jemanden, auf den ich mich verlassen kann, jemanden mit Kommandoerfahrung. Kannst du das tun oder nicht?«


  »Es gefällt mir nicht, dich zurückzulassen.«


  »Dann mach deine Arbeit und komm wieder, in Ordnung?«


  »Ja, Colonel.«


  Plasmabatzen schossen an ihr vorbei. »Keine Zeit mehr zum Reden«, sagte sie. »Los.«


  Sie rollte nach steuerbord und drehte sich. Zwei Skips folgten dicht hinter Drei. Sie setzte sich hinter eins davon und begann zu schießen, während sie Ausweichbewegungen machte, um ihren eigenen Verfolger zu verwirren. Sie traf eins ihrer Ziele mit einem Torpedo und flog direkt in die sich ausdehnende Masse von Plasma und Korallen. Als sie nichts sehen konnte, zog sie am Steuerknüppel, zog den Jäger hoch und zurück …


  Und ließ ihn direkt hinter ihren Verfolger sinken. Grimmig nahm sie ihn ins Visier. Sie brachte ein paar Schüsse an der Verteidigung durch die Dovin Basale vorbei, aber offenbar hatte sie nichts Wichtiges getroffen, denn er flog weiter hinter Jag und seinen Flügelleuten her und schoss dabei ununterbrochen.


  Sie selbst hatte zwei weitere Verfolger am Schwanz, und ihre Flügelleute waren anderweitig beschäftigt. Der X-Flügler wackelte, als seine Schilde schwer getroffen wurden, und einen Augenblick verlor sie das Skip aus dem Visier. Cappie quiekte.


  Das Skip würde Jag erwischen, bevor er sprang.


  Sie schoss den letzten Torpedo ab und eskortierte ihn mit Stotterfeuer. Ein Schwarzes Loch erschien, und der Torpedo explodierte, bevor er aufgesaugt wurde, wie er programmiert war. Ihr Laserfeuer überzog das Schiff, das inmitten eines sich ausdehnenden Ionenrings explodierte.


  Zwei weitere kamen von der Seite. Sie würde sie nicht alle zurückhalten können.


  Dann waren Jag und seine Kette verschwunden.


  Pass auf dich auf, Jag, dachte sie.


  Sie riss den Jäger nach steuerbord und unter den Horizont, nun eher besorgt wegen der Skips hinter ihr als wegen der vorne. Beinahe wäre sie mit einem zusammengestoßen, das sie nicht gesehen hatte. Nun befand es sich direkt in ihrem Visier, und sie zeigte ihm, was Sache war. Das Skip explodierte nicht, aber es trudelte offensichtlich verwundet davon.


  »Hab Sie, Zwillingsführer«, sagte Acht.


  Zwei Explosionen hinter ihr, und plötzlich war sie wieder frei. Die Kräfteverhältnisse sahen nun ein wenig ausgeglichener aus.


  »Formieren«, sagte sie. »Wir müssen zusammenbleiben, oder sie werden uns einen nach dem anderen erledigen.« Besonders Neun war weit vom Kampf entfernt. »Neun, damit meine ich Sie ebenfalls.«


  »Tut mir leid, Colonel. Kann nichts dagegen tun. Ich habe ein Triebwerk verloren, und meine Stabilisatoren sind erledigt.«


  »Warten Sie auf uns, wir holen Sie.«


  Aber es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sein X-Flügler explodierte, getroffen vom Feuer von drei Korallenskippern.


  Jaina nahm es mit einem leeren, tauben Gefühl wahr. Dann schüttelte sie das ab − sie waren jetzt noch deutlicher in der Unterzahl als zuvor, und ihr wurde klar, dass Wedge recht gehabt hatte. Sie bemerkte auf den Langstreckenscannern, dass noch mehr Skips unterwegs waren, und zwar schnell, weil sie ein Schleudermanöver um das Abfangschiff vollzogen.


  Wir können von Glück sagen, wenn auch nur ein Einziger von uns überlebt.


  Es tat ihr nicht mehr so leid, den Hauptkampf verlassen zu haben.


  Jetzt konnte sie die Golan sehen. Sie war immer noch weit entfernt, nahe dem Rand von Bilbringis breitem Asteroidengürtel.


  »Führen wir sie durch die Steine, Leute.«


  Augenblicke später wichen sie Asteroiden aus, angefangen von Kieselgröße bis zu echten Monstern. Sie drangen tief ein, und die geschleuderten Skips änderten den Kurs, um zu folgen. Die meisten waren vernünftig genug, langsamer zu werden, als sie sahen, wohin es ging. Einige jedoch drosselten das Tempo nicht, und Jaina sah zufrieden zu, wie sie von großen Felsen pulverisiert wurden. Seltsamerweise begann sie sich zu entspannen − das hier war, was die Zwillingssonnen am besten konnten: Kampf Mann gegen Mann unter riskanten Umständen. Die Yammosks, die sich um die große Schlacht kümmerten, hatten diese Jungs offenbar allein ausgeschickt, um zu kämpfen. Schlecht für sie.


  Ein weiterer Vorteil bestand darin, dass der Schild der X-Flügler die kleinen Asteroiden abstieß. Die Schwarzen Löcher der Yuuzhan Vong zogen sie hingegen an. Das hätte eigentlich kein gewaltiges Problem für die Skips sein sollen, da jeder Stein, der klein genug war, von den winzigen Schwerkraftanomalien angezogen zu werden, auch gefressen werden konnte, aber wenn sie einen großen erwischten, krachte das Skip gegen den Felsen. Also flogen die Zwillinge sehr dicht an den Asteroiden vorbei und ließen die Skips sich selbst eliminieren.


  Jainas Optimismus wuchs, aber sie wusste, dass ein Sieg immer noch illusionär war. Sie mussten die Golan-Station erreichen und wieder funktionsfähig machen − wenn sie den zwanzig Skips, die sie verfolgten, wirklich entkommen konnten, was eher unwahrscheinlich schien, selbst nachdem die Feinde langsamer geworden waren, um durch die Asteroiden zu kommen. Selbst wenn sie sich wirklich beeilten, würden sie nur mit ein paar Sekunden Vorsprung dort eintreffen, was ihnen nicht viel Zeit gab, irgendetwas mit der Station anzufangen, immer vorausgesetzt, die Antiquität funktionierte noch. Die Station befand sich weit von den Werften entfernt, also war sie vielleicht seit den Tagen des Imperiums nicht mehr benutzt worden. Die Geschütze und alles andere Nützliche waren wahrscheinlich schon geplündert worden, als Jaina noch in den Windeln lag.


  Sie aktivierte ihr Kom. »Also gut, Zwillinge, wir machen es folgendermaßen: Unser Hauptziel liegt darin festzustellen, ob die Station noch funktionsfähig ist, und sie zu aktivieren, wenn das der Fall sein sollte. Ich nehme allerdings nicht an, dass General Antilles davon ausging, dass die halbe Flotte uns hier hinaus folgte. Wir werden ein paar Sekunden vor ihnen eintreffen. Die anderen geben mir Deckung, während ich in die Andockbucht fliege, dann springt ihr weiter zum Rand des Systems.«


  »Willst du damit sagen, dass wir verschwinden sollen, Sticks?«


  »Mit einigem Glück werden sie nicht sehen, dass ich hineinfliege. Sie werden glauben, ich sei mit euch gesprungen.«


  »Bei allem Respekt, Colonel, das ist verrückt«, sagte Zwei.


  »General Antilles muss den Status dieser Station erfahren, und zwar bald. Wenn euch ein besserer Plan einfällt, dann sagt es mir.«


  »Der gleiche Plan, aber einer von uns bleibt zurück«, schlug Drei vor. »Es ist einfach Unsinn, dass Sie es sein sollen, Colonel.«


  Es ist ganz und gar nicht unsinnig, dachte Jaina. Ich werde keinen von euch zu etwas ausschicken, was wahrscheinlich eine Selbstmordmission ist.


  Aber das sprach sie nicht aus.


  »Es wird so laufen, wie ich es gesagt habe«, erklärte Jaina. »Das Letzte, was ich jetzt brauche, sind Diskussionen.«


  »Ja, Colonel. Verstanden.«


  Sie hatte es ganz richtig vermutet − die Skips holten sie ein, als sie die Station erreicht hatten. Die anderen gingen in Kampfformation. Sie tat so, als wolle sie das ebenfalls tun, und schoss sogar ein paar Mal, bevor sie in Richtung Andockbucht flog. Dabei wurde sie aber von gleich vier Skips verfolgt. Jainas Hoffnung sank. Es würde nicht funktionieren. Selbst wenn sie es zur Andockbucht schaffte, würden sie es merken.


  Sie setzte gerade finster zu einer Kehre an, als ihr Cockpit von einem grünen Blitz erhellt wurde.


  In ihrem Kopfhörer hörte sie Zwilling Acht und Neun jubeln.


  Jaina vollendete die Wende und sah, warum. Riesige Lichtstrahlen gingen von den Geschütztürmen der Station aus und trafen Skips, als wären sie Übungsziele.


  Noch besser, sie bemerkte auch das plötzliche Blau von Schilden.


  »Colonel«, sagte Drei, »es ist nur so eine Ahnung, aber ich glaube, Sie können General Antilles sagen, dass die Station funktioniert.«
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  In der Nacht spürte Nom Anor, wie der Villip sich an seiner Brust bewegte, was eine Botschaft signalisierte. Er blieb still liegen und fragte sich, ob er die Unterkunft unbeobachtet verlassen konnte. Die Jedi hatten einen leichten Schlaf, ebenso wie Harrar − außerdem hatten die Jedi auf Wachen bestanden, obwohl sie nichts gesehen hatten, was gefährlicher gewesen wäre als ein Dhillith, und im Augenblick befand sich Tahiri auf Wache. Seine eigene Schicht würde in ein paar Stunden beginnen − warum hatte das Zeichen nicht dann kommen können?


  Leise fluchend blieb er liegen, bis der Villip aufhörte zu beben, aber er schlief nicht wieder ein. Shimrra mochte es überhaupt nicht, ignoriert zu werden, und Entschuldigungen brachten einen selten weiter beim Höchsten Oberlord. Er spürte, wie ihm seine letzte, beste Chance auf eine Versöhnung entglitt.


  Wenn er Tahiri umbringen könnte, ohne die anderen zu wecken …


  Ja, und wenn ein Wunsch ein Dhaeh wäre, würde das Maw Luur daran ersticken.


  Also blieb er, wo er war, und versuchte, jegliches Zucken seiner Muskeln zu verhindern.


  Als seine Wache schließlich kam und er Tahiris Platz auf dem Vorsprung oberhalb der Höhle einnahm, wagte er immer noch nicht, auf die Botschaft zu reagieren, bis genug Zeit vergangen war, dass er einigermaßen sicher sein konnte, dass sie schlief.


  Schließlich stieg er, mehr als eine Stunde nachdem er seinen Posten bezogen hatte, ein bisschen höher den Hügel hinauf, um auch ganz bestimmt von niemandem belauscht zu werden, öffnete den Beutel und weckte den Villip.


  Einen langen Augenblick geschah nichts, aber dann erschien ein Gesicht, ein schreckliches, verzerrtes Gesicht.


  Mit einem leichten Schock erkannte er, dass es sich um Shimrras Narren Onimi handelte.


  »Nom Anor«, verkündete der Narr. »Nom Anor, Nom Anor, von schlechtem Ruf, ganz außen vor, Versager von einem Exekutor …«


  »Ich muss mit Shimrra sprechen«, flüsterte Nom Anor. »Schnell, bevor unsere Feinde uns entdecken.«


  »Unsere Feinde?«, schnatterte Onimi. »In welcher Festung sollen wir denn jemals wieder zusammenstehen?«


  »Sagen Sie ihm, es geht um Zonama Sekot. Sagen Sie ihm …« Das Gesicht verschwand plötzlich, und ein neues, unendlich erschreckenderes nahm seine Stelle ein. Nom Anor schauderte, und einen Augenblick wollte er den Villip zerschmettern, ihn in einen tiefen Teich werfen und zu seiner Rolle als Prophet zurückkehren.


  Er dachte an seine Anhänger, seine kranken, jämmerlichen, leichtgläubigen …


  »Nom Anor«, knurrte der Villip. »Mein unwürdigster und perversester Diener. Was könnten Sie schon wollen?«


  »Nur Ihnen dienen, Herr.«


  »Sie hätten mir am besten gedient, indem Sie zu einem Opfer für die Götter geworden wären, nach dieser Katastrophe, die Sie auf Ebaq Neun bewirkten.«


  »Das konnte ich nicht, Großer Herr«, sagte er. »Die Jeedai haben mich festgenommen, und ich bin seitdem ihr Gefangener gewesen.«


  »Tatsächlich Dann war es sehr nett von den Jeedai, Ihnen den Gebrauch eines Villips zu ermöglichen.«


  »Ich habe ihn an mir versteckt. Sie haben ihn nicht gefunden.«


  »Und warum haben Sie sich dann nicht eher mit uns in Verbindung gesetzt?«, fragte der Höchste Oberlord.


  »Ich stand ununterbrochen unter Beobachtung. Aber nun habe ich ihr Vertrauen gewonnen.«


  »Das genügt«, zischte Shimrra. »Sie haben Zonama Sekot erwähnt. Den Planeten, der vernichtet wurde.«


  »Das wurde er nicht, Schrecklicher. Ich befinde mich auf diesem Planeten, zusammen mit der Gestalterin Nen Yim und dem Priester Harrar. Sie haben sich mit den Jeedai zusammengetan, Lord Shimrra. Gegen Sie. Gegen uns.«


  »Harrar? Sie bilden sich tatsächlich ein, dass ich Ihnen Ihre Verleumdungen abnehme?«


  »Rufen Sie ihn, Herr. Sie werden feststellen, dass er sich nicht in Yuuzhantar befindet, nicht einmal im Yuuzhan-Vong-Raum. Ebenso wenig wie Nen Yim.«


  Shimrra sagte sehr lange gar nichts.


  »Weiter«, kam schließlich seine Anweisung.


  »Bei mir sind außerdem zwei Jeedai − Corran Horn, der Shedao Shai tötete, und Tahiri, die, die gestaltet wurde.« Er holte tief Luft. »Herr, Luke Skywalker ist ebenfalls hier, der Wichtigste von allen, und Mara Jade Skywalker.«


  »Auf Zonama Sekot.« In der Stimme des Höchsten Oberlords lag ein seltsamer Unterton − sollte das tatsächlich eine Spur von Angst sein?


  Das hätte Nom Anor beinahe davon abgehalten weiterzumachen. Aber er nahm sich zusammen und sagte: »Ja, Schrecklicher. Sie sind gekommen, um den Planeten zu überreden, gegen uns zu kämpfen.«


  »Aha. Aha.« Shimrras Stimme verklang. Einen Augenblick später kehrte sie zurück. »Sie wissen, wie man diesen Planeten erreicht?«


  »Mein Villip kann dabei helfen. Sie können Phaa Anors Villip benutzen, um mich zu finden. Ein Gestalter wird die notwendigen Veränderungen durchführen.«


  »Führen Sie mich zu Zonama Sekot, Nom Anor, und Sie werden feststellen, dass die Götter Ihnen wieder zulächeln. Ich werde Ihnen wieder zulächeln.«


  »Das ist mein einziger Wunsch, Schrecklicher. Ihnen zu dienen, wie ich es früher tat.«


  »Ich hoffe, Sie dienen mir besser als früher.« Shimrra hielt inne. »Basierend auf unseren früheren Erfahrungen, werden wir überwältigende Kraft brauchen, um diesen verfluchten Planeten zu zerstören. Der größte Teil unserer Flotte befindet sich im Moment in einem anderen Kampf. Tatsächlich halte ich es für möglich, dass Sie ein Verräter sind, Nom Anor, und versuchen, meine Flotte dorthin zu locken, sodass die Ungläubigen Yuuzhantar erobern können.«


  »Ich brauche keine Flotte, Schrecklicher. Über diesem Planeten schwebt eine imperiale Fregatte, und Skywalker hat zweifellos ebenfalls ein Schiff. Schicken Sie ein einziges Kampfschiff, um mit ihnen fertig zu werden, und ein Landungsschiff, um mich zu finden. Mehr braucht es nicht.«


  »Narr«, grollte Shimrra. »Das Problem sind nicht die Schiffe der Ungläubigen, das Problem ist der Planet selbst.«


  »Der Planet wird kein Problem mehr sein, Lord Shimrra. Ich habe die Mittel, ihn zu sabotieren. Bis Ihr Schiff hier eintrifft, wird ihn nur noch sein eigener Tod beschäftigen.«
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  Jainas Kom meldete einen eingehenden Gruß, aber nicht auf einer der Kampffrequenzen. Sie schaltete um.


  »Da sind Sie ja«, sagte eine Stimme am anderen Ende.


  »Ja«, erwiderte Jaina. »Danke für die Hilfe gerade eben. Aber wer in der Galaxis sind Sie?«


  »Ich heiße Erli Prann«, erwiderte er. »Ich bin für diese Kampfstation zuständig.«


  »Ihnen ist doch hoffentlich klar, dass Sie sich im von Yuuzhan Vong eroberten Raum befinden.«


  »Ja. Lange Geschichte. Was ist da draußen los?«


  »Genau das, wonach es aussieht. Wir erobern Bilbringi zurück. Aber es ist nicht alles nach Plan verlaufen, und der General hat mich geschickt, um nachzusehen, ob diese Station immer noch funktioniert. Sieht ganz danach aus.«


  »Sie ist in ziemlich gutem Zustand«, sagte Prann stolz. »Wir helfen gern, wenn wir können. Wenn Sie an Bord kommen möchten − ich zeige Ihnen, was wir haben.«


  »Wunderbar«, erwiderte Jaina. »Weisen Sie mir einfach einen Platz zu.«


  »Was ist mit den anderen Piloten?«


  »Da draußen sind immer noch Vong. Ich nehme an, nach Ihrer kleinen Show werden noch mehr hier vorbeikommen. Ich denke, ich werde sie da draußen lassen, um bei der Verteidigung zu helfen.«


  »Verstanden«, sagte Prann. »Kommen Sie rein. Platz Sieben − Sie werden das Leuchtfeuer sehen.«


  Jaina ließ den X-Flügler problemlos in die Andockbucht gleiten. Sie wartete, als die Tore sich schlossen und der Bereich rings um den Jäger unter Druck gesetzt wurde, dann öffnete sie ihr Cockpit und stieg aus. Die Bucht war groß, aber ihr Schiff war das einzige hier. Es wirkte ein wenig einsam in diesem riesigen Raum. Am anderen Ende bemerkte sie eine Menge Brandspuren an den Wänden, als hätte es ein Feuer gegeben.


  »Willkommen an Bord!«


  Jaina drehte sich um und sah das Empfangskomitee, zwei Menschen und einen Rodianer, alle in Uniformen der alten Verteidigungskräfte von Bilbringi: dunkelblaue Hosen und blaue Jacken in militärischem Stil über goldfarbenen Hemden.


  Der Mann, den sie für etwa so alt hielt wie ihren Vater, mit Haar, das einmal rot gewesen sein musste, aber nun zu Rotbraun und Silber verblasst war, kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu.


  »Ich bin Lieutenant Prann«, sagte er und schüttelte ihre Hand. »Wir haben gerade miteinander gesprochen. Das da sind meine Kollegen Zam Ghanol und Hiksri Jith.«


  Ghanol war die Menschenfrau, drahtig, mit grauem Haar und einer gebogenen Nase. Jith war der Rodianer. Beide schüttelten ihr die Hand.


  Prann lächelte strahlend. »Ich kann wirklich nicht sagen, wie froh wir sind, Sie zu sehen.« Er warf einen Blick auf ihre Insignien: »Colonel?«


  »Solo«, erwiderte sie.


  »Solo? Doch nicht die aus den Holos? Jaina Solo?«


  »Leider doch«, erwiderte sie. »Und ich möchte nicht unfreundlich sein, aber könnten wir gleich aufs Thema kommen? Ich muss den Zustand dieser Station einschätzen und General Antilles so bald wie möglich Bericht erstatten.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Prann. »Es ist wirklich eine freudige Überraschung und eine solche Ehre. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


  »Wenn es Sie nicht stört, dass ich frage, Lieutenant Prann. Was um der Galaxis willen machen Sie und Ihre Leute hier?«


  Er gab ein leises Lachen von sich. »Ich nehme an, das braucht tatsächlich eine kleine Erklärung. Wir gehörten zu einer Mannschaft, die hierher geschickt wurde, um die Station zu überholen.« Er hielt inne, als der Turbolift kam und sie hineingingen. »Sie haben vielleicht schon bemerkt, wie weit draußen sie liegt.«


  »Ja«, sagte Jaina. »Das hat mich gewundert.«


  »Tatsächlich wussten wir jahrelang nicht, dass sie hier war. Sie war nämlich getarnt, müssen Sie wissen.«


  »Getarnt?«


  »Genau. Die Theorie ist, dass Großadmiral Thrawn sie aus irgendwelchen Gründen getarnt hat, damals, als er das Gleiche mit diesen Asteroiden tat, um Coruscant zu blockieren. In späteren Listen wurde sie als fehlend aufgeführt, aber niemand konnte sie finden. Als eine Invasion der Yuuzhan Vong immer wahrscheinlicher schien, brauchten wir allerdings jeden Vorteil, den wir bekommen konnten. Einer der Vorgesetzten kam auf die Idee, sie könnte getarnt worden sein, und schickte uns mit einer altmodischen kristallenen Grav-Falle aus, um sie zu finden. Wie Sie sehen können, haben wir das getan, aber zu unserem Pech begann die Invasion, als wir gerade hier draußen waren. Wir hatten die Tarnvorrichtung abgenommen, aber die Schilde funktionierten nicht. Ein paar Skips kamen hierher und haben unseren Transporter praktisch gebraten. Sie haben vielleicht die Schäden in der Bucht bemerkt.«


  Jaina nickte. Der Lift öffnete sich, und Prann bedeutete ihr, in den Feuerschutzbereich zu gehen, wo mehrere andere Wissenschaftler warteten − zwei weitere Menschen, ein Twilek, ein Barabel und ein Toydarianer. Über einer Reihe von Kontrollen gab es eine breite Sichtluke, durch die sie die Schlacht in der Ferne als eine Reihe winziger blinkender Lichter sehen konnte. Dass alles so klein aussah, täuschte sie nicht − viele Leute starben dort. Es machte sie nervös, so weit entfernt zu sein.


  »Wie auch immer«, fuhr Prann fort, »es gelang uns, einen der Turbolaser wieder betriebsfähig zu machen, ebenso wie die Schilde. Wir haben die Skips abgeschossen und die Tarnvorrichtung wieder eingeschaltet − das war das Einzige, was uns einfiel. Da draußen befand sich eine ganze Flotte. Die Vong glaubten offenbar, wir wären in den Hyperraum gesprungen − sieht aus, als wüssten sie nicht, dass Golans das für gewöhnlich nicht können.«


  »Aber das war vor mehr als einem Jahr«, stellte Jaina fest.


  »Wem sagen Sie das? Wir haben einfach hier gewartet und mit der Station herumgespielt. Inzwischen arbeitet alles hervorragend, zumindest die Dinge, für die wir Ersatzteile hatten. Diese Station hat einen hervorragenden Energiekern − den musste sie haben, um den Schild so lange betreiben zu können. Wir haben eine kleine Sonde an einem isolierten Kabel ausgeschickt, um zu sehen, was los war, was, wie Sie vermutlich erraten haben, unserer Situation nicht viel half− wir sahen nur die Vong, die sich häuslich einrichteten.«


  Sein Grinsen wurde breiter. »Heute früh jedoch entdeckten wir Ihre Flotte. Wir haben das Tarnfeld gesenkt und hofften, dass Sie uns entdeckten. Wir haben eingeschränkte Sublicht-Kommunikation, aber keine Hyperwellen und kein HoloNetz.« Wieder grinste er. »Und hier sind Sie.«


  Es war etwa zu diesem Zeitpunkt, dass Jaina begriff, dass etwas nicht stimmte. Das Gefühl in der Macht, das sie für Erleichterung nach langer, gefährlicher Isolation hielt, war vorhanden, aber darunter brodelte so etwas wie Gier.


  Sie griff gerade nach ihrem Lichtschwert, als etwas sie fest traf. Ihre Hand, auf dem Weg zu ihrer Waffe, weigerte sich plötzlich, ihren Befehlen zu folgen, und der Raum drehte sich um sie. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, und nutzte die Macht, aber der Schwindel wurde schlimmer, und sie war sich vage bewusst, dass ihre Beine sie nicht mehr trugen. Sie spürte das Deck nicht, als sie hinfiel. Aber sie erhaschte einen seltsamen Blick auf Stiefel und Beine, die sich auf sie zubewegten. Sie hörte entfernte Geräusche, die wie Donner klangen, aber vermutlich war es nur Sprache. Und dann …


  


  Dann wachte sie auf, mit einer Art Netz an den Tisch gebunden; ihr Kopf dröhnte.


  »Es tut mir leid«, hörte sie Prann sagen. »Schallwaffen erzeugen einen schrecklichen Kater, und man hatte nicht mal den Spaß vorneweg.«


  Er war etwa einen Meter entfernt. Der Toydarianer stand auf der gegenüberliegenden Zimmerseite und hatte einen Blaster auf sie gerichtet.


  »Ich höre, Toydarianer sind widerstandsfähiger als die meisten Spezies, was die Gedankentricks der Jedi angeht«, sagte Prann. »Ich hoffe, wir müssen das nicht überprüfen. Ich wäre froh, wenn wir alle gesund aus dieser Situation herauskommen.«


  »Prann, was ist hier los?«, brachte sie hervor. »Wer sind Sie wirklich?«


  »Oh, dieser Name ist ebenso gut wie alle anderen.«


  »Was sind Sie? Gehören Sie zur Friedensbrigade?«


  Er zog die Brauen zusammen. »Colonel Solo«, sagte er, »jetzt kränken Sie mich wirklich. Dieser jämmerliche Haufen von Kollaborateuren? Wohl kaum Ich bin ein Befreier.«


  »Wovon?«


  »Technologie.«


  »Ah«, sagte Jaina. »Sie sind ein Dieb und ein Schmuggler.«


  Prann zuckte die Schultern. »Was ich tue, bewegt sich mehr im Bereich von Notfallbergungen. Ich habe nichts genommen, was die Vong nicht ohnehin zerstört hätten. Erinnern Sie sich an Duro? Wir haben dort ein paar gute Sachen gefunden, bei schnellen Überfällen, nachdem die Kräfte der Neuen Republik, sich zurückgezogen hatten. Wenn wir es nicht getan hätten, wäre es verschwendet gewesen. Die Vong wollten es ganz bestimmt nicht haben.«


  Ihr Kopf wurde langsam klarer. »Sie sind also hierhergekommen, nachdem die Vong Bilbringi einnahmen?«


  »Nein, dieser Job war ein wenig anders. Der größte Teil meiner Geschichte entsprach der Wahrheit − nur, dass es Vel hier war, der die fehlende Station in den Werft-Datenbanken entdeckte. Ich hatte gehört, dass eine der Golans verschwunden war, bevor die Streitkräfte der Neuen Republik hier eindrangen. Ein paar von uns haben sich in den Werften anheuern lassen, und es gelang Vel, sich in die alten imperialen Aufzeichnungen zu hacken.« Er strahlte. »Der Mann ist einer der besten Hacker im Geschäft.«


  »Ach was, nur Durchschnitt«, erwiderte der Toydarianer. Er ließ Jaina nicht aus den Augen.


  »Er ist sehr bescheiden«, stellte Prann fest. »Wie auch immer, er fand eine alte verschlüsselte Stelle, die nahelegte, dass die Station tatsächlich mit einer Tarnvorrichtung verborgen wurde − offenbar hielt Thrawn sie als Überraschung in Reserve, aber als er starb, war die Station verloren, weil er seine Informationen nicht weitergegeben hatte. Es ist uns gelungen, den Sektor Ihres Aufenthalts festzustellen und die Bewegung zu berechnen, und dann haben wir uns einen Grav-Fallen-Detektor vom Raumdock von Bilbringi, äh, geliehen, um Sie zu finden. Danach entspricht die Geschichte so ziemlich dem, was ich Ihnen bereits erzählt habe.«


  »Und was wollen Sie jetzt mit mir anfangen?«, fragte Jaina. »Warum haben Sie mich betäubt?«


  »Nun, ehrlich gesagt, Colonel Solo, ich will nichts von Ihnen, besonders keinen Ärger. Aber ich muss mir ein paar Teile aus Ihrem X-Flügler leihen.«


  »Sie können nicht alle in einem einzigen X-Flügler entkommen.«


  »Nein, das können wir nicht. Wir werden in der Station selbst fliehen.«


  »Wie bitte?«, fragte Jaina. »Ich dachte, Sie sagten, die Station habe keinen Hyperantrieb.«


  »Nein, ich sagte, Golans seien für gewöhnlich nicht mit Hyperantrieb ausgerüstet. Diese hier war es auch nicht. Aber wie, glauben Sie, wollten wir eine Raumstation bergen, ohne dass die Autoritäten von Bilbringi es bemerkten?«


  »Sie haben Ihren eigenen Antrieb mitgebracht«, erkannte Jaina.


  »Ja. Wir hatten ihn schon beinahe installiert, als die Vong auftauchten und unseren Transporter verbrannten. Leider befand sich der Motivator noch in dem Transporter. Kein Motivator, kein Hyperantrieb.« Er hob die Hände mit den Handflächen nach oben. »Also haben wir gewartet.«


  »Sie können keinen X-Flügler-Motivator benutzen, um mit einer Station dieser Größe zu springen«, stellte Jaina fest.


  »Nein, aber wir können einen aus sieben von ihnen zusammenschustern.«


  Jaina riss an dem Netz. »Fassen Sie meine Staffel nicht an!«


  »Heh, immer mit der Ruhe«, sagte Prann. »Sie sind alle in Ordnung. Wir haben sie mit Ionenstrahlen getroffen, sie dann mit Traktorstrahlen reingeholt und mithilfe von Schall betäubt. Und das war nicht so einfach − nicht bei dem Wookiee und der verrückten Twilek. Hören Sie, ich versuche wirklich nicht, mir hier Feinde zu machen.«


  Bei dieser absurden Aussage konnte Jaina ihn nur anstarren.


  »Wir hofften, dass Sie alle andocken würden«, fuhr er fort. »Das hätte die ganze Sache erheblich einfacher gemacht, aber wir haben jetzt schon eine Weile an unterschiedlichen Plänen gearbeitet. Es gibt hier nicht viel anderes zu tun.«


  »Hören Sie, Prann«, sagte Jaina. »General Antilles braucht diese Kampfstation!«


  Prann lachte. »Tut mir leid, Colonel, aber wir haben alle zu viel in dieses Ding investiert, um es einfach dem General zu überreichen, damit es vernichtet wird. Wissen Sie, wie viel ich allein für die Tarnvorrichtung bekommen kann? Nein, vergessen Sie das. In ein paar Stunden werden wir springen können. Inzwischen haben wir die Tarnung wieder eingeschaltet.«


  »Und was ist mit mir?«


  »Sie stellen ein kleines Problem dar. Ich weiß genug über Sie, um zu erkennen, dass Sie eine besondere Gefahr bilden, weil Sie irgendwann diese Jedi-Kräfte benutzen könnten − na ja, ich weiß nicht wirklich viel darüber, und das ist das Problem. Andererseits möchte ich Han Solos Tochter auch nicht umbringen. Ich meine, ich habe große Hochachtung vor dem Mann, und er hat bereits viel durchgemacht.«


  »Sie haben nur Angst, dass er Sie jagen und umbringen wird«, sagte Jaina.


  »Ja, das auch. Sehen Sie, ich bin Geschäftsmann, und das hier ist ein Geschäft. Sobald wir den Hyperantrieb in Gang gebracht haben und gesprungen sind, setzten wir Sie an einem sicheren Ort ab, zusammen mit Ihren Sternjägern. In Ordnung?«


  »Nein«, sagte Jaina. »Das ist nicht in Ordnung. An wen werden Sie die Tarnvorrichtung verkaufen, Prann? An die Vong? Denn die werden bald die Einzigen sein, um noch etwas zu kaufen, wenn Sie uns nicht helfen.«


  »Das ist ein bisschen dramatisch, finden Sie nicht?«, sagte Prann. »Ich meine, es gibt immer noch einen großen Markt für dieses Ding im Korporationssektor − ach, an vielen Orten. Eine kleine Planetenregierung, das ist es, wonach ich suche, eine, die befürchtet, bald größeres Verhandlungspotenzial zu brauchen. Wenn diese Schlacht hier schlecht für Sie verläuft, wird das unseren Markt nur noch besser machen.«


  »Bis es keinen Markt mehr gibt«, fauchte Jaina. »Bis die Vong alles haben, weil Typen wie Sie immer noch versuchen, Profite zu machen, statt zu tun, was sie können, um uns zu unterstützen.«


  Pranns Lächeln verschwand. »Wir haben hier ein ganzes Jahr festgesessen, umgeben von Vong«, erklärte er zornig. »In ununterbrochener Angst, dass sie uns finden würden. Sicher, sie können uns nicht sehen, wenn wir diese Tarnung eingeschaltet haben, aber wir sehen sie ebenfalls nicht. Jedes Mal, wenn wir die Sonde ausgeschickt haben, haben alle gezittert. Und wer weiß, was die Vong entwickeln, das uns jeden Augenblick entdecken könnte? Wissen Sie, wie es ist, von dieser Art von Druck umgeben zu sein, jeden Tag eines ganzen Jahres, und nicht imstande zu sein, auch nur das Geringste dagegen zu tun?« Sein Gesicht wurde röter, und er war lauter geworden. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, können Sie sich die Plattitüden sparen, Schwester. Ich nehme diese Station, ich verkaufe sie, dann werde ich mich mit meinem Anteil auf einem abgelegenen Planeten zur Ruhe setzen − so weit entfernt, dass die Vong ihn zu meinen Lebzeiten nicht erreichen werden − und dort kühle Drinks an einem warmen Strand trinken.«


  »Es gibt keinen Ort, der so weit entfernt ist«, sagte Jaina.


  »Ich bin bereit, sehr ausführlich danach zu suchen«, erwiderte Prann. Jaina konzentrierte die Macht auf den Toydarianer. »Er hat den Verstand verloren«, sagte sie ihm. »Lähmen Sie ihn und helfen Sie mir hier raus.«


  Der Toydarianer blinzelte, wirkte einen Augenblick verwirrt und lachte dann.


  Prann lächelte ebenfalls, nachdem er seine Tirade beendet hatte. »Es stimmt also. Gut. Und nun werde ich, wenn Sie mich entschuldigen, diese Motivatoren verbinden. Vel, ich habe es mir anders überlegt. Bring sie zur Geschützzentrale und beobachte sie dort. Ich kann dich nicht nur als Wachtposten einsetzen. Aber pass auf sie auf, und lass sie mit niemandem reden.«


  »Ich will meine Piloten sehen«, sagte Jaina.


  »Sobald wir den Sprung hinter uns haben«, sagte Prann. »Nicht vorher.«


  Damit verließ er den Raum.
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  »Nichts«, sagte Corran und ließ sich auf einem Baumstamm nieder, um sich auszuruhen. »Ich habe jetzt in jeder Richtung etwa zehn Kilometer abgesucht und kein Anzeichen von Bewohnern gefunden.«


  »Vielleicht gibt es nicht besonders viele von ihnen«, sagte Tahiri und streckte den Arm aus, um eine längliche Frucht mit einer gezackten Krone aus Blättern ganz oben zu pflücken. Sie nannten sie Pingbirnen, eine von acht Früchten, die Nen Yim als essbar und nahrhaft identifiziert hatte. Da ihre Lebensmittelvorräte beschränkt waren, hatte Corran darauf bestanden, dass sie das hiesige Obst aßen. Ihre Sammelexpeditionen lieferten ihnen auch Gelegenheit, sich fern von den Yuuzhan Vong zu unterhalten, ohne sie zu lange unbeobachtet zu lassen.


  »Oder vielleicht hatten wir das Unglück, in der einzigen unbewohnten Region abzustürzen, die ihnen geblieben ist«, sagte Corran. »Aber das ist egal − wir können nicht ewig hierbleiben. Ich versuche, mir eine Möglichkeit auszudenken, die Aufmerksamkeit der imperialen Fregatte zu erregen, wenn schon nichts anderes.«


  »Und hast du bereits Ideen, wie du das anfangen willst?«


  Er nickte. »Ja, ich muss zu dem einen Ort gehen, den ich meiden wollte.«


  »Oh − zu dem riesigen Hyperantrieb.«


  »Genau.«


  »Von dem du die Yuuzhan Vong nicht wissen lassen möchtest, dass es sich um einen riesigen Hyperantrieb handelt, weil du fürchtest, es könnte sie irgendwie desillusionieren.«


  »Dafür bekommst du zwei Punkte«, sagte Corran. »Aber es ist das einzige Zeichen von Zivilisation hier in der Nähe. Vielleicht gibt es jemanden, der sich um den Antrieb kümmert. Und wenn nicht, findet sich vielleicht etwas anderes, zum Beispiel ein Hyperwellen- oder ein Subraum-Sender. Und Harrar will ohnehin, dass wir es uns ansehen.«


  »Was glaubst du, wie er reagieren wird, wenn er herausfindet, was es ist?«


  »Sag du mir das.«


  Sie dachte einen Augenblick darüber nach und versuchte sich zu erinnern, wie sie sich gefühlt hatte, als sie vor ein paar Tagen zur Hügelkuppe gegangen war.


  Sie hob die Pingbirne. »Es ist, als würde man entdecken, dass eine perfekte Frucht einen ekligen Wurm hat − nachdem man bereits ein paar Stücke abgebissen hat.«


  Corran nickte. »Das dachte ich mir. Aber wir müssen etwas unternehmen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich alleine gehen lässt − dafür ist er zu neugierig auf diese Anlage.«


  »Wie weit von hier entfernt dürfte es sein?«


  »Ich schätze, etwa zwanzig Klicks.«


  »Ja, das dachte ich auch«, sagte Tahiri. »Und, wann fangen wir an?«


  »Nicht wir«, erwiderte Corran. »Harrar wird mit mir gehen. Du musst bleiben und dich um die anderen beiden kümmern.«


  »Schon wieder? Ich habe genug vom Babysitten. Vertraust du ihnen immer noch nicht? Sie sind vollkommen hingerissen, was diesen Ort angeht. Harrar ist derjenige, um den wir uns Sorgen machen müssen.«


  »Ja, ich bin ebenfalls nervös wegen Harrar. Deshalb behalte ich ihn im Auge. Aber die beiden anderen − sie sind immer noch der Feind, Tahiri. Ganz gleich, wie gut wir offenbar mit ihnen als Individuen zurechtkommen, wir dürfen die Tatsache nicht aus den Augen verlieren, dass wir vollkommen unterschiedliche Ziele haben könnten.«


  »Das verstehe ich. Es ist nur, dass Nen Yim und der Prophet so langweilig sind! Sie schubsen den ganzen Tag Käfer und Zweige herum. Warum lässt du mich nicht gehen und bleibst selbst hier, wenn du glaubst, dass jemand hierbleiben muss?«


  »Weil ich es so will, deshalb. Verfeinere deine Meditationstechnik und deine Fußarbeit mit dem Lichtschwert.«


  »Das ist alles, was ich in der vergangenen Woche getan habe.«


  »Ja, das Leben ist schwer«, sagte Corran sarkastischer, als notwendig gewesen wäre. »Manchmal verbringt man tatsächlich eine ganze Woche, ohne in den Kampf zu ziehen. Ich bin sicher, du kommst damit zurecht.«


  »Ja, Sir«, erwiderte Tahiri wenig begeistert. Sie spürte einen Knoten von Kränkung und Ablehnung im Bauch. Warum behandelte Corran sie so? Sah er denn nicht, dass es ihr wehtat?


  »Harrar und ich werden morgen früh aufbrechen«, fuhr er fort. »Wir sollten nicht länger als einen Tag oder anderthalb für den Weg brauchen, aber ich kann nicht sagen, wie lange es dauern wird, bis ich herausgefunden habe, ob es dort etwas Nützliches gibt − vielleicht eine Stunde, vielleicht Tage. Ich möchte, dass du hier sehr aufmerksam bleibst.«


  »Aufmerksam worauf? Bösartiges Obst?«


  Corran blickte auf und sah sie scharf an. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber je länger wir hier sind, desto unruhiger werde ich.«


  »Vielleicht langweilst du dich ebenfalls.«


  »Es ist mehr als das. Ich habe ein schlechtes Gefühl, was diese ganze Sache angeht. Aber ich kann nichts unternehmen, solange ich keine Möglichkeit habe, mich mit Luke in Verbindung zu setzen.«


  »Wenn er überhaupt noch hier ist.«


  »Ich denke schon. Ich kann ihn hin und wieder spüren.«


  »Ich ebenfalls«, sagte Tahiri. »Besonders Jacen. Aber der Macht ist es egal, wo sie sich aufhalten. Sie könnten längst wieder auf Mon Calamari sein.«


  »So fühlt es sich nicht an«, sagte Corran. »Du solltest lernen, dem einen oder anderen zu vertrauen.«


  Der zornige Tonfall verblüffte sie. »Corran, ich weiß, dass du ein erfahrenerer Jedi bist als ich.«


  »Das ist nicht der Eindruck, den du vermittelst.«


  »Es tut mir leid, wenn ich …« Sie spürte Wärme an ihrem Gesicht und erkannte beschämt, dass sie weinte.


  »Ich glaube, manchmal drücke ich mich nicht besonders gut aus«, sagte sie. »Ich meine, ich habe gerade erst zwei Persönlichkeiten integriert. Ich habe noch nicht alles wirklich ausarbeiten können.«


  »Heh, immer mit der Ruhe«, murmelte Corran. »Ich habe dich falsch verstanden, das ist alles.«


  »Nein, nein − Corran, du bist mein Held! Seit der Zeit, als du und Anakin und ich − ich dachte, wir wären Freunde, und dann …« Sie hielt inne. Sie klang einfach nur dumm. »Sieh mal, Tahiri.«


  »Ich brauche mehr Ausbildung«, erklärte sie aufgeregt. »Besondere Ausbildung! Siehst du das denn nicht? Warum hast du das nie angeboten − ich meine, du weißt so viel mehr als ich …« Sie brach ab, gleichzeitig entsetzt und erleichtert, dass sie es endlich ausgesprochen hatte.


  Er starrte sie eine Sekunde einfach nur an. »Ich hätte mir nie vorgestellt, dass du ausgerechnet von mir ausgebildet werden möchtest.«


  »Nun …« Wie konnte jemand gleichzeitig so intelligent und so dumm sein? »Warum nicht? Ich brauche Anleitung, Corran. Ich wirke vielleicht, als wüsste ich, was ich tue, aber so ist es nicht.«


  »Ich bin kein Meister, Tahiri«, sagte Corran sanft. »Es gibt Meister, die dich sicher gerne ausbilden würden.«


  »Du hast zumindest eine Chance, mich zu verstehen«, sagte Tahiri. »Das tun sie nicht.«


  »Ich glaube, da unterschätzt du sie.«


  »Mag sein.« Sie reckte trotzig das Kinn vor. »Bedeutet das, dass du mich nicht haben willst?«


  »Nein«, sagte Corran. »Aber es ist nicht so einfach. Wir müssen Meister Skywalker fragen. Und es bedeutet zumindest, dass du aufhörst zu widersprechen und tust, was ich sage. Hast du das verstanden?«


  »Du meinst, du nimmst mich?«


  »Provisorisch, da es keine Meister in der Nähe gibt, und bis ich Lukes Zustimmung oder Ablehnung eingeholt habe − wenn du mit diesen Bedingungen einverstanden bist.«


  Sie wischte sich die Augen mit dem Handrücken. »Ich bin einverstanden.«


  »Gut. Dann bleibst du hier bei Nen Yim und dem Propheten. Ende.«


  »Also gut.«


  


  Nen Yim betrachtete das Ding, das sie gezüchtet hatte. Es sah vollkommen aus wie ein Qahsa. Die Unterschiede zwischen ihm und ihrem üblichen Qahsa waren optisch nicht zu erkennen. Sie griff danach, aber das leise Geräusch von Schritten ließ sie innehalten.


  Es war selbstverständlich die gestaltete Jedi. Sie entfernte sich nie sonderlich weit von Nen Yim und beobachtete sie dauernd. Anfangs war das ärgerlich gewesen, aber jetzt schien es sie weniger zu stören. Die Einsichten der jungen Menschenfrau hatten sich als wertvoll erwiesen und sogar zu diesem Experiment geführt.


  »Hallo«, sagte die Gestalterin.


  »Sie scheinen guter Laune zu sein«, stellte Tahiri fest.


  Nen Yims Mundwinkel zogen sich nach oben. »Das könnte sich sofort wieder ändern. Ich werde etwas Neues versuchen. Es wird wahrscheinlich schiefgehen.«


  »Ist es gefährlich?«


  »Ich wüsste nicht, warum, aber alles ist möglich.«


  »Vielleicht sollten Sie dann warten, bis Corran und Harrar zurückkehren«, schlug Tahiri fort.


  »Sie sind erst vor ein paar Stunden aufgebrochen«, wandte Nen Yin ein. »Sie könnten längere Zeit weg sein. Ich denke nicht, dass uns etwas passieren wird.«


  Tahiri warf einen neugierigen Blick auf das Experiment. »Was genau ist das? Es sieht aus wie ein Qahsa.«


  »Das ist es auch, jedenfalls überwiegend. Aber ich habe diesen hier mit Modifikationen gezüchtet.«


  Die Jedi setzte sich im Schneidersitz neben sie. »Welche Art von Modifikationen?«


  »Sie sprachen davon, dass die Macht das Leben dieser Welt verbindet und dass sie als ihr Kommunikationsmittel dient, und das interessierte mich. Und dennoch, da Yuuzhan-Vong-Leben nicht in der Macht erscheinen, fiel mir zunächst kein Weg ein, das zu überprüfen. Aber dann dachte ich, wenn das Ökosystem dieser Welt sich wirklich selbst reguliert, muss es eine Art Speicher haben − es muss wissen, was gestern geschehen ist und im letzten Zyklus, um für morgen zu planen. Und außerdem muss es diese Erinnerung mit allen Bewohnern teilen.«


  »Bis dahin begreife ich es.«


  Nen Yim zeigte auf einen zehnbeinigen Gliederfüßer, den sie in eine Nährmembran eingeschlossen hatte. »Selbst wenn dieser Speicher sich auf der molekularen Ebene befindet, könnte ein Geschöpf dieser Größe unmöglich genug davon in sich tragen, also nehme ich an, dass der zentrale Speicherkern des Planeten sich anderswo befindet, aber jedes Lebewesen − selbst eine Zelle − imstande ist, mit ihm Kontakt aufzunehmen, vielleicht durch diese Macht, von der Sie sprechen.«


  »Interessant. Und Sie haben eine Möglichkeit gefunden, das zu überprüfen?«


  »Ich denke schon.« Sie warf einen Blick zu der jungen Jedi. »Um das zu erklären, muss ich über Dinge sprechen, die Sie vielleicht aufregen.«


  Tahiri kniff die Augen zusammen. »Es hat mit meiner eigenen Gestaltung zu tun, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Machen Sie weiter.«


  »Es gibt ein Protokoll − das Protokoll von Qah −, das benutzt wird, um fabrizierte oder geliehene Erinnerungen ins Hirngewebe von Yuuzhan-Vong-Leben einzupflanzen. Wir benutzen es recht oft, meist für recht banale Zwecke − zum Beispiel, um Schiffen beizubringen, wie man fliegt. Aber wir nutzen es mitunter auch, um unsere eigenen Erinnerungen zu verstärken, um Fähigkeiten oder Wissen zu erhalten, ohne sie lernen zu müssen. In der Vergangenheit haben wir das Protokoll bei seltenen Gelegenheiten auch verwendet, um ganze Persönlichkeiten zu ersetzen.«


  »Und genau das haben Sie versucht, bei mir zu tun.«


  »Ja. Aber das Protokoll von Qah funktionierte natürlich nicht bei Ihrem menschlichen Gewebe − das Gewebe von Menschen und Yuuzhan Vong ist dafür nicht kompatibel genug. Also haben wir stattdessen Ihre eigenen Hirnzellen benutzt, um eine Art menschlicher Qah-Zelle zu schaffen, aber gefüllt mit Yuuzhan-Vong-Informationen. Es war eine hybride Zelle.«


  »Und das hat funktioniert«, sagte Tahiri.


  »Genau«, stellte Nen Yim fest. »Was Ihr Hirngewebe angeht, sind Sie buchstäblich halb Yuuzhan Vong. Wir haben Ihnen nicht nur Erinnerungen eingepflanzt, sondern auch die Zellen, die sie trugen.«


  Tahiri kniff die Augen zusammen. Nen Yim hatte gelernt, das als ein Zeichen von Gefahr zu erkennen.


  »Soll ich aufhören?«, fragte sie.


  »Nein. Ich meine, ja, aber es ist, als würde man an Schorf kratzen. Tatsächlich gibt es etwas, was ich Sie fragen wollte.«


  »Ich bin hier«, sagte Nen Yim vorsichtig.


  »Ich muss es wissen − gab es wirklich eine Riina?«


  Nen Yim blinzelte. Was für eine interessante Frage − aber natürlich würde sie sich diese Frage stellen. »Ich bin sicher, dass es einmal eine gab«, sagte sie. »Der Name wurde vielleicht verändert − Namen sind leicht zu verändern −, aber die Einzelheiten Ihrer Kindheit kamen zweifellos von einer echten Person. Solche Erinnerungen können wohl auch künstlich geschaffen werden, nehme ich an, aber es gibt keinen Grund, sie nicht von einer lebenden Yuuzhan Vong zu nehmen.«


  »Ist sie … tot?«


  »Ich habe keine Ahnung. Die Erinnerungsdaten wurden von Mezhan Kwaad geliefert. Nur sie konnte wissen, wer die Spenderin war − und sie ist selbstverständlich nicht mehr in der Lage, es Ihnen zu sagen.« Ihre Tentakel rollten sich neugierig zusammen. »Hat es wirklich funktioniert? Sie erinnern sich daran, in einer Krippe gewesen zu sein und all das?«


  Tahiri nickte. »Einiges ist kristallklar, anderes trüber. Ich erinnere mich daran, dass ich zusammen mit meinen Krippengefährten − Ploh und Zhul − eins der Schrubber-Korsks nahm und es in den allgemeinen Lebensmittelbereich brachte. Es …«


  »Es fraß alle Ifii«, beendete Nen Yim den Satz und empfand dabei ein seltsames Ziehen.


  »Ja«, sagte Tahiri. Sie sah die Gestalterin stirnrunzelnd an. »Woher wissen Sie das?«


  »Erinnern Sie sich an einen Vorfall mit einem verwundeten Kampf-Namiq?«


  »Ich … warten Sie. Sie meinen diese Eidechsenvögel, die die Krieger gegeneinander kämpfen ließen? Ich … ich habe einmal einen gefunden. Einer der Krieger hatte ihn im großen Vivarium ausgesetzt, weil der Vogel nicht kämpfen wollte. Er war verletzt, und ich habe ihn gesund gepflegt. Dann hat einer meiner Krippengefährten ihn gefunden und kämpfen lassen − ich kam gerade noch rechtzeitig, um ihn sterben zu sehen. Er war vollkommen zerfetzt. Ich dachte, dass er mich immer noch ansah und um Hilfe flehte.«


  Die Kälte wurde intensiver.


  »Was ist los?«, fragte Tahiri. Nen Yim seufzte. »Das sind meine Erinnerungen.«


  Tahiri starrte sie lange Zeit wortlos an, als versuchte sie, durch ihre Haut zu schauen. Nen Yim war froh darüber, denn sie brauchte Zeit, um sich zu sammeln. Mezhan Kwaad, dachte sie, mögen die Götter dich zweimal täglich verschlingen.


  Tahiri senkte endlich die Lider. Sie schien selbst ebenfalls um Fassung zu ringen.


  Oder vielleicht würde sie Nen Yim jetzt umbringen. Der Gedanke, dass die Frau, die sie einmal gefoltert hatte, die gleichen Kindheitserinnerungen hatte wie sie, könnte einfach zu viel sein.


  Aber als Tahiri wieder aufblickte, stand nur Neugier in ihrem Blick. »Was ist aus Ploh geworden?«, fragte sie.


  Erleichterung breitete sich in Nen Yim aus. »Sie wurde nach Belkadan geschickt und dort getötet«, antwortete sie.


  »Und Zhul?«


  »Zhul ist Adeptin auf dem Weltschiff Baanu Ghesz, und soviel ich weiß, geht es ihr gut.«


  »Und der junge Krieger, der unsere Schlafräume bei der ersten Gestaltung bewachte?«


  Uns, bemerkte Nen Yim. Sie sagte uns, als ob … »Kam bei der Eroberung von Yuuzhantar um. Es heißt, er sei tapfer gestorben und habe sein eigenes sich auflösendes Schiff in eines der Schiffe der Ungläubigen gelenkt.«


  Tahiri rieb sich die Stirn. »Er war nett«, sagte sie.


  »Ja, wenn man so etwas von einem Krieger behaupten kann.«


  »Als wäre ich nicht schon verwirrt genug«, murmelte Tahiri. »Jetzt finde ich heraus, dass Freunde von mir auf beiden Seiten des Kriegs gestorben sind. Vielleicht habe ich sogar einen von ihnen selbst getötet.«


  Nen Yim wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


  »Ich habe viele Fragen, die ich Ihnen stellen möchte«, sagte Tahiri. »Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Ich muss … ich muss das hier erst einmal absorbieren.«


  »Ebenso wie ich. Ich wusste es ebenso wenig wie Sie.«


  Tahiri blickte auf. »Ich habe Ihnen verziehen, wissen Sie. Selbst bevor ich das hier erfuhr.«


  »Darum habe ich nicht gebeten.«


  »Ich weiß.«


  »Aber ich bin froh.«


  Einen weiteren langen Moment blieben sie zusammen sitzen. Tahiri war die Erste, die wieder etwas sagte.


  »Äh … Sie erzählten mir von dem Qahsa.«


  Nen Yim nickte. Sie war froh, zu einem Thema zurückzukehren, das sie im Griff hatte. »Ich habe Nervenzellen aus sekotanischen Lebensformen genommen und sie modifiziert, so wie Ihre Zellen modifiziert wurden. Es war leichter, weil das sekotanische Leben allgemein unserem eigenen mehr ähnelt. Ich hoffe, dass ich durch sie Zugang zu den Erinnerungen dieser Welt erhalten kann, wie bei einem Qahsa.«


  »Aber wenn diese Erinnerungen durch die Macht gesendet werden, und Yuuzhan Vong außerhalb der Macht leben …«


  »Denken Sie nach, Tahiri. Ihr Hirn enthält Yuuzhan-Vong-Implantate. Und dennoch spüren und nutzen Sie die Macht.«


  »Ja!«, sagte Tahiri. »Und als meine Persönlichkeiten sich integrierten, benutzte Riina ein Lichtschwert wie eine Jedi.« Sie schaute den Qahsa an. »Es könnte tatsächlich funktionieren.«


  »Ja. Wenn sich nicht eine meiner vielen Annahmen als falsch erweist. Aber ich denke, das sollten wir jetzt herausfinden können.«


  »Darf ich zusehen?«


  »Es wäre mir eine Ehre.«


  Nen Yim zögerte nicht mehr, sondern griff nach dem Qahsa und verband sich damit.


  Einen Augenblick geschah nichts, und dann schien die Welt zu zerbrechen. Bilder und Daten tosten durch ihren Kopf, Sterne und Vakuum, das Gefühl von Leben auf ihrer Haut. Gefühle − Angst, Schmerz, Verzweiflung, Freude, alles in einem Ausmaß, dass es das winzige Yuuzhan-Vong-Hirn, das versuchte, sie zu verstehen, klein aussehen ließ. Die Bilder kamen schneller, verschmolzen miteinander, brannten in ihr, warfen Licht in jede Ecke ihres Hirns.


  Bitte, mach langsamer, das hier wird mich umbringen, und dann werde ich es nie verstehen.


  Es war ein bisschen ähnlich wie der Versuch, den Achten Kortex zu verstehen, aber gleichzeitig weniger schmerzhaft und, wie sie begriff, gefährlicher. Ihre Gedanken lösten sich unter dem wilden Tosen auf. Nen Yim verschwand. Etwas anderes höhlte sie aus. Ein Gott fraß sie von innen.


  


  Nen Yim umklammerte den Qahsa, und ein Ausdruck gewaltiger Überraschung verzerrte ihre Züge Dann zuckte ihr Körper seltsam, und sie fiel unter Krämpfen vornüber, den Qahsa immer noch zwischen den Fingern.


  »Nen Yim!«, rief Tahiri und wollte ihr helfen, wollte ihr das Ding aus den Fingern reißen, aber dann hielt sie inne.


  Sie wusste nicht, was hier vorging. Alles, was sie tat, könnte es schlimmer machen.


  Aber wenn sie nichts unternahm, würde Nen Yim vielleicht sterben, und nun sah sie, dass die Krämpfe der Gestalterin heftiger und heftiger wurden.


  Vorsichtig dehnte sie ihre Wahrnehmung in der Macht aus. Nen Yim selbst war nichts als Leere, wie üblich, aber im Qahsa geschah etwas. Es summte und surrte vor Kraft − Tahiri konnte spüren, wie es von überallher kam, eine Million Stimmen, die alle auf einmal sprachen.


  Schwarzes Blut begann aus Nen Yims Nase zu tropfen.


  Also gut, dachte Tahiri. Ich muss etwas unternehmen. Nen Yims Verbindung zu dem Qahsa zu brechen, konnte es nicht mehr schlimmer machen − es brachte sie bereits um.


  Sie griff nach dem Qahsa und hoffte, dass die Macht sie anleiten würde.


  Als sie ihn berührte, schlug ein ganzer Planet sie nieder.


  


  Plötzlich wurde der Strom von Bildern, Gerüchen und greifbaren Daten langsamer und klarer. Der Lärm verschwand, und Nen Yim fand sich in der Mitte eines stillen Augenblicks, eher eine Totalität als eine Sequenz.


  Sie stellte fest, dass sie verstand.


  Nun kannte sie das Geheimnis von Zonama Sekot.


  Am liebsten hätte sie gleichzeitig geweint und gelacht.


  


  Als Tahiri zu sich kam, betupfte Nen Yim ihre Stirn mit so etwas wie feuchtem Gewebe. Es roch nach Minze. »Was ist passiert?«, murmelte sie über eine Zunge hinweg, die sich anfühlte wie ein aufgeblähter Grysh-Wurm. Ihr Kopf tat weh. Ihr ganzer Körper tat weh.


  »Ich bin nicht sicher«, gab die Gestalterin zu. »Als ich den Kontakt abbrach … als es vorüber war, stellte ich fest, dass Sie das Bewusstsein verloren hatten.«


  »Ich versuchte, Ihnen zu helfen. Ich berührte den Qahsa, und dann war da dieses Licht − an mehr kann ich mich nicht erinnern.« Ihre Sorge war ihr deutlich anzusehen. »Geht es Ihnen gut?« Nen Yim nickte. »Besser als je.«


  »Sie hatten also Kontakt mit Zonama Sekot?« Tahiris Worte wirkten nach dem, was Nen Yim gerade durchgemacht hatte, träge. Die ganze Welt wirkte träge und wunderbar. »Nicht mit dem lebenden Bewusstsein, nein«, sagte sie. »Ich denke, Sie haben recht − dazu braucht man eine Verbindung zur Macht. Aber die Erinnerungen − die Erinnerungen allein hätten mich schon beinahe überwältigt.« Sie stand auf. »Ich muss Sie um Nachsicht bitten. Ich muss jetzt meditieren. Aber ich glaube … ich glaube, ich habe die Lösung gefunden.«


  »Wofür?«


  Nen Yim spürte, wie sich ihr Mund zu einem ungewohnten Lächeln verzog. Sie kam sich immer noch vor, als träumte sie. »Die Lösung für alles, was uns betrifft«, sagte sie.
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  Nom Anor bewegte sich leise tiefer in den Wald oberhalb der Höhle. Die Frauen bemerkten ihn nicht. Aus diesem Winkel konnte er sie nicht sehen, aber er hatte das meiste von ihrem Gespräch gehört. Wenn er nur mehr davon verstanden hätte!


  Was hatte Nen Yim gemeint, als sie sagte, sie habe die Lösung gefunden?


  Dann kam die Gestalterin plötzlich in Sicht, ihren Qahsa in der Hand, und verschwand wieder zwischen den Stämmen des Tals.


  Tahiri erschien nicht. Offenbar respektierte sie Nen Yims Bedürfnis nach Einsamkeit.


  Einen Augenblick später schlich sich Non Anor zur Hügelkuppe hinauf und bewegte sich etwa fünfzig Meter in die Richtung, in der er Nen Yim vermutete, dann folgte er ihr den Hügel hinab.


  


  Nen Yim sah die Bäume an, die sie umgaben, und versenkte sich in das Rascheln des Winds im Laub und das anhaltende Schnurren und Schwatzen der Tiere. Sie spürte, dass sich etwas in ihr entspannte, dass sie ihre Hemmungen und Vorurteile fallen ließ, und sah den lebenden Planeten endlich wirklich als lebend. Endlich fühlte sie sich selbst lebendig. So viele Jahre war sie die klassische Beobachterin gewesen. Selbst ihre Taten − selbst die extremen Taten, die sie an diesen Ort gebracht hatten − hatten im Dienst der Beobachtung gestanden. Und dennoch hatte sie sich selbst nie als Teil dessen betrachtet, was sie beobachtete, als Teil des großen Rätsels, das die Welt darstellte. Sie hatte immer draußen gestanden − außerhalb ihres Volks, ihrer Kaste.


  Aber nun fühlte sie sich, als stünde sie im Zentrum, und sie war … glücklich.


  »So hätten wir immer sein sollen«, murmelte sie. »Zonama Sekot ist …«


  »Störe ich Sie?«


  Sie schrak aus ihren Gedanken auf, und dann lächelte sie. Es war der Prophet.


  »Sie wussten es die ganze Zeit«, sagte sie. »Irgendwie haben Sie es immer gewusst.«


  »Sie haben etwas entdeckt«, stellte der Prophet fest.


  »Etwas Wunderbares«, erwiderte Nen Yim. »Ich kann kaum erwarten, es mit Ihnen allen zu teilen.«


  »Geht es um unsere Erlösung?«, fragte er. Zu ihrer Überraschung glaubte sie, so etwas wie milden Sarkasmus in seiner Stimme zu hören.


  »Ja«, versicherte sie ihm. »Und nicht nur für die Beschämten, sondern für uns alle. Aber es wird nicht einfach sein. Shimrra wird sich der Wahrheit widersetzen.«


  »Sie fangen an, sich anzuhören wie ich«, sagte der Prophet.


  »Das kann schon sein«, sagte sie. »Aber wenn Sie die Wahrheit erfahren …«


  »Wahrheit ist vollkommen relativ«, verkündete der Prophet und kam ein wenig näher. »Und manchmal nicht einmal das.« Er griff nach seinem Gesicht.


  »Warum nehmen Sie Ihre Maske ab?«


  »Wenn das hier der Tag der Enthüllungen ist, dann sollten wir alle vor Zonama Sekot als das stehen, was wir wirklich sind. Aber Sie haben mich unterbrochen. Ich sprach von der Wahrheit. Meine Wahrheiten waren zum Beispiel alle sorgfältig erarbeitete Lügen.«


  Seine Stimme war harscher geworden, als sich die Maske von seinem Gesicht löste. »Was soll das?«, fragte sie. Aber dann fiel die Maske und zeigte nicht das Gesicht eines Beschämten, sondern das vollkommen normale Gesicht eines Exekutors, nur dass eins seiner Augen …


  Mit einem Keuchen riss sie ihre Gestalterhand hoch. Sofort flog der Peitschenstachel von ihrem Finger auf sein Gesicht zu, aber der angebliche Prophet war schneller, viel schneller, und riss den Arm hoch, sodass der Stachel ihn durchbohrte. Er keuchte, fletschte die Zähne und drehte rasch den Arm, wodurch sich der Peitschenstachel darumwickelte und sie ihn nicht wieder zurückziehen konnte.


  Dann riss er sie auf sich zu. Sie sah, wie die Pupille seines Auges seltsam groß wurde, und dann spuckte es nach ihr.


  Ein Plaeryin Bol, konnte sie gerade noch denken, bevor das Gift sie traf.


  Ihre Muskeln verkrampften sich sofort, und sie spürte, wie ihr Herzschlag in ihren Ohren toste, als sie auf eine Weise zu Boden fiel, die ihr wie Zeitlupe vorkam. Die Geräusche des Waldes schienen lauter zu werden, und sie sah alles wie durch eine verzerrte Mica-Scheibe. Ihr Körper zuckte, bis sie auf dem Rücken lag, und sie sah, wie der Exekutor sich über sie beugte. Sie konnte seine Gesichtszüge allerdings nicht mehr erkennen.


  »Kenne Sie …«, brachte sie heraus.


  »Das ist sehr schmeichelhaft«, antwortete er. »Wir sind uns, wenn ich mich recht erinnere, nur ein einziges Mal begegnet.«


  »Warum?« Ihre Lippen fühlten sich taub an, es war eine Qual zu sprechen, aber sie wusste, wenn er weiterreden würde, würden die Implantate in ihrem Körper Zeit haben, ein Gegengift zu dem Toxin zu bilden. Sie bemerkte, dass er den Stachel von seinem Arm gelöst hatte.


  »Warum?«, wiederholte er, ging ein Stück weg und suchte offenbar nach etwas am Boden. »Ihnen bleibt nicht genug Zeit, als dass ich es erklären könnte, meine Liebe.«


  »Aber Zonama Sekot. Ich … die Antwort.«


  »Das ist mir vollkommen egal«, sagte der falsche Prophet. »Sie haben den Verstand verloren, Sie und Harrar. Welche Zukunft Sie sich hier auch immer vorstellen können, ich glaube nicht, dass sie mich interessieren würde. Ein Volk kann nur einen gewissen Teil seiner Kultur verändern, ehe es sich verliert.«


  »Bereits … verloren.« Sie musste ihn dazu bringen, es zu verstehen. Die Yuuzhan Vong waren vom Weg abgekommen, lange bevor sie diese Galaxis betraten.


  »Ich glaube wirklich nicht, dass das Ihre Entscheidung ist«, sagte der Prophet. Sie erinnerte sich plötzlich an seinen wahren Namen. Nom Anor. »Wenn ich mit Ihnen fertig bin«, fuhr er fort, »wird Zonama Sekot auch nicht mehr lange leben. Sie selbst haben mir Zugang zu Ihrem Qahsa gegeben, und ob Sie es glauben oder nicht, ich kann seinen Inhalt durchaus verstehen.«


  »Nein. Sie sind wahnsinnig!« Sie spürte, dass sie stärker wurde. Das Gefühl kehrte in ihre Arme und Beine zurück. Sie spürte ihren Peitschenstachel, der auf dem Boden lag.


  Er bückte sich nach etwas und hob es hoch. Ein Stein.


  »Ich bin allerdings demütig genug, um zu bezweifeln, dass ein Gift, das ich herstellen konnte, Sie umbringen wird, Nen Yim. Sie sind wirklich ein Genie. Und ein schrecklicher Verlust für Ihr Volk.«


  Er kam auf sie zu, den Stein in der Hand. Ihr Herzschlag wurde zu einer stetigen Vibration, als sie mit aller Kraft, die sie hatte, den Stachel nach ihm schleuderte.


  Er schwang den Stein, und etwas dröhnte donnernd, und dann fühlte sich eine Seite ihres Kopfs riesig an.


  Der zweite Schlag wirkte sanfter. Wieder sah sie die Bilder, die Zonama Sekot ihr gezeigt hatte, die Schönheit einer Welt in Harmonie, einer so erhabenen Harmonie, dass die Yuuzhan Vong kein Wort dafür kannten − obwohl es einmal zu ihrer Sprache gehört haben musste.


  Sie sah ihren eigenen Handrücken, ihre normale Hand, die, mit der sie geboren war. Plötzlich war sie sehr jung und wieder in ihrer Krippe, wo sie das erste Mal fasziniert bemerkt hatte, dass sie die kleinen Fortsätze an der Hand bewegen konnte.


  Erinnert sich Tahiri auch daran?, fragte sie sich.


  Sie bewegte die Finger, versuchte herauszufinden, wie sie funktionierten. Sie schien sie nicht sonderlich gut bewegen zu können.


  


  Nom Anor keuchte, als der Stachel ihn durchbohrte, aber er nutzte den Schmerz, um ein zweites Mal auf Nen Yims Kopf einzuschlagen. Der Waldboden war bereits schwarz von Blut, und er selbst war überall damit bespritzt. Er konnte es irgendwie sogar schmecken, obwohl er sich nicht erinnern konnte, den Mund geöffnet zu haben.


  Er schlug sie ein drittes Mal und sackte dann zurück, riss an dem Ding in ihm und fragte sich, ob es ihr gelungen war, ihn ebenfalls zu töten. Er war dumm gewesen − er hätte sie schneller töten sollen. Wenn er genauer darüber nachdachte, hatte er gewaltiges Glück gehabt, dass das Plaeryin Bol überhaupt noch funktionierte. Er war nie dankbarer gewesen als in diesem Augenblick, dass er sich entschlossen hatte, das Implantat zu ersetzen.


  Erleichtert stellte er fest, dass der Stachel nur durch das Fleisch an seiner Seite gegangen war. Er hatte kein Organ getroffen, und er glaubte nicht, dass der Stachel vergiftet gewesen war. Dennoch, es tat weh, ebenso wie das Loch, das er in seinem Arm verursacht hatte. Er hatte Glück gehabt − wenn er sie nicht überrascht hätte, hätten die Dinge ganz anders ausgehen können.


  Er ignorierte seine nässenden Wunden, dann griff er nach unten, nach dem Qahsa, und untersuchte ihn mit kritischem Blick. War das hier ihr ursprünglicher Qahsa oder das Ding, das sie benutzt hatte, um sich mit den Erinnerungen von Zonama Sekot in Verbindung zu setzen? Er hoffte leidenschaftlich, dass es der Erstere wäre und sie ihn mitgebracht hatte, um ihre neue Entdeckung aufzuzeichnen. Wenn es der andere war, würde er es wagen müssen, zur Höhle zurückzukehren und sich Tahiri zu stellen. Das war ausgesprochen gefährlich − er würde sie von hinten angreifen müssen. Er hatte nur ein zum Teil entleertes Plaeryin Bol und einen Stein, nichts, was ihren Jedi-Kräften und dem Lichtschwert entsprach. Sie konnte ihm den Stein einfach abnehmen und ihn schon auf zehn Meter Abstand damit totschlagen.


  Zu seiner Erleichterung handelte es sich jedoch tatsächlich um den Qahsa, den er haben wollte − der, zu dem Nen Yim ihm Zugang verschafft hatte. Er nahm ihn mit, als er die Lichtung verließ und rasch wieder den Hügel hinaufstieg. In den vergangenen paar Tagen hatte er die Dinge gestohlen, die er brauchte, um seinen Plan auszuführen − ihm fehlte nur noch das Protokoll selbst, das zu kompliziert war, als dass er es auswendig lernen konnte. Nun verfügte er auch über das.


  Er schaute zu den riesigen Hyperantriebsleitern. Ihm standen immer noch Herausforderungen bevor. Er würde sich um Corran und Harrar kümmern müssen, und Tahiri würde zweifellos nach ihm suchen.


  Und er hatte nur wenig Zeit. In weniger als einem Tageszyklus würde das Schiff, das Shimrra geschickt hatte, hier sein. Bis dahin musste er Zonama Sekot getötet oder zumindest verkrüppelt haben.


  


  Als der Sonnenuntergang näher kam und Nen Yim immer noch nicht zurückgekehrt war, machte sich Tahiri auf die Suche nach ihr. Sie hatte auch den Propheten eine Weile nicht mehr gesehen, und fragte sich plötzlich, ob Nen Yim sich nur verstellt hatte − eine Täuschung, um ihnen Gelegenheit zum Verschwinden zu geben.


  Sie ging in die Richtung, die die Gestalterin eingeschlagen hatte. Über ihr sammelten sich die Wolken, die großen Boras knarrten im aufkommenden Wind, Blätter wirbelten und tanzten, und ein Geruch wie von Elektrizität und Harz knisterte in der feuchten Luft.


  Sie fand Nen Yim auf einer kleinen Lichtung. Eine Blutspur zeigte, dass sie ein paar Meter gekrochen und dann zusammengebrochen war. Als Tahiri sich neben sie kniete, sah sie, dass der Kopf der Gestalterin schwer verwundet war. Nen Yims verbliebenes Auge war allerdings immer noch offen, wenn ihr Blick auch nicht mehr konzentriert wirkte. Sie atmete flach und ächzend.


  »Nen Yim«, sagte Tahiri sanft. »Wer hat das getan?«


  »Prophet. Er ist …« Sie bebte von der Anstrengung zu sprechen. »… Nom Anor.«


  »Nom Anor?« Tahiri sah sich rasch um, und ihre Hand tastete nach dem Lichtschwert. Nom Anor, der Mann, der versucht hatte, sie bei YagDhul umzubringen, war hier gewesen, direkt vor ihrer Nase? Übelkeit erregende Kälte durchflutete sie.


  Nen Yim schauderte und atmete keuchend.


  »Ich … ich habe im Lager einen Medpack«, sagte Tahiri. »Halten Sie durch, ich bin gleich wieder da.«


  »Nein … ich bin ohnehin schon … Ich kann nicht … Er dachte, ich wäre tot. Er wird Sekot töten. Sie müssen ihn aufhalten.«


  »Sekot töten?«


  »Er hat meinen Qahsa. Ich habe Protokolle mitgebracht, für den Fall, dass Sekot eine Gefahr für uns darstellte.«


  »Wohin ist er gegangen?«


  »Sucht … Antriebsmechanismus. Kann das Zentrum sabotieren, um das Triebwerk versagen zu lassen. Wahrscheinlich maschineller Antrieb, wenn das Schiff Beispiel war. Müssen ihn aufhalten.«


  »Selbstverständlich werde ich das tun. Aber Sie müssen mir helfen.«


  »Nein.« Nen Yim hob die Hand. »Lassen Sie mich hier. Lassen Sie mich ein Teil des Planeten werden.«


  Tränen ließen Tahiri nur noch verschwommen sehen. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg.


  »Sie sind bereits ein Teil davon«, sagte sie.


  »Ebenso wie Sie. Und Sie sind Teil von mir. Nicht vergessen.« Nen Yim keuchte, und ihr Körper verkrampfte sich. »Wollte Ihnen von Sekot erzählen. Es ist, was …« Aber das waren ihre letzten Worte. Ihr Mund arbeitete noch einen Moment, aber sie konnte nicht mehr sprechen. Dann war auch ihr Pulsschlag vergangen.


  Tahiri stand mit finsterer Miene auf. Zorn und Trauer erfüllten sie. Jacen hatte gesagt, man könne Macht aus dem Zorn gewinnen, ohne sich der Dunklen Seite zuzuwenden. Das Böse lag in der Praxis, nicht in den Emotionen, die sie trieben.


  Aber dabei musste es einen Trick geben. Denn im Augenblick wollte sie nur eins: dem Propheten das Herz herausschneiden − und zwar langsam.


  Er würde Corran und Harrar folgen. Steckte Harrar mit ihm unter einer Decke?


  Dann würde sie zwei Herzen herausschneiden müssen.
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  Corran blickte auf zu den riesigen metallenen Objekten und versuchte sich vorzustellen, welche Ingenieursleistung das darstellte. Nun, da sie näher waren, konnte er mehr von den Triebwerken erkennen − drei riesige Gruben, die Ausstoßöffnungen von Ionen- oder sogar Fusionsantrieben darstellen mussten. Es roch nach dem Imperium, das alles in De-luxe-Größen hergestellt hatte. War dieser ganze Planet eine Art von Superwaffe? Immerhin hatte er den größeren Teil einer Yuuzhan-Vong-Flotte zerstört, was ganz bestimmt nicht gerade einfach war.


  »Sie wissen, was das ist, nicht wahr?«, sagte Harrar anklagend. »Sie sehen aus wie gefertigte Dinge.«


  Wir können es auch genauso gut gleich hinter uns bringen, dachte Corran. »Ja, das da sind Teile eines Hyperraumantriebs.«


  »Ein Hyper… der Planet kann bewegt werden?«


  »Er wurde bereits bewegt. Die Jedi brauchten einige Zeit, um ihn zu finden, weil er die Stelle verlassen hatte, an der sein letzter Standort aufgezeichnet wurde.«


  »Nun verstehe ich, wieso Sie mich nicht hierher bringen wollten«, sagte Harrar. »Nein, streiten Sie es nicht ab − es war klar, dass Sie mir das so lange wie möglich vorenthalten wollten.«


  »Ich streite es auch nicht ab«, sagte Corran. »Ich dachte, es würde … nun, es würde das Thema Zonama Sekot für Sie vernebeln.«


  »Sie unterschätzen meine Fähigkeiten zu vernünftigem Denken«, sagte Harrar. »Glauben Sie, dass alle Yuuzhan Vong handeln, ohne nachzudenken? Sie beleidigen mich.«


  »Tut mir leid«, sagte Corran. »Das wollte ich nicht.«


  Harrar zuckte die Achseln. »Sie hätten es mir eher sagen sollen, aber Sie haben es nicht getan. Jetzt weiß ich es. Damit ist die Sache erledigt − es sei denn, Sie halten noch weitere Informationen zurück.« Er warf einen Blick zu der nächsten Grube. »Wir bewegen Planeten«, sagte er. »Aber wir benutzen Dovin Basale. Es gibt keinen − wie würden Sie das ausdrücken? Gegenschub?«


  »Gegenreaktion«, sagte Corran.


  »Ja. Wie kann ein Planet den Druck verkraften, den solche Triebwerke erzeugen?«


  »Nicht ohne Schaden, würde ich denken.« Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Nen Yim erwähnte, dass hier erst vor Kurzem ein massenhaftes Sterben stattfand. Dieses Triebwerk und seine Benutzung waren vielleicht der Grund dafür.«


  »Die Gefahr, vor der sie geflohen sind, muss sehr groß gewesen sein«, sagte Harrar.


  Corran schnaubte. Harrar sah ihn verwirrt an.


  »Wir nehmen an, er floh vor Ihnen«, erklärte Corran. »Den Yuuzhan Vong.«


  Der Priester bezog das in seine Überlegungen ein. »Shimrra fürchtet Zonama Sekot«, sagte er. »Zonama Sekot fürchtet die Yuuzhan Vong. Was kann die Erklärung dafür sein?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Und ich verstehe auch nicht, wie das Bewusstsein dieses Planeten, wenn er denn wirklich eins hat, es ertragen kann, dass dieses … dieses Ding in seine Oberfläche gesenkt wurde.«


  »Vielleicht glaubt Sekot ja, dass Leben und Technologie friedlich miteinander existieren können«, spekulierte Corran.


  »Vielleicht«, sagte Harrar zweifelnd. »Oder vielleicht haben die Ungläu… vielleicht haben die Wissenschaftler, die hier leben, den Planeten versklavt und ihm diese Technologie aufgezwungen.«


  »Das ist ebenfalls möglich«, gab Corran zu. »Aber wie Nen Yim sagen würde, wir werden die Wahrheit nicht durch reines Spekulieren herausfinden können.«


  »Worin bestand Ihr Grund hierherzukommen, wenn Sie bereits wussten, was das hier war?«


  »Ich suche nach einem Kommunikationsgerät, sodass ich mich mit den Ferroanern oder dem Schiff im Orbit in Verbindung setzen kann. Sonst werden wir hier sehr lange festsitzen.«


  »Das hätten Sie mir ebenfalls sagen können«, erwiderte Harrar. »Glaubten Sie, ich würde Einspruch erheben?«


  »Dagegen, in die Hände des Feindes zu fallen? Schon möglich.«


  »Ich habe mich selbst in Ihre Hände begeben«, erinnerte Harrar ihn. »Ich verlasse mich darauf, dass Sie über genug Ehre verfügen, dass man uns nicht zu Gefangenen macht, sondern zu unserem Volk zurückkehren lässt.«


  »Ich verspreche, mein Bestes zu tun«, sagte Corran, »aber die Angelegenheit wird mir vielleicht aus den Händen genommen. Und sind Sie so sicher, dass Sie zurückkehren möchten? Ich bezweifle, dass Shimrra sehr erfreut sein wird.«


  »Das Risiko ist das meine«, sagte Harrar, »und das der anderen, die sich entschieden, es einzugehen. Ich habe das Gefühl, Sie hätten an meiner Stelle das Gleiche getan, Corran Horn.«


  »Wahrscheinlich.«


  Harrar sah sich um. »Wo suchen wir nach diesem Kommunikationsgerät?«


  »Ich weiß es nicht. Ich nahm an, dass es einen Wartungszugang zu dem Hyperantriebskern geben muss. Ich hoffe, dass wir dort etwas − oder jemanden − finden. Wenn nicht, weiß ich im Augenblick auch nicht weiter.«


  »Wo sollten wir nachsehen? In einer dieser Gruben?«


  Corran grinste trocken. »In die Ausstoßöffnung eines Triebwerks klettern, das groß genug ist, einen Planeten zu bewegen? Nein danke. Es sollte sich an einer offensichtlichen Stelle befinden, zum Beispiel unten an einem dieser Feldleiter.«


  Sie fanden den Zugang relativ einfach − eine große metallische Kuppel war in einem Felsen etwa zwanzig Meter vom nördlichsten Turm entfernt halb verborgen. Corran konnte sehen, dass die obere Verkleidung dazu gedacht war, ganz geöffnet zu werden, damit große Teile und Ausrüstung hinein- und hinausgebracht werden konnten. Ein bescheidenerer Eingang in Bodenhöhe wollte sich nicht öffnen, aber Corran war in der Lage, dieses kleine Problem nach ein paar Minuten mit dem Lichtschwert zu lösen. Er hoffte, dass die Ferroaner Vandalismus nicht zu schwer bestraften, wenn es einen guten Grund dafür gab.


  Drinnen fanden sie einen riesigen Schacht, der direkt zum Kern des Planeten führte. Schwaches Notlicht beleuchtete den Boden, als sie hineinkamen. »Der Wartungsbereich wird weiter unten liegen«, sagte Corran und deutete in den Schacht. »Das hier könnte eine Weile dauern, wenn das Ding so groß ist, wie es aussieht.«


  »Dann schlage ich vor, dass wir anfangen zu suchen«, sagte Harrar.


  


  Nom Anor beobachtete den Eingang zu dem gewaltigen Hyperantrieb lange, bevor er nach unten stieg. Es war eindeutig, dass der Jedi und Harrar sich Einlass verschafft hatten, indem sie die Waffe des Jedi benutzten. Leider war nicht so eindeutig, wo sie sich jetzt aufhielten und was sie dort wollten. Dennoch, er fand es sehr praktisch, dass sie den Eingang für ihn geöffnet hatten.


  Er ging hinein und lauschte, aber er hörte nur das elende Summen von Maschinen. Vielleicht waren sie doch nicht hier hineingegangen, sondern weitergezogen oder schon auf dem Rückweg zum Lager, auf einer anderen Route. Es wurde dunkel, und ein Unwetter braute sich zusammen. Er konnte nicht ewig warten.


  Er legte die Maske wieder an. Wenn sie ihm begegneten, würde er einfach sagen, dass er ihnen aus Neugier gefolgt war.


  Entschlossen betrat er das Gebäude und begann, nach einem Weg nach unten zu suchen. Er fand eine Reihe von Fahrstühlen, die sich nicht sonderlich von denen unterschieden, die er auf einem Dutzend Planeten der Ungläubigen gesehen hatte. Er betrat einen, fand die Steuerung, die ihn nach unten schicken würde, und streckte die Hand danach aus.


  In diesem Augenblick hörte er die Bewegung einer anderen Fahrstuhlkabine, die von unten kam. Er erstarrte und wünschte sich, er hätte eine Maske der Nuun, um sich unsichtbar zu machen.


  Die Tür zu seinem Lift schloss sich in dem gleichen Augenblick, als die andere aufging, und er hörte die Stimmen von Corran und Harrar. Rasch berührte er die Steuerung, um seinen Abstieg aufzuhalten.


  »Ich könnte mit diesen Dingen vielleicht etwas zusammenstellen«, sagte Corran. »Aber das wird eine Weile dauern.«


  »Vielleicht könnten wir die Triebwerke zünden«, sagte Harrar. »Das sollte ihre Aufmerksamkeit erregen.«


  Ein Schauder überlief Non Anor. Es klang eindeutig, als machte Harrar einen Witz, aber das war gleich aus zwei Gründen unmöglich. Einmal machte Harrar niemals Witze. Und zum anderen würde sich kein Yuuzhan Vong jemals so lässig über die Benutzung von Maschinen äußern. Es lag nichts Erheiterndes darin.


  Was bedeutete, dass es stimmte, was er Nen Yim gesagt hatte − der Planet trieb Yuuzhan Vong in den Wahnsinn. Kein Wunder, dass Shimrra Zonama Sekot fürchtete.


  Als die Stimmen verklungen waren, berührte er den Abstiegsschalter, und der Lift begann zu sinken. Es brauchte offenbar lange Zeit, so lange, dass tatsächlich die Luft dicker wurde. Er begann sich schon zu fragen, ob er bis zur anderen Seite des Planeten durchfahren würde, als die Kabine schließlich in einem riesigen Raum eintraf. Reihen von Maschinen und Steuerpulten schimmerten im trüben Licht des Bodens.


  Er rief alle Lifte nach unten, hielt sie mit ein paar Kisten, die er fand, offen, und begann seine Suche.


  Er wusste sehr wenig über Hyperantriebskerne, aber er brauchte auch keine speziellen Kenntnisse. Was er suchte, war eine Schnittstelle, etwas, wo die Biosphäre von Sekot auf das kalte Metall der Maschinen der Ungläubigen stieß.


  Er ließ sich im Schneidersitz auf einer Konsole nieder, holte Nen Yims Qahsa heraus und suchte darin nach den Daten des sekotanischen Schiffes. Es gab einen ausführlichen Eintrag über die Befestigung des Triebwerks, und etwas in dieser Art musste er suchen.


  Das Schiff war um eine Art Nervennetz herum gezüchtet worden. Der Hyperantrieb sollte mit etwas Ähnlichem verbunden sein. Wo könnte es sich befinden?


  Er befürchtete, eine lange Suche vor sich zu haben.


  


  Auf halbem Weg zurück ins Lager, hörte Corran ein Rascheln im Unterholz und entdeckte dann Tahiri, die sich in raschem Trab bewegte. Sie hatte ihr Lichtschwert in der Hand, und er konnte ihren Zorn spüren wie eine Fackel im heftigen Wind.


  »Tahiri!«, rief er.


  Sie fuhr herum, als sie ihren Namen hörte. Ihre Augen glitzerten vor Zorn.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Nen Yim ist tot«, sagte sie, ihre Stimme so schwer und flach wie ein Stück Durabeton. »Der Prophet hat sie umgebracht.«


  »Der Prophet?«, fragte Harrar. »Sind Sie sicher?«


  Sie fuhr zu Harrar herum, beinahe, als wollte sie ihn angreifen. »Das hat sie mir selbst gesagt, bevor sie starb«, fauchte sie. »Sie hatte gerade eine Entdeckung über Sekot gemacht, etwas Wichtiges. Sie sagte mir, sie wolle allein sein und nachdenken. Sie war lange Zeit weg, also habe ich sie gesucht. Ich fand sie. Er hat gute Arbeit an ihrem Kopf geleistet, hat sie mit einem Stein erschlagen. Aber es gelang ihr noch, mir zu sagen, dass er vorhat, Sekot zu töten.«


  »Zu töten …«, begann Corran, dann legte er ihr die Hände auf die Schultern. »Also gut. Ich will alles wissen, was sie gesagt hat. Und fang mit dieser Entdeckung an.«


  Er hörte genau zu, als Tahiri die Geschichte durchging. Es zu erzählen schien sie nicht zu beruhigen.


  »Aber der Prophet glaubt, dieser Planet sei die Rettung seiner Anhänger«, wandte er schließlich ein. »Warum sollte er ihn zerstören wollen?«


  »Weil er nicht der Prophet ist«, erwiderte Tahiri. »Er ist Nom Anor.«


  »Nom Anor?«, wiederholten Corran und Harrar wie aus einem Mund.


  Harrar schloss die Augen und drückte sich die Knöchel gegen die Stirn. »Nom Anor«, murmelte er. »Selbstverständlich.«


  Corran wusste natürlich, wer Nom Anor war, und das nicht nur dem Namen nach. Der Exekutor hätte ihn − und Tahiri und Anakin − im YagDhul-System beinahe umgebracht.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Corran. »Nom Anor hat die Hälfte der Yuuzhan-Vong-Eroberungen in dieser Galaxis vorbereitet. Warum sollte er ein Prophet der Beschämten werden?«


  »Weil er einmal zu oft versagte«, sagte Harrar. »Nach der Katastrophe von Ebaq Neun forderte Shimrra, er solle geopfert werden −, und er verschwand.«


  »Und wurde zum Propheten der Beschämten, vielleicht in einem Versuch, den Thron durch Revolution zu erobern«, spekulierte Tahiri. »Aber was zählt das jetzt? Wir müssen ihn finden.«


  »Nein, warte«, sagte Corran. »Harrar, Sie machen beinahe den Eindruck, als hätten Sie seine Identität erraten müssen.«


  »Ich wusste es nicht, wenn es das ist, was Sie meinen«, erwiderte Harrar. »Aber ja … er benahm sich nicht wie ein Beschämter. Ich nahm an, dass er einmal ein Verwalter gewesen war und dass er die Maske aus Angst trug, Nen Yim oder ich könnten ihn erkennen. Und manchmal kam er mir irgendwie vertraut vor. Ich kann einfach nicht glauben, dass er mich so an der Nase herumgeführt hat.«


  »Das hat er mit uns allen getan«, sagte Corran. »Die Frage lautet: Warum will er Sekot vernichten?«


  »Um Shimrras Gunst zurückzugewinnen«, fauchte Harrar.


  »Aber wenn er den Planeten tötet, wird er ebenso wie wir anderen hier festsitzen«, sagte Corran, und dann kam er sich sofort dumm vor. »Nein«, verbesserte er sich. »Sie kommen ihn holen, nicht wahr?«


  »Die Beule unter seinem Arm«, spekulierte Harrar. »Wenn das Nom Anor war, dann handelte es sich nicht um eine Verstümmelung. Es muss ein Villip gewesen sein.«


  »Aber Nen Yim hat ein Virus eingesetzt, um solche Dinge zu vernichten.«


  »Hat sie das getan?«, fragte Harrar. »Es sollte mich eigentlich nicht überraschen. Sie war wirklich einfallsreich. Aber wenn der Villip in einem Beutel versiegelt war − einer Art lebendem Beutel −, konnte er überleben.«


  »Was bedeutet, dass wir ihn schnell finden müssen«, stellte Tahiri fest. »Also, worauf warten wir noch?«


  »Zum einen darauf, dass du dich beruhigst«, sagte Corran. »Ich lasse meine Schülerin nicht in einem solchen Zustand in den Kampf rennen.«


  »Mir geht es gut«, erklärte Tahiri trotzig.


  »Nein, du bist wütend. Erinnere dich an unser Abkommen. Besonders daran, dass du tust, was ich sage.«


  Sie nickte, dann holte sie tief Luft. »Ich werde es versuchen. Es ist schwer.«


  »Der Glaube der Yuuzhan Vong an Rache ist sehr stark«, sagte Harrar.


  »Dessen bin ich mir bewusst«, erwiderte Tahiri. »Manchmal fühlt es sich einfach nicht richtig an, dagegen anzukämpfen.«


  »Zorn bewirkt, dass man sich gut fühlt«, sagte Corran. »Man fühlt sich größer, als man ist, und man glaubt, dass alles, was man tut, gerechtfertigt wäre. Aber es ist eine Falle.«


  Sie schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, wirkten sie ruhiger. »Danke«, sagte sie.


  »Gut.« Er kratzte sich am Kinn. Sein Bart war nicht mehr ordentlich geschnitten, sondern breitete sich über die ganze untere Hälfte seines Gesichts aus. »Wir haben den Propheten nicht am Hyperantrieb gesehen und auch nicht anderswo.«


  »Aber er hätte sich leicht verstecken können«, sagte Harrar. »Als wir nach einem Kommunikationsgerät suchten.«


  »Sie haben recht, wir sollten lieber dorthin zurückkehren.«


  


  Es begann zu regnen, als sie den Bereich um die Feldleiter durchsuchten und dann mit aktivierten Lichtschwertern in den Wartungsbereich eindrangen. Im Eingang fanden sie niemanden.


  Aber dann bemerkten sie, dass jemand die Turbolifte nach unten geholt und blockiert hatte.


  »Er ist da unten«, sagte Corran.


  »Nun, wir können nicht darauf warten, dass er raufkommt«, sagte Tahiri. »Bis dahin könnte es zu spät sein.«


  »Hast du die geringste Idee, was er vorhat?«, fragte Corran.


  »Nein«, erwiderte Tahiri. »Nen Yim erwähnte einmal Protokolle, über die die Gestalter bereits verfügten, die genau auf den Einsatz gegen die Biologie dieses Planeten zugeschnitten zu sein schienen«, warf Harrar ein. »Und ich bezweifle nicht, dass sie auch ihre eigenen Waffen entwickelt hatte.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Nen Yim vorhatte, Sekot zu zerstören?«, fragte Corran.


  »Ich glaube, sie hat anfangs ebenso wie Shimrra geglaubt, dass Zonama Sekot eine Gefahr für unser Volk darstellt«, sagte der Priester. »Das dachte ich ebenfalls. Aber ich denke, dann kamen wir beide zu einem ganz anderen Schluss.« Er seufzte. »Ich wünschte nur, ich hätte mit ihr über ihre neue Entdeckung sprechen können.«


  »Sie sagte, sie habe die Lösung für all unsere Probleme gefunden«, berichtete Tahiri. Corran bemerkte, dass ihre Augen feucht wurden. »Vielleicht glaubte sie, dass die Lösung darin bestand, Sekot umzubringen«, spekulierte er.


  Tahiri schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht, Meister.«


  »Nun gut, es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Corran spähte in den Schacht. »Es sollte auch einen manuellen Weg nach unten geben, für den Fall, dass die Energie ausfällt, aber ich sehe keinen.«


  »Sie haben wahrscheinlich eine Art Schwebelift benutzt«, sagte Tahiri. »Das da geht zu tief, als dass man eine Leiter einbauen könnte.«


  »Das nehme ich an«, sagte Corran, immer noch mit suchendem Blick. »Aber ich sehe eine Möglichkeit. Es ist nur keine, die mir gefällt.«


  


  Zu Nom Anors Freude dauerte die Suche nicht so lange, wie er befürchtet hatte. Tatsächlich war der Gegenstand so groß und offensichtlich, dass er ihn zunächst übersah.


  In der Mitte des Raums ragte ein Buckel auf, der doppelt so groß war wie er und etwa die gleichen zwei Mannslängen Durchmesser hatte. Auf den ersten Blick schien er in grobes Tuch gewickelt zu sein, aber eine nähere Untersuchung zeigte, dass er dicht in sehr feine Fäden gehüllt war. Am Fuß des Dings breiteten sich die Fäden wie feine Wurzeln aus und zogen sich in den feuchten, nackten Stein des Bodens.


  Er hatte es gefunden, und es war so einfach gewesen! Die Fäden waren genau wie die Fasern des Nervennetzes des Schiffes. Es gab nur mehr von ihnen − viel mehr.


  Rasch packte er den Inkubator aus, ein feuchtes, fleischiges Ding etwa von der Größe seiner Hand. Er verband ihn mit dem Qahsa und verschaffte sich Zugang zu einem Protokoll, das sowohl ein genetischer als auch ein Entwicklungsentwurf war. Ein Strom chemischer und telepathischer Daten bewegte sich von dem Qahsa zum Inkubator. Der Letztere bebte und begann leicht zu vibrieren. Nom Anor erlaubte sich ein Lächeln. Der Inkubator hatte bereits begonnen, genetische Entwürfe in lebende Organismen zu verwandeln. Das Ergebnis würde ein Virus sein, das in die neuralen Verbindungen eindringen und ihre Fähigkeit beschädigen würde, Daten zu übermitteln. Das wiederum sollte zu einer Rückkopplungsexplosion im Kern führen. Danach würde der Planet nicht nur unfähig sein, sich zu bewegen, es wäre auch etwa ein Drittel der Biosphäre versengt. Wenn das Sekot nicht umbrachte, würde es ihn zumindest lange genug ablenken, dass Nom Anor davonkommen konnte. Shimrra konnte dann ein paar Schiffe schicken, um dem verwundeten Planeten ein Ende zu machen.


  Er musste nur noch den Inkubator verstecken und verschwinden.


  Er versuchte, die Fasern zu bewegen. Sie waren zu zäh, um zu brechen, aber sie ließen sich leicht beiseiteschieben, sodass er den Organismus tief zwischen ihnen verstecken konnte. Als er fertig war, kehrten die Fasern langsam wieder an ihre Plätze zurück und hinterließen keine Spur seines Eindringens. Selbst wenn die Jedi ihm folgten, würden sie nicht nur herausfinden müssen, was er getan hatte, sondern auch noch den Inkubator finden, eine Aufgabe, für die sie Stunden brauchen würden.


  Inzwischen wäre es zu spät − die Mikroben würden bereits in die Fasern eindringen: Zehn Stunden danach würde Zonama Sekot große Schwierigkeiten bekommen. Aber bis dahin würde Nom Anor nicht mehr auf dem Planeten sein.


  Er nahm seine Verkleidung ab, holte den Villip heraus und strich darüber: Einen Augenblick später erschien das grimmige Gesicht eines Kriegers. »Sind Sie derjenige, den ich holen soll?«


  »Ja«, erwiderte Nom Anor. »Wo befinden Sie sich im Augenblick?«


  »Im hohen Orbit um den Planeten, von dem Ihr Signal ausgeht. Offenbar hat man uns noch nicht entdeckt.«


  »Schicken Sie ein Landefahrzeug«, sagte Nom Anor. »Sie können dem Signal des Villips folgen.«


  »Ja, ich habe Ihre Position«, bestätigte Choka. »Haben Sie alles erledigt, was Sie Shimrra versprochen haben?« Er klang skeptisch.


  »Ja, Kommandant.«


  »Nichts scheint sich verändert zu haben. Der Planet ist immer noch da und dicht von Leben bedeckt.«


  »Das wird sich bald ändern«, sagte Nom Anor, »aber ich versichere Ihnen, Sie wollen nicht hier sein, wenn es passiert.«


  »Ich setze viel aufs Spiel, indem ich Ihnen ein Landefahrzeug schicke«, knurrte Choka. »Man hat mich über die Defensivfähigkeiten des Planeten informiert. Sie haben versprochen, dass diese Fähigkeiten vernichtet sein würden.«


  »So wird es auch sein«, erklärte Nom Anor. »Er wird nicht imstande sein, unsere Flucht zu verhindern.«


  »Aber er könnte etwas gegen die Landung unternehmen.«


  »Bis Ihr Schiff eintrifft«, sagte Nom Anor, »wird der Planet längst mit anderen Dingen beschäftigt sein.« Das hoffte er jedenfalls. Es war ihm einfach nicht gelungen, einen anderen Plan zu entwickeln, der ihm erlaubte, Zonama Sekot zu vernichten und gleichzeitig mit dem Leben davonzukommen. Der Plan, dem er folgte, gab ihm nur kurze Zeit zur Flucht, aber es sollte genügen.


  »Und wie auch immer«, fuhr er fort, »was bedeutet Gefahr schon für den mächtigen Ushk Choka? Nur eine weitere Chance, Ihren Mut zu zeigen!«


  Der Krieger knurrte zornig, und Nom Anor wusste, dass er einen Nerv getroffen hatte.


  »Selbstverständlich«, sagte Choka schließlich. »Das Schiff wird in sieben Stunden dort sein.«


  


  »Das da ist das supraleitende Kabel, nicht wahr?«, fragte Tahiri.


  »Ja.« Das Kabel war glatt und dünn genug, dass Corrans Hände herumpassten. Es sah aus, als ginge es bis ganz nach unten, und es verlief in zehn Zentimeter Abstand von der Wand.


  »Ich bin dabei«, sagte Tahiri. Corran schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn Anor mich kommen hört, wird er einfach den Turbolift nach oben benutzen. Du musst hier sein, falls er das tut. Harrar hat keine Waffen.« Und vielleicht würde Harrar ihn auch nicht aufhalten. Die beiden stecken vielleicht doch unter einer Decke.


  Was bedeutete, dass er Tahiri möglicherweise in einer sehr schlechten Position zurückließ. Aber dagegen konnte er nichts tun. Diese Sache war einfach zu wichtig.


  Er zog die Jacke aus. Draußen erklang stetiges Prasseln, als der Regen begann. Es donnerte ganz in der Nähe. Corran streckte die Hand aus und berührte das Kabel versuchsweise, dann wickelte er die Jacke herum und packte fest zu. Er schwang sich über das Geländer und veränderte den Griff leicht.


  »Das hier sollte Spaß machen«, sagte er.


  »Es sieht nach Spaß aus«, sagte Tahiri. »Aber sei vorsichtig. Ich möchte Mirax wirklich nicht erklären müssen, was dir zugestoßen ist.«


  »Behalt einfach die Lifte im Auge«, erinnerte Corran sie.


  Dann begann er. Die ersten paar Sekunden befand er sich im freien Fall und beschleunigte mit der Exponentialgeschwindigkeit der Schwerkraft in Richtung Boden des Schachts. Dann begann er, das Kabel fester zu packen, und schuf damit Reibung. Seine Fallgeschwindigkeit wurde geringer, aber seine Arme beklagten sich, und die Jacke wurde schnell heiß. Abwechselnd entspannte er sich und packte wieder fest zu.


  Über ihm war das obere Ende des Schachts bereits zu einem so winzigen Kreis geworden, dass er Tahiris Gesicht kaum mehr sehen konnte. Unter ihm verschwammen die Lichtstreifen an den Wänden immer noch zu einem Punkt.


  Er hatte einen langen Weg vor sich, und wenn er auf diese Weise weitermachte, würde er es nicht schaffen. Seine Arme würden nachgeben, lange bevor er den Boden erreichte, oder noch wahrscheinlicher, die Jacke würde durchbrennen. Er hatte das von Anfang an gewusst, aber mit dem Kabel eine Weile experimentieren müssen, um herauszufinden, was er tun würde.


  Er schloss die Augen und spürte die vorbeirauschende Luft, spürte die lebende Macht ringsumher, das gewaltige, pulsierende Leben von Sekot, den unsichtbaren Boden, seinen eigenen Körper, alles eins in der Macht …


  Und er entspannte sich. Er hielt die Hände locker am Kabel, übte aber keinen Druck aus. Nun stürzte er wirklich, und sein Körper richtete sich horizontal aus, als die Atmosphäre gegen ihn drückte. Angst drohte ihn zu überwältigen, aber er wehrte sie ab. Es gab nichts, wovor er sich fürchten musste − er wusste, dass er es konnte.


  Selbstverständlich hatte er mit der Levitation immer Schwierigkeiten gehabt …


  Er musste genau den richtigen Augenblick finden und sich darauf verlassen, dass die Macht ihm sagte, wann das war.


  Der Augenblick kam. Er packte die Jacke fest, und seine Arme fühlten sich an, als würden sie aus den Gelenken gerissen. Der Geruch von brennendem Synthleder drang ihm in die Nase, und er spürte, dass der Boden näher kam, immer noch zu schnell. Er schob, schob in der Macht − und prallte auf dem Boden auf. Er ließ seine Knie nachgeben, ließ die Jacke los und rollte sich ab.


  »Autsch«, murmelte er.


  


  Nom Anor hörte, dass etwas ganz in der Nähe am Boden auftraf, und ohne auch nur hinsehen zu müssen, wusste er, dass die Jedi irgendwie eine Möglichkeit gefunden hatten, ihn den Schacht hinab zu verfolgen.


  Er fluchte und rannte zum Lift. Sie durften ihn jetzt nicht erwischen − sonst würde er ihnen entweder helfen müssen, seine Sabotage rückgängig zu machen, oder mit ihnen sterben, und beides erschien ihm alles andere als reizvoll. Er war immer noch unbewaffnet, wenn man von seinem Plaeryin Bol einmal absah.


  Der Liftbereich kam in Sicht, aber schon hörte er rasche Schritte hinter sich. Er blieb vor der Kabine stehen, riss die Kiste weg, die die Tür blockierte, sprang in die Kabine und drückte auf die Steuerung.


  Erst dann blickte er auf, um nachzusehen, wie nahe sein Verfolger war. Corran Horn bog gerade um eine Reihe von Maschinen, das Lichtschwert blitzend. Er rannte schnell, aber nicht schnell genug.


  »Nom Anor!«, schrie er. »Kämpfen Sie!«


  Nom Anor musste lachen. »Ich habe bei YagDhul nicht gegen das Solo-Gör gekämpft«, rief er. »Warum um alles in der Galaxis sollte ich gegen Sie kämpfen?« Die Tür schloss sich.


  Der Lift begann aufzusteigen.


  Nun hatte er ein paar Sekunden, um nachzudenken. Horn würde ihm in einer anderen Kabine folgen, aber Tahiri hatte er nicht gesehen. Sie war vermutlich immer noch oben und wartete darauf, dass die Lifttür aufging. Vielleicht war Harrar bei ihr. Konnte er gegen beide ankommen?


  Das musste er offensichtlich, oder alles, was er getan hatte, war umsonst.


  Sie wussten bereits, wer er war. Die Gestalterin war offenbar nicht so tot gewesen, wie er geglaubt hatte.


  Er verbrachte die nächsten Sekunden damit, seine Kraft zu sammeln, denn er wusste, das hier würde entweder der Augenblick seines Triumphs sein oder ein weiteres Versagen.


  Die Tür ging auf.
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  Donner schien durch die Mon Mothma zu grollen, als das Schiff sich drehte, um die Geschütze auf den Yuuzhan-Vong-Zerstörer zu richten, der die Gruppe anführte. Der Zerstörer, bereits in Schussposition, feuerte beharrlich und drosch gnadenlos auf die Schilde ein. Wedge konnte das Triumphieren des Yuuzhan-Vong-Kommandanten beinahe hören − bis die Hauptgeschütze der Mothma in Position waren, um zuzuschlagen, würden ihre Schilde bereits versagt haben.


  Deshalb war es gut, dass Wedge dieses Manöver nicht wirklich im Sinn hatte.


  »Jetzt«, sagte er. »Traktorstrahl aktivieren.«


  Das gesamte Schiff ruckte und summte, als seine Struktur auszugleichen versuchte, dass es plötzlich an eine andere Masse von noch gewaltigerer Größe gebunden war. Beide Schiffe begannen, sich wie in Zeitlupe zu drehen.


  »Sie haben sich losgerissen, Sir«, informierte Cel einen Moment später.


  »Es war genug«, erwiderte Wedge und verkniff sich ein Grinsen. Es war ihnen gelungen, den Zerstörer direkt in den Weg eines Yuuzhan-Vong-Dreadnaught zu bringen und damit die Schusslinien sowohl auf die Mothma als auch auf den schweren Mon-Cal-Kreuzer Vortex Wind zu blockieren, der sich hinter der Mothma näherte. Das Schiff der Yuuzhan Vong diente ihnen nicht nur als Schild, sondern war nun auch dem Feuer von beiden Schiffen der Allianz ausgesetzt. Wedge sah zufrieden, wie große Brocken des feindlichen Zerstörers weiß wurden, dann blau und rot und schließlich schwarz. Eine Reihe interner Explosionen begann, sich über die ganze Länge des Schiffs zu ziehen, und zerriss es.


  Die Brückenbesatzung jubelte.


  Das brachte sie in eine wesentlich bessere Position dem Feind gegenüber.


  »Weiter wie geplant«, sagte Wedge.


  Die Vortex Wind schob sich über den Rumpf des sterbenden Schiffs, schwang dabei herum und erwischte das nächste Schiff voll mit ihren Geschützen, als sie hinter dem Zerstörer hervorkam. Wedge brachte die Mon Mothma nach steuerbord und abwärts, relativ zur Vortex Wind gesehen, und nahm mit der Memory of Ithor ein kleineres Schiff von Fregattengröße unter Beschuss. Er hatte sich mit einer Reihe solcher Aktionen durch die Formation der Yuuzhan Vong gearbeitet und ein Schiff benutzt, um die Angreifer in die Schusslinie eines anderen zu locken. Es war beinahe zu einfach, aber die Feinde hatten offenbar erwartet, er würde sich sofort auf das Abfangschiff stürzen. Stattdessen pflügte er um die Flanke, die am weitesten von dem riesigen Schiff mit den vielen Dovin Basalen entfernt war, und zerfetzte sie ziemlich wirkungsvoll. Nun hatten sie endlich seinen Plan begriffen und brachten das größte Schiff in die Mitte, aber das geschah nur langsam, und es war Wedge und seinen Leuten bereits gelungen, drei feindliche Großkampfschiffe auszuschalten, ohne eines von ihren zu verlieren, wenn auch eins davon in ziemlich schlimmer Verfassung war.


  Die Steuerbordflanke gehörte nun ihnen. Er ließ die Schiffe eine Linie bilden und begann, das sich nähernde Schiff von Dreadnaughtgröße, einen gewaltigen kilometerlangen Kegel aus knochenweißen Yorikkorallen, unter Beschuss zu nehmen. In den ersten Sekunden hatten sie es mit vielleicht hundert Korallenskippern zu tun bekommen, und die Sternjäger der Allianz beeilten sich, die Lücke zu füllen, und rasten ihrerseits auf das riesige Schiff der Yuuzhan Vong zu.


  »Kommt und holt uns«, sagte Wedge. »Kommt schon, seid die Vong, die ich kenne und liebe.«


  Denn nun waren die Überreste der Yuuzhan-Vong-Flotte deutlich im Nachteil. Um weiterzukämpfen, würden sie direkt in die vereinte Feuerkraft von sechs Großkampfschiffen der Allianz fliegen müssen.


  Was sie, durchschaubar, wie sie waren, tatsächlich begannen.


  Und nun würde der schwere Beschuss beginnen.


  »Sir, wir haben Aktivitäten von der Golan Zwei. Sie hat das Feuer auf die Skips eröffnet, die die Zwillingssonnen verfolgten.«


  »Tatsächlich?« Das waren gute Nachrichten. Er hatte nicht wirklich erwartet, dass die Kampfplattform nach so langer Zeit noch funktionieren würde. Wie hatte Jaina sie so schnell zum Leben erwecken können?


  »Ja, Sir.«


  »Sehen Sie, ob Sie mit Colonel Solo sprechen können.«


  Die Dreadnaughts kamen näher und begannen, aus größter Entfernung zu schießen. Wedge konnte sehen, dass sie bereits von den Sternjägern getroffen wurden.


  »Zielt auf die Dovin Basale, bis sie weiter in Reichweite sind«, sagte er. »Ausschließlich Laser, schießt nach Belieben.«


  Die Mothma und ihre Schwesterschiffe feuerten weiter.


  »Sir?« Cel klang bedrückt.


  »Ja?«, fragte er freundlich.


  »Wir können keine Verbindung zu Colonel Solo bekommen. Und es gibt noch etwas.«


  »Nun?«


  »Die Golan Zwei ist verschwunden.«


  »Verschwunden? Abgeschossen?«


  »Auf diese Entfernung ist das schwer zu sagen, Sir, wir haben zu viele Störungen, aber es gibt kein offensichtliches Zeichen einer Explosion oder Trümmer. Es sieht eher aus, als wäre sie einfach verschwunden.«


  Erst verschwunden, dann hier, dann wieder verschwunden …


  »Thrawn«, murmelte er. »Haben Sie uns ein Geschenk hinterlassen?«


  »Sir?«


  »Sie hat eine Tarnvorrichtung, Lieutenant. Behalten Sie den Sektor im Auge und sagen Sie mir Bescheid, sobald jemand etwas von Colonel Solo hört.«


  Er wandte die Aufmerksamkeit wieder der Schlacht zu. Die Golan war immer noch so etwas wie ein Joker, doch im Augenblick würde er mit dem arbeiten müssen, was er hatte.


  Der erste feindliche Dreadnaught wurde gewaltig beschädigt, aber offenbar hatte es vor allem die vorderen Teile erwischt, denn er kam immer noch auf sie zu. Wedge ging zum Sichtfenster.


  »Stirb, du hässliches Ding«, murmelte er.


  Aber der Dreadnaught näherte sich weiter und zielte auf die Spritespray, einen mittelschweren Kreuzer. An diesem Punkt würde das Schiff selbst dann noch genug Schwung haben, den Kreuzer zu zerstören und ein Loch in seine Front zu reißen, wenn sie den Dovin-Basal-Antrieb erwischten. Wenn der Dreadnaught nach dem Durchbruch durch Wedges Front noch Feuerkraft hatte, würde er hinter seinen Linien sein und Wedge zu einer Zwei-Fronten-Schlacht zwingen.


  »Spritespray, lasst sie durch. Vortex Wind, Justice − Drehungen ausführen.«


  Die drei Schiffe bestätigten. Wedge sah zu, wie der Dreadnaught vorbeiraste, mit viel zu viel Schwung, um anzuhalten, als die Spritespray beiseitehuschte und die Vortex Wind und die Justice sich über und unter die Lücke rollten. Als der Dreadnaught durch das Loch kam, schossen sie von beiden Seiten.


  Der Dreadnaught brach ohne Antrieb und mit massiven Schäden in allen Bereichen durch die Front. Da er keine Kurskorrekturen mehr vollziehen konnte, bewegte er sich weiter nach außen, zum Rand des Systems.


  Aber nun hielten auch andere Schiffe auf die Lücke zu, die er gerissen hatte. Wedge veränderte seine Front, um sich zu beiden Seiten der bereits beschädigten Schiffe zu formieren.


  »Sir!«


  Aus Cels hektischem Ton wusste er, dass es nur schlechte Nachrichten sein konnten.


  Schiffe tanzten nahe dem Abfangschiff − Yuuzhan-Vong-Schiffe. Ein leichter Schauder überlief ihn, und seine Nackenhaare richteten sich auf.


  »Sie haben wohl rausgefunden, dass wir keine Finte planten«, sagte Wedge. »Sie sind wieder da.«


  Und das bedeutete, dass er eine ganz neue Schlacht vor sich hatte.
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  Die Tür ging auf, und Nom Anor kam aus der Liftkabine, lächelnd, die Hände ausgestreckt, die Handflächen nach oben.


  »Stehen bleiben«, befahl Tahiri. »Und wenn nicht, werden Sie mich töten?«, fragte Nom Anor. »Ich bin unbewaffnet.«


  »Sie würden die Waffen auch nicht benutzen, wenn Sie welche hätten«, fauchte Tahiri. »Feigling. Sie wollten auch im YagDhul-System nicht gegen Anakin kämpfen.«


  Nom Anor zuckte die Achseln. »Das stimmt. Wie geht es dem Solo-Jungen? Nein, Moment mal … habe ich nicht gehört, er sei gestorben? Ja, das stimmt, er ist tot. Und Sie standen einander nahe, nicht wahr? Wie schade.«


  »Still«, sagte Tahiri. Hass stieg in ihr auf und drängte sie, genau das zu tun, was er angesprochen hatte − ihn niederzuschlagen und ihm das mörderisch selbstzufriedene Grinsen aus dem Gesicht zu schneiden.


  »Sie sind zornig«, stellte Nom Anor fest. »Ich dachte, Jedi dürften nicht zornig werden.«


  »Für Sie mache ich eine Ausnahme«, sagte Tahiri.


  »Wie schmeichelhaft«, schnurrte der Exekutor. »Sie würden sich nur für mich der Dunklen Seite zuwenden?«


  »Sie haben ja keine Ahnung«, sagte Tahiri.


  »Falsch«, erwiderte Nom Anor und machte einen Schritt aus der Kabine. »Ich habe Sie genau studiert, Jedi. Ich weiß, wenn Sie mich im Zorn niederschlagen, haben Sie die schlimmste Sünde begangen, die es für Leute wie Sie geben kann.«


  »Das sollte Sie nicht mehr interessieren«, sagte Tahiri. »Sie wären dann schon tot.«


  »Tatsächlich?« Er machte noch einen Schritt.


  »Bleiben Sie stehen!«, befahl Tahiri. »Also gut. Ich werde tun, was Sie wollen.« Er blieb stehen, weniger als einen Meter von ihr entfernt, und starrte sie an. Sie spürte, dass ihre Hände zitterten − nicht vor Angst, sondern von der Anstrengung, ihre Gefühle zu beherrschen.


  »Bringen Sie ihn um«, sagte Harrar.


  »Er ist nicht bewaffnet«, erwiderte Tahiri. »Ich werde ihn nicht ermorden.«


  »Nein!«, rief Harrar und sprang vor.


  Das lenkte Tahiri für einen Sekundenbruchteil ab, aber sie bemerkte gerade eben noch, dass eine von Anors Pupillen wuchs …


  Erinnerungen durchzuckten sie − etwas, was Leia über seine Augen gesagt hatte.


  Sie sprang beiseite, als das Gift auf sie zuschoss, aber sie hatte nicht an das Geländer gedacht. Sie traf es mit der Hüfte, und schreckliche Schmerzen schossen in ihre Seite. Sie versuchte sich umzudrehen, und sie konnte gerade noch erkennen, wie Nom Anor dem Priester auswich und dann fest nach ihr trat. Der Tritt schleuderte sie zurück. Sie ließ das Lichtschwert fallen und tastete wild nach dem Geländer.


  Sie verfehlte es, und dann fiel sie.


  


  Ein Teil von Nom Anor war verblüfft, dass es so einfach gewesen war, mit Tahiri fertig zu werden. Er wandte sich Harrar zu und stellte fest, dass der Priester die Zähne fletschte und ihn erneut angriff.


  Nom Anor traf ihn mit einem Qurh-Tritt, dann drehte er sich um und schlug mit der Faust nach dem Hinterkopf des Priesters. Harrar bewegte sich jedoch mit dem Schlag, ging tiefer und fuhr herum. Er packte einen von Nom Anors Füßen und brachte ihn lange genug aus dem Gleichgewicht, um einen gewaltigen Schlag zu führen.


  Aus purem Zufall verfehlte der Schlag Nom Anor. Und dann brachte der ehemalige Exekutor die Faust mit solcher Kraft unter Harrars Kinn, dass der Priester in die Höhe gerissen wurde. Stücke zerbrochener Zähne fielen auf den Boden, als Harrar aufprallte, gegen die Wand fiel und reglos liegen blieb.


  Nom Anor erfasste rasch seine Situation und erkannte, dass sein Tag sogar noch besser geworden war. Die Jedi hatte die Waffe fallen lassen. Schnell hob er sie auf. Er hatte schon zuvor mit Lichtschwertern experimentiert, und so fiel es ihm leicht, die Klinge zu aktivieren. Dann erinnerte er sich an Horn und durchtrennte die Energieleitungen der Lifte, beginnend mit dem, der sich bewegte. Er hörte, wie er nicht weit entfernt zum Stehen kann.


  Er wusste, dass das vielleicht nicht ausreichte − er konnte sich durchaus vorstellen, dass Horn ein Loch in die Wand schnitt und nach oben flog −, also verließ er rasch das Gebäude und machte sich durch den strömenden Regen auf zu der Hochebene, die er einige Zeit zuvor ausgesucht hatte, und steckte die nun abgeschaltete Waffe unter die Schärpe.


  


  Tahiri schlug um sich und versuchte verzweifelt, sich festzuhalten, woran auch immer, aber es war nichts in Reichweite. Aus dem Augenwinkel konnte sie das Kabel sehen, an dem Corran hinuntergerutscht war, weniger als einen Meter entfernt − aber das war immer noch ein halber Meter zu weit.


  Die Macht, du Idiotin, dachte sie. Sie griff mithilfe der Macht zu und veränderte ihren Kurs, sodass sie nun schräg zum Kabel fiel.


  Sie packte mit bloßen Händen zu und keuchte, als ihre Hände brannten. Ihre Finger versuchten, sich im Reflex zu lösen, aber das konnte sie nicht zulassen, oder sie würde weiter stürzen. Nom Anor würde entkommen, Sekot würde sterben − und sie wollte Corran nicht enttäuschen.


  Falls der Jedi überhaupt noch lebte.


  Sie akzeptierte den Schmerz, ließ ihre Konzentration darüber hinauswandern und nutzte die Macht, um ihren Sturz noch weiter zu verlangsamen. Am Ende schrie jeder einzelne Muskel im Chor mit ihren Handflächen, aber sie kam zum Halten.


  Sie blickte auf und stellte fest, dass sie beinahe hundert Meter tief gefallen war.


  Der Zorn war wieder da, aber nun brauchte sie ihn − nicht um zu kämpfen, sondern um ihre Beine um das Kabel zu wickeln und sich hochzuziehen, obwohl jeder, gewonnene Zentimeter eine Welt des Schmerzes bedeutete. Sie spürte, wie die Blasen an ihren Händen aufrissen.


  Das macht sie zumindest klebriger, dachte sie. Ihre Hände hielten sich nun am Kabel, als bestünden sie aus Tal-Gummi.


  


  Nom Anor bewegte sich vorsichtig den schmalen Pfad entlang − in dem Stakkatolicht, das die Blitze schufen. Der Regen war ein stetiges Trommeln, und der Wind kam in Böen wie das Lachen eines wahnsinnigen Gottes. Sein Weg war ein zerklüfteter Grat mit klaffenden Gruben auf beiden Seiten. Er erreichte eine Stelle, wo er kaum mehr stehen konnte, und hielt einen Moment inne, da ihm klar wurde, dass er sich wirklich fürchtete. Es war, als versuchte der Planet selbst zu tun, was die Jedi nicht geschafft hatten.


  Und vielleicht stimmte das ja. Wenn Nen Yim recht hatte und der Planet tatsächlich über ein Bewusstsein verfügte, war er vielleicht Zeuge seines Sabotageakts geworden. Vielleicht wollte er Rache.


  »Versuche es nur«, keuchte er zähnefletschend in den Wind. »Ich bin Nom Anor. Hör meinen Namen, denn ich habe dich getötet.«


  Als er das aussprach, wusste er endlich mit absoluter Überzeugung, dass er das Richtige getan hatte. Zonama Sekot war wie eine Tonqu-Blüte − sie zog Insekten mit ihrem süßen Duft an und verlockte sie zu landen, und dann wurden sie von dem Geruch überwältigt und mussten zusehen, wie sich das lange Blütenblatt zusammenrollte. Teils lebendig, teils Maschine, und irgendwie teils Jedi, stellte dieser Planet eine noch größere Abscheulichkeit dar als Coruscant, war schlimmer als alles andere in einer Galaxis der Abscheulichkeiten.


  Quoreal hatte recht gehabt. Sie hätten nie hierher kommen dürfen.


  Aber Nom Anor war dabei, es wieder in Ordnung zu bringen.


  Er überquerte den schmalen Bereich, trat im nächsten Lichtblitz über ein klaffendes Loch und sah, dass der Weg dahinter ein wenig breiter wurde.


  Aber aus dem Augenwinkel …


  Jemand krachte gegen ihn und schlug wild auf die Seite seines Halses ein. Die Wucht des Schlages warf ihn um, und sein Kinn schürfte über Stein. Mit einem Brüllen rollte er sich herum. Ein Fuß traf ihn unter dem aufgeschürften Kinn, aber es gelang ihm, diesen Fuß zu packen. Sein Angreifer fiel hin. Nom Anor versuchte, festen Boden unter die Füße zu bekommen, fand sich aber am Rand einer Klippe. Ein Blitz zerriss den Himmel, und er sah eine Silhouette, die sich im Licht abzeichnete. Noch ein Blitz, diesmal hinter ihm, und nun konnte er Harrars Gesicht erkennen, so erschreckend, als hätten die Götter der Rache ihn selbst mit dem Licht ihrer Kraft erfüllt.


  »Nom Anor!«, schrie der Priester durch den Regen. »Jetzt werden Sie sterben, Betrüger!«


  »Dieser Planet hat Sie in den Wahnsinn getrieben, Harrar«, erwiderte Nom Anor. »Sie ergreifen die Partei der Jedi und stellen sich gegen mich?«


  »Ich stelle mich auf die Seite von Zonama Sekot«, sagte Harrar. »Und Sie − Sie wurden von Shimrra verflucht, ehrloser Qorih. Ich hätte Sie ohnehin umgebracht.«


  »Zonama Sekot ist eine Lüge − ein Märchen, das ich meinen Anhängern erzählte, damit sie mir gehorchten.«


  »Sie wissen nichts«, sagte Harrar. »Sie wissen weniger als nichts. Glauben Sie wirklich, dass Sie die Geheimnisse der Priesterschaft kennen? Glauben Sie, wir sprechen offen über alles, was wir wissen? Es ist Shimrra, der uns belogen hat. Zonama Sekot ist die Wahrheit. Wenn Sie Ihrem Volk dienen wollen, dann sagen Sie mir, was Sie getan haben.«


  Nom Anor spürte das Lichtschwert in seiner Hand. Harrar kam näher, und ein einziger Tritt würde genügen, seinen Gegner in den Tod zu schicken. Der ehemalige Exekutor wagte nicht, das Plaeryin Bol zu benutzen − selbst wenn es noch Gift enthielt, würde der Regen es ablenken; vielleicht würde er sogar sich selbst treffen. Die Jedi-Waffe war seine einzige Chance.


  »Es wird Ihnen nicht helfen, wenn ich es Ihnen verrate«, höhnte er. »Nichts kann den Schaden mehr rückgängig machen.«


  »Ich glaube Ihnen«, sagte Harrar mit verzerrtem Gesicht, als er rasch auf Nom Anor zukam.


  Nom Anor drückte den Knopf am Lichtschwert, und die schneidende Klinge erschien zischend und dampfend im Regen. Es fühlte sich seltsam an, eine Waffe ohne Gewicht, wenn man von dem des Griffs einmal absah. Er traf den Priester am Knie, aber nicht exakt genug. Harrar versuchte jedoch beim Anblick des Lichtschwerts seine Vorwärtsbewegung zu stoppen und riss sein Bein vom Angriff zurück; er rutschte auf den nassen Steinen, stolperte und fiel an Nom Anor vorbei über die Klippe.


  Sein wütendes, frustriertes Aufheulen fand schnell ein jähes Ende.


  Ächzend stand Nom Anor auf, schaltete das Lichtschwert ab und machte sich wieder auf den Weg. Die Götter schienen erneut mit ihm zu sein. Sie waren eindeutig nicht mehr mit Harrar.


  


  Als der Turbolift mit einem Ruck zum Stehen kam, aktivierte Corran sofort sein Lichtschwert und schnitt durch die Decke der Kabine, dann trat er beiseite, als die Metallscheibe zu Boden fiel. Nachdem er ein paar Sekunden gewartet hatte, bis das Metall abkühlte, sprang er nach oben, packte den Rand des Lochs und zog sich in den Schacht.


  Im trüben Notlicht konnte er die Tür etwa zehn Meter über sich sehen. Der Lift funktionierte magnetisch, also waren die Wände glatt wie Glas und die Energiekabel darin untergebracht. Es gab keine Sprossen und nichts, was ihm Halt geben würde. Er konnte Löcher in die Wand schneiden und klettern, aber das würde zu lange dauern.


  Also sprang er wieder in die Kabine zurück und betrachtete die Schaltfläche. Er kannte die Sprache nicht. Die Bilder für die Fahrtrichtung waren eindeutig, aber für die anderen würde er Zeit brauchen.


  Nom Anor hatte offenbar die Energiezufuhr von oben durchtrennt, aber die Kabine war nicht gestürzt − wahrscheinlich gab es ein Batteriesystem für den Notfall, um das zu verhindern. Aber würde das Notfallsystem den Aufstieg vollenden können, oder tat es bereits sein Bestes, um seinen Absturz zu verhindern?


  Er drückte einen roten Knopf mit zwei vertikalen Linien und einem Dreieck, ohne dass sich etwas tat. Er versuchte ein paar andere, ebenfalls erfolglos. Frustriert drückte er auf die Fläche mit dem Pfeil nach oben.


  Die Kabine begann sich zu bewegen, wenn auch erheblich langsamer als zuvor. Er hätte am liebsten den Kopf gegen die Wand gerammt − das Notfallsystem arbeitete getrennt vom normalen System, und er brauchte der Kabine nur mitzuteilen, in welche Richtung er wollte.


  Wenig später stieg er aus dem Lift, bereit zu kämpfen − aber es gab niemanden, gegen den er kämpfen konnte. Der Raum war leer. Es gab kleine Flecken von schwarzem Blut auf dem Boden, aber ansonsten keinen Hinweis auf das, was passiert war.


  Er wollte gerade nach draußen gehen, als er ein leises Geräusch hinter sich hörte, im Wartungsschacht. Er spähte hinein und sah, dass Tahiri sich am Superleitungskabel hochzog, etwa zwanzig Meter unter ihm.


  »Bist du in Ordnung?«, rief er.


  »Ja«, rief sie zurück. Ihr Stimme zitterte. Sie schien Probleme mit dem Klettern zu haben. »Nom Anor ist entkommen«, fügte sie hinzu. »Du musst ihn aufhalten!«


  »Ich soll dich hier hängen lassen? Nein, das denke ich nicht. Halt dich fest.«


  Er kehrte zu den Liften zurück. Jemand hatte tatsächlich die Energiekabel durchtrennt − offenbar mit einem Lichtschwert. Er griff vorsichtig nach innen, packte ein Stück Fiberglas von Seildicke und begann, es herauszuziehen. Als er glaubte, dass es lang genug war, schnitt er es mit der Waffe ab und knüpfte eine Schlinge am Ende.


  Tahiri war in der Zwischenzeit nicht viel weiter gekommen. Er warf das Schlingenende zu ihr hinunter.


  »Setz deinen Fuß hinein«, sagte er, »und halt dich mit den Händen fest. Ich ziehe dich hoch.«


  Sie nickte müde und tat, was er ihr gesagt hatte. Corran führte sein Ende über das Sicherheitsgeländer und brachte sie nach oben.


  Als sie sich über das Geländer zog, sah er ihre Hände.


  »Lass mich sehen«, forderte er.


  »Sie sind in Ordnung«, protestierte sie.


  »Lass mich sehen.«


  Sie hatte schlimme Verbrennungen, aber zum Glück keinen Schaden an den Sehnen genommen. Die Narbe ihrer alten Amphistab-Wunde war ein wenig aufgerissen und blutete, aber nicht viel.


  »Was ist hier passiert?«


  »Ich war nicht wachsam genug«, sagte sie. »Nom Anor hat etwas in seinem Auge, das Gift spritzt.«


  »Hat er dich damit getroffen?«


  »Nein. Aber als ich auswich, stieß ich gegen das Geländer, und er hat mich darübergestoßen.«


  »Und Harrar?«


  »Das weiß ich nicht. Ich glaube, er hat Nom Anor angegriffen. Vielleicht jagt er hinter ihm her. Was wir ebenfalls tun sollten.«


  Corran spähte nach draußen in die Dunkelheit und den Regen. »Ganz deiner Meinung. Aber wie sollen wir ihn verfolgen, ohne dass er in der Macht zu erkennen ist?«


  »Ich habe meinen Vong-Sinn«, sagte Tahiri. »Wenn er nicht weit gekommen ist, kann ich ihn vielleicht spüren.«


  Corran holte einen kleinen Glühstab heraus, und in seinem Licht fanden sie schlammige, mit Wasser gefüllte Fußspuren, die den Hang hinaufführten. Sie folgten ihnen, bis sie zu einem schmalen Steinkamm gelangten.


  »Zumindest gibt es von hier aus nur einen einzigen Weg«, sagte Corran.


  Als sie aufstiegen, erreichten die Blitze ein Crescendo und trafen alle paar Sekunden das Tal, in dem sie gewesen waren. Es war so laut, dass sie sich nicht unterhalten konnten. Dann ging es abrupt zu Ende. Der Regen wurde weniger, dann war er ganz verschwunden, und der Wind ließ nach.


  Der Kamm führte weiter, bis er auf einen größeren traf, der sich ebenfalls nach oben zog.


  »Er ist auf dem Weg nach oben«, sagte Corran. »Kannst du dein Lichtschwert spüren?«


  »Nein«, sagte sie. »Etwas stört − noch mehr als sonst.«


  »Ja, ich fühle es ebenfalls«, sagte Corran. »Es ist Zonama Sekot. Etwas stimmt nicht.«


  »Wir haben versagt«, erklärte Tahiri. »Was immer Nom Anor tun wollte, er hat es bereits getan, da bin ich sicher.«


  »Wir haben vielleicht immer noch Zeit, ihn aufzuhalten«, erwiderte Corran. »Konzentriere dich. Benutze deinen Vong-Sinn.«


  Sie schloss die Augen, und er spürte, wie sie sich entspannte und sich an etwas wandte, was er nicht erreichen konnte.


  »Ich kann ihn spüren«, sagte sie. »Oben vor uns.«


  Bis der Osten sich in der ersten Morgendämmerung grau verfärbte, hatten sie eine weite Hochebene erreicht, die Anzeichen nicht lange zurückliegender Verwerfungen zeigte. Der Stein unter dem Boden war aufgerissen und hatte sich so weit hochgedrückt, dass mehrere Schichten zu sehen waren. Die Erde selbst war schwarz und verbrannt, und der Pflanzenwuchs niedrig, wenn es überhaupt welchen gab, obwohl man auch noch die verkohlten Stämme größerer Boras sehen konnte, die wie die Säulen eines zerstörten Tempels aufragten.


  »Ich habe ihn verloren«, sagte Tahiri mit einer Spur Verzweiflung in ihrer Stimme. »Er könnte überall sein.«


  Corran konnte ihr nur zustimmen. Wo es Erde gab, war sie mit dichtem dunkelgrünem Gras bedeckt, in dem nichts Spuren hinterließ.


  »Wir gehen weiter in die gleiche Richtung«, sagte Corran, »es sei denn …«


  Weit über sich hörten sie ein leises Geräusch wie von einem sehr weit entfernten und sehr kurzen Blitz.


  »Ein Überschallknall«, murmelte er und starrte suchend in den Himmel. Die Wolken waren weitgehend verschwunden, es gab nur noch ein paar Schleier ganz weit oben.


  »Dort«, sagte Tahiri. Sie zeigte zu einem Fleck, der sich rasch bewegte, hoch über ihnen.


  »Gute Augen«, sagte Corran. »Du darfst einmal raten, wohin es fliegt.«


  »Zu Nom Anor, wo er auch sein mag.«


  Der Fleck senkte sich rasch auf das Plateau. Corran spähte den Weg entlang, den das Schiff wahrscheinlich nehmen würde, und entdeckte eine Spur von Bewegung nahe einem Gehölz niedriger Bäume.


  »Komm«, sagte er. »Wenn wir laufen, erwischen wir ihn vielleicht noch.«


  »Wir erwischen ihn«, schwor Tahiri.


  


  Nom Anor sah, wie das Schiff sich näherte, als der Boden unter ihm plötzlich bebte. Es dauerte nur einen Augenblick, aber er wusste, das war erst der Anfang. Er schaute zu den auch von hier noch sichtbaren Feldleitern hin und sah eine weiße Rauchwolke, die zum Himmel quoll. Unwillig verzog er den Mund − wenn er die Zeit falsch berechnet hatte, wenn er in der von ihm selbst bewirkten Explosion umkam, würden die Götter laut lachen.


  Das Gras links von ihm raschelte, und aus dem Augenwinkel bemerkte Nom Anor eine unnatürliche Farbe. Er drehte sich um wie in einem Traum und sah Corran Horn vor sich, der auf die Lichtung gerannt kam, Mordlust im Blick.


  Dann blickte er auf zu dem sich nähernden Schiff. Es war nur Momente entfernt, aber das war länger, als der Jedi brauchen würde, um ihn zu töten. Er legte die Hand an das gestohlene Lichtschwert …


  Und rannte in das dichte Gehölz hinter sich. Er musste nur genug Zeit gewinnen, bis Chokas Schiff gelandet war und Krieger ausgespuckt hatte.


  Corran Horn rannte ihm brüllend hinterher.


  Nom Anor wich hierhin und dahin aus, sprang über einen Riss am Boden, dann eilte er nach links, in der Hoffnung, wieder zur Lichtung zurückzugelangen. Der Boden bebte erneut, nicht genug, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber beinahe. Er schaute über die Schulter zurück, sah, dass Horn ihn einholen würde, und verdoppelte sein Tempo.


  Gerade rechtzeitig, um noch die Kante eines Fußes zu sehen, der sich auf gleicher Ebene wie seine Augen befand. Hinter dem Fuß schien Tahiri hoch in der Luft zu schweben.


  Der Tritt traf ihn über der Nase, riss seinen Kopf nach hinten und warf ihn um. Er stürzte gegen einen Baumstamm, und die Luft wurde ihm aus der Lunge gedrückt. Er krallte nach der Jedi-Waffe, die er in die Schärpe gesteckt hatte, aber sie war weg.


  Sie befand sich bereits in Tahiris Händen, die Energieklinge war eingeschaltet.


  »Es gehört mir«, sagte sie.


  Der ältere Jedi hatte sie eingeholt. »Bring ihn nicht um«, sagte er.


  »Das werde ich nicht«, erwiderte Tahiri, aber Nom Anor hörte ihren Tonfall. Es war kein menschlicher Ton − obwohl sie Basic sprach, war jede Nuance ihrer Worte Yuuzhan Vong. Diese Worte kannten keine Gnade, aber viele Versprechungen.


  »Ich werde ihm allerdings die Füße abschneiden«, fuhr sie fort und kam näher. »Und dann seine Hände. Es sei denn, er sagt uns, wie wir aufhalten können, was er Sekot angetan hat.«


  »Tut, was ihr wollt«, sagte Nom Anor und zwang so viel Verachtung in seine Stimme, wie er konnte. »Es hat bereits begonnen. Ihr könnt es nicht mehr aufhalten.«


  »Wo ist Harrar?«, fragte Corran.


  »Tot«, erwiderte Nom Anor. »Ich habe ihn umgebracht.« Er sah zu, wie die Spitze von Tahiris Klinge sich zu seinem Fuß senkte, und dann zuckte er zusammen, als sie ihm am Knöchel eine leichte Verbrennung zufügte.


  »Nicht, Tahiri!«, befahl Corran.


  Sie kniff die Augen noch weiter zusammen, dann zog sie die Klinge zurück.


  »Ja, Meister«, sagte sie.


  »Stehen Sie auf, Anor.«


  Nom Anor begann, langsam auf die Beine zu kommen.


  »Das Schiff landet, Corran«, sagte Tahiri.


  »Aber er wird nicht an Bord gehen«, erwiderte Corran. »Sie haben einen Villip, nicht wahr, Nom Anor? Schicken Sie sie weg, oder ich werde Ihnen selbst den Kopf abschneiden. Und das, mein Freund, ist absolut kein Bluff.«


  »Sie werden mir nicht gehorchen«, sagte Nom Anor.


  »Das mag sein«, sagte Corran, »aber Sie werden es trotzdem versuchen.«


  Nom Anor starrte dem Mann in die Augen und wusste, dass er nicht log.


  Er griff nach dem Villip unter seinem Arm und dachte dabei hektisch nach.


  Dann versuchte Zonama Sekot, sie alle in den Raum zu werfen.


  


  Der Boden zwischen ihnen bäumte sich auf, und ein gequälter Schrei explodierte in der Macht und füllte Tahiris Kopf mit solch schrecklichen Schmerzen, dass es ihr kaum auffiel, als sie zu Boden geschleudert wurde. Verzweifelt versuchte sie, den Schmerz des Planeten auszublenden und wieder auf die Beine zu kommen, aber der Wille hinter dem Schmerz war zu stark. Sie fühlte sich, als bohrten sich unzählige Nadeln durch Herz, Lunge und Knochen. Sie hielt ihren Kopf mit beiden Händen und schrie mit Zonama Sekots Stimme. Sie konnte nur verschwommen wahrnehmen, aber sie bemerkte dennoch, dass Nom Anor durch die seltsam schiefen Bäume davonrannte Nein! Sekot, er ist es, der dir das antut!


  Sie war nicht sicher, ob Sekot sie irgendwie gehört hatte oder ob ihr der Schrei nur genug Kraft gab, um diesen Übelkeit erregenden Schmerz wegzuschieben, aber sie kam endlich hoch.


  Corran war gegen einen Baum gesackt.


  »Corran …«


  »Nur eine Sekunde«, sagte er. »Ich − also gut. Ich denke, ich habe es jetzt unter Kontrolle.«


  Die beiden Jedi stolperten durch die aufgerissene Landschaft. Das Schiff war gelandet, und Nom Anor rannte darauf zu. Tahiri lief, wie sie nie zuvor gelaufen war, und benutzte dabei die aufgewühlten Machtkräfte ringsumher. Corran war direkt vor ihr. Wenn sie den Exekutor erreichen konnten, bevor die Krieger aus dem Schiff ausstiegen, konnten sie Sekot vielleicht retten. Sie klammerte sich an diese Hoffnung, während der Atem an ihrer Lunge riss und ihr Herz ungleichmäßig stotterte.


  Plötzlich riss Corran sie um, und sie fiel zu Boden. Noch bevor sie Zeit hatte, sich verraten zu fühlen, sah sie, dass er ebenfalls zu Boden ging. Weniger als einen Herzschlag später schwirrte ein Schwarm von Knallkäfern dort vorbei, wo sie gerade eben noch gestanden hatte.


  Sie verstand plötzlich, dass sie und Corran länger mit Sekots Schmerzen beschäftigt gewesen waren, als sie gedacht hatte. Die Krieger hatten das Schiff bereits verlassen und sich rings um die Lichtung versteckt. Corran und sie waren vollkommen umzingelt.
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  »Also gut, Leute«, sagte Han, als die Warnung für das baldige Verlassen des Hyperraums erklang. »Seid auf alles vorbereitet. Wenn Wedge noch hier ist, liegt es wahrscheinlich daran, dass die Vong Abfangschiffe haben, die ihn davon abhalten zu fliehen, was vermutlich auch bedeutet, dass wir früher herausgezogen werden. Schon wieder.«


  »Ich hoffe, er ist nicht mehr dort«, sagte C-3PO. »Ich kann ungeplante Rücksprünge wirklich nicht ausstehen. Sie bewirken eine unangenehme Resonanz in meinen Stromkreisen.«


  »Na wunderbar«, sagte Han. »Ein hypochondrischer Droide ist wirklich alles, was mir jetzt noch fehlt.«


  »Sir, es ist so gut wie unmöglich für einen Droiden, hypochondrisch zu sein.«


  »Wenn du das sagst, Goldrute. Also los.«


  Han zog die Hebel zurück, und der Falke kam so mühelos aus dem Hyperraum wie eh und je − tatsächlich ging es sogar glatter als sonst. »Heh, was für eine Überraschung«, sagte er. »Wir sind normal rausgekommen Ich nehme an, das bedeutet …«


  »… dass wir zu weit vom Abfangschiff entfernt sind«, beendete Leia den Satz für ihn. »So gerade eben.«


  Leia hatte recht. Seine Instrumente zeigten das Schwerkraftprofil nicht nur von einem Abfangschiff mit Dovin Basalen, sondern von zweien. Der Falke war knapp außerhalb des Felds des nächsten dieser Schiffe erschienen.


  »Oje!«, sagte C-3PO. »Es sieht aus, als wäre General Antilles tatsächlich noch hier. Und es geht ihm nicht besonders gut!«


  »Ja«, stimmte Han ihm zu. »Das kannst du laut sagen.« Er warf dem Droiden einen Blick zu. »Aber lass es lieber!«


  Es wimmelte im System nur so von Yuuzhan-Vong-Schiffen. Ihnen am nächsten befand sich eines der Abfangschiffe, das im Raum hing wie ein Schwert mit zwei Klingen ohne Griff. Dahinter gab es eine stationäre Masse von Skips und ein paar Kreuzern, die offenbar das Abfangschiff vor einem Angriff schützten. Weiter im System fand die Hauptschlacht statt, und zehn Großkampfschiffe der Yuuzhan Vong − zwei von ihnen riesig − kämpften gegen das, was von Wedges Gruppe noch übrig war.


  Und das war nicht viel − Han zählte vier Schiffe der Allianz von Fregattengröße oder mehr. Sie drängten sich zusammen und versuchten zu vermeiden, dass man sie einkreiste, aber − wie C-3PO bereits gesagt hatte − das schien nicht besonders gut zu glücken.


  Hinter all dem befand sich ein weiteres Abfangschiff. Ähnlich wie das nahe dem Falken hielt es Abstand und bewegte sich nur, um die Flotte der Allianz von einem Hyperraumsprung abzuhalten.


  »Autsch«, sagte Han. »Er braucht Verstärkung, und zwar sofort.«


  »Es ist eine Katastrophe«, murmelte Leia. Dann richtete sie sich auf und bekam diesen Jedi-Blick.


  »Was ist?«


  »Jaina.«


  Er wartete, dass sie weitersprach; sein Herz war mitten im Schlag erstarrt.


  »Sie lebt«, sagte Leia, »und ich glaube nicht, dass sie verletzt ist. Aber etwas ist nicht in Ordnung.«


  »Wenn sie sich da unten befindet, kann man das wohl sagen«, sagte Han und schluckte.


  »Es muss doch etwas geben, was wir tun können!«, klagte C-3PO.


  »Das gibt es«, sagte Leia.


  »Ja«, sagte Han mit einem Blick auf das Abfangschiff. »Es gibt etwas.«


  »Was immer … Sir, Sie haben doch nicht etwa vor, das Abfangschiff anzugreifen? Wir haben das letzte Mal kaum überlebt!«


  »Sie haben noch nicht bemerkt, dass wir hier sind«, sagte Han. »Es gibt nicht mal Schiffe auf dieser Seite. Wir haben ein sauberes Schussfeld. Mit ein wenig Überraschung auf unserer Seite und einem kleinen Trick − warum nicht?«


  »Aber unsere Waffen genügen nicht, um ein Schiff dieser Größe abzuschießen«, erklärte der Droide.


  Leia beugte sich zu Han und küsste ihn auf die Wange. »Das hat ihn auch zuvor nie abgehalten.«


  Han spürte, wie der Kloß in seiner Kehle dicker wurde, aber er zwang sich zu einem Lächeln. »Das da ist nur mehr von dem, was wir schon gewöhnt sind, 3PO. Mach dir keine Gedanken.«


  Er öffnete einen Kanal zu den TIEs.


  »Captain Devis, kann ich mich darauf verlassen, dass Sie Großadmiral Pellaeon sofort von dieser Situation unterrichten?«


  »Ich dachte, Sie würden das tun, Sir«, erwiderte Devis.


  »Pellaeon kommt vielleicht nicht rechtzeitig. Er könnte sogar beschließen, überhaupt nicht aufzutauchen, wenn man die Situation bedenkt. Zum Geier, er könnte eigene Probleme haben. Wir bleiben hier und machen dieses Abfangschiff fertig.«


  »Das könnte schwierig werden, Sir«, sagte Devis.


  »Mit Schwierigkeiten kennen wir uns aus«, erwiderte Han. »Und jetzt beeilen Sie sich und bringen uns möglichst ein bisschen Hilfe.«


  »Ich schicke meinen Flügelmann«, sagte Devis, »aber ich selbst bleibe, um zu helfen.«


  »Ich …« Han warf einen neuen Blick auf den Kampf und erinnerte sich daran, dass Jaina irgendwo dort unten war. »Dafür wäre ich dankbar, Captain Devis.«


  Er verschränkte die Finger und ließ die Gelenke knacken. »Also gut«, sagte er. »Dann fangen wir an.«


  Er wandte sich Leia zu. »Schatz, könntest du einen der Turbolaser übernehmen? Unsere Noghri-Freunde haben es schnell begriffen, aber in dieser Situation wäre es mir lieber, wenn du …« Er hielt inne, beinahe unfähig weiterzusprechen, und alle Überheblichkeit verschwand aus seiner Stimme. »Es wäre mir lieber, dich an meiner Seite zu haben«, schloss er. »Aber ich brauche dich im oberen Turm.«


  Sie drückte seine Hand. »Ich weiß. Ich schicke Meewalh in den anderen.«


  Sie stand auf, um zu gehen, aber bevor sie das Cockpit verlassen konnte, zog er sie zu einem Kuss zu sich. »Sei vorsichtig da oben, ja?«, sagte er.


  »Immer.«


  Er sah ihr hinterher und wünschte sich plötzlich, sie könnten einfach gehen, Pellaeon suchen, einen Sonnenuntergang genießen …


  Aber Jaina war da draußen, und trotz der Tatsache, dass die Chancen …


  »Na wunderbar«, murmelte er. »Ich fange schon an, mich in 3PO zu verwandeln.«


  »Was war das, Sir?«, fragte C-3PO.


  »Ich sagte, dass ich froh bin, dass du hier oben bist, 3PO.«


  »Oh − danke, Sir. Das rührt mich.«


  »Ja«, sagte Han. Dann öffnete er wieder den Kom-Kanal.


  »Also gut, TIEs, wir greifen an − bleiben Sie zurück, bis sie anfangen, Skips loszuschicken.«


  


  Das Abfangschiff bestand aus zwei nadelförmigen Kegeln, deren Basen sich berührten, und es hatte beinahe die Größe eines Sternzerstörers. Für gewöhnlich erhielten diese Schiffe Deckung von Skips, aber diesmal waren die Skips anderswo − entweder im Kampf selbst oder zwischen dem Abfangschiff und dem Kampf, um es vor einem Angriff aus dieser Richtung zu schützen.


  Han raste mit dem Falken auf den dicksten Teil des Schiffes zu, denn er wusste, dass er nur einen einzigen guten Anflug haben würde, bevor sie seine Anwesenheit bemerkten und tausend Skips auf ihn hetzten. Die TIEs hielten sich back- und steuerbords von ihm.


  »Passt gut auf die Schwerkraft auf, Jungs«, warnte er sie. »Wir möchten ihren Anstrich ruinieren, aber nicht, indem wir uns auf ihren Rumpf werfen.«


  »Verstanden«, erwiderte Devis. »Korrigiere.«


  Han kippte das Schiff, um die Naht ins Visier zu nehmen, wo sich die beiden Kegel begegneten, und begann mit den Vierfachlasern. Einen Augenblick später schlossen sich die Turmgeschütze an. Schwarze Löcher erschienen in spinnenartigen Verbänden und saugten die Schüsse ins Nichts. Han schickte ein Aufschlaggeschoss zu beiden Seiten des Feuerbereichs und beobachtete zufrieden, wie beide sich in die zerklüftete Korallenoberfläche bohrten, sie aufrissen und Schockwellen bis zu den schmalen Enden des Schiffs schickten.


  Dann flog er auch schon um das Abfangschiff herum; sein Kurs wurde durch die Schwerkraft gekrümmt. Aber statt diese Kraft zu nutzen, um sich wegzuschleudern, umkreiste er das Schiff weiterhin dicht, feuerte ununterbrochen und versuchte, einen Graben in das Ding zu schießen, der tief genug war, um dem großen Schiff echten Schaden zuzufügen.


  Die Plasmageschütze des Abfangkreuzers begannen zu schießen, aber ein Grund, wieso Han sich die Mittellinie als Ziel ausgesucht hatte, bestand darin, dass sich das Schiff von dort in jeder Richtung verjüngte und es dadurch schwer wurde, auf ihn zu schießen − ihn ins Kreuzfeuer zu nehmen, war sogar so gut wie unmöglich. Dennoch erschütterte ein Beinahetreffer das Cockpit, eine acht Meter breite Explosion von superheißer Materie, die seine Schilde streifte und einen Ionenruck durch die Schutzvorrichtungen des Schiffs gehen ließ.


  Inzwischen erreichte weniger als einer von zehn seiner Laserschüsse sein Ziel, und er hatte nur noch ein paar Aufschlagraketen übrig. Sein Graben war nicht sonderlich gewachsen.


  »Skips auf dem Weg«, berichtete Devis. »Sechs in der ersten Welle.«


  »Können Sie sie uns für einen weiteren Anflug vom Leib halten?«, fragte Han.


  »Verstanden, Captain Solo.«


  Han schoss zwei weitere Aufschlagraketen ab − eine kam durch, die andere explodierte, bevor sie von dem schwarzen Loch aufgesaugt wurde. Das geschah nahe genug am Falken, dass die Schockwelle ihn vom Kurs abbrachte. Plötzlich befand er sich nicht mehr außerhalb des Schussfelds des Abfangschiffs, sondern mittendrin. Er stellte den Falken relativ zu dem größeren Schiff auf die Seite und verringerte so die Zielfläche, dann nahm er einen Zickzackkurs durch mörderisches Feuer und zog sein Schiff weiter nach unten, damit die Schüsse sich nicht mehr so gut auf ihn konzentrieren konnten. Als er schon praktisch über den Rumpf des Abfangschiffs schlitterte, brachte er den Falken wieder abrupt nach oben.


  »Wow«, hörte er Devis sagen. Han hätte beinahe den Mund aufgerissen − die beiden TIEs waren die ganze Zeit bei ihnen geblieben! Hinter ihnen befanden sich nur noch drei von den ursprünglichen sechs Skips. Han brauchte sich nicht zu fragen, was aus den anderen dreien geworden war − nicht bei solchen Piloten.


  Noch während er zusah, verließen die TIEs die Formation und brachten die Skips damit zwischen sie und die großen Geschütze des Kreuzers, dann schossen sie weiter auf sie.


  »Das war verdammt gute Arbeit«, stellte Han fest. »Gut, dass das Imperium keine solchen Piloten hatte, als wir noch dagegen kämpften.«


  »Danke, Sir«, sagte Devis. »Aber wir bekommen mehr Gesellschaft. Erheblich mehr.«


  Han warf einen Blick auf seinen Monitor. »Wir schaffen noch einen Anflug«, sagte er. »Danach wird es hier zu heiß werden.«


  Tatsächlich wusste er, dass auch dieser letzte Anflug ein bisschen mehr als warm werden würde − und vielleicht tödlich.


  


  »Wow!«, sagte Prann, als er durch die Sichtluke der Golan II schaute. »Seht euch das an! Und Sie wollten, dass wir Ihnen helfen.«


  »Was ist los?«, fragte Jaina.


  »Kommen Sie her«, sagte Prann.


  Sie stand auf und ging sehr langsam zur Sichtluke. Sie hatten das Netz, mit dem sie gefesselt gewesen war, gegen Lähmfesseln an Händen und Füßen und einen Sklavenkragen um ihren Hals ausgetauscht. Außerdem blieb der Toydarianer dicht bei ihr. Prann schien sich keine allzu großen Gedanken mehr zu machen, dass sie etwas versuchen würde.


  Sie erreichte die Sichtluke und sah zu ihrer Verzweiflung, wovon Prann sprach.


  »Der Rest der Vong-Flotte ist zurückgekehrt«, flüsterte sie tonlos.


  »Ja. In ein paar Stunden ist Ihre Flotte Altmetall, und selbst wenn wir helfen wollten, glaube ich nicht, dass wir gegen so viele etwas ausrichten könnten.«


  »Versuchen Sie nicht, Ihre Feigheit vor mir zu rechtfertigen«, sagte Jaina. »Meine Freunde werden alle sterben, und Sie stehen nur hier und sehen zu.«


  »Zusehen?«, fragte Prann. »Nein, ich werde davonlaufen. Der Hyperraumantrieb ist dank Ihrer Ersatzteile so weit. Warum, glauben Sie, habe ich die Tarnung fallen lassen? Aber es sieht aus, als hätten sie uns hier draußen ohnehin vergessen, also beenden wir unsere Computersimulationen. Der zusammengeschusterte Antrieb ist ein wenig wacklig, und wir wollen nicht in einem Stern enden.«


  »Bitte, wenn Sie mich nur anhören würden …«


  »Solo, ich habe bereits Nein gesagt. Betrachten Sie es doch auf diese Weise: Zumindest werden Sie überleben, um Ihren Vorgesetzten zu berichten, was hier passiert ist, und das wird wahrscheinlich sonst keiner können. Sie werden leben, Colonel − und es ist nicht einmal Ihre Schuld.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Jaina.


  »Es bedeutet«, sagte Prann und beugte sich zu ihr, »dass ich in der Vergangenheit, zu meiner Zeit, selbst ein bisschen geflogen bin und Leute von Ihrer Art kenne. Sterben ist Ihr wahres Ziel im Leben, und Sie werfen sich in die Schlacht, bis es endlich passiert. In der Zwischenzeit leben Sie in stetiger Enttäuschung.«


  »Sie wissen nichts über mich«, sagte Jaina. »Also hören Sie auf, so zu tun als ob.«


  »Von mir aus, mein Kind. Ich werde deshalb keinen Streit anfangen. Das ist es nicht wert.«


  »Bringen Sie diese Station in den Kampf!«, sagte Jaina so dramatisch wie möglich. Prann blinzelte sie an. Sie spürte, wie der Toydarianer sich anspannte. »Na ja«, sagte Prann. »Guter Versuch.«


  Jaina stellte sich besiegt, aber innerlich brach sie in ein boshaftes kleines Lächeln aus. Sie hatte Prann nur einen kleinen Schubs mit der Macht versetzt, um ihn wissen zu lassen, dass sie vorhanden war.


  Denn inmitten ihres kleinen Gesprächs hatte sie einen Plan entwickelt. Sie war nicht sicher, ob er funktionieren würde, aber immerhin hatte sie jetzt eine bessere Chance als noch einen Augenblick zuvor.


  


  »Pash?«, fragte Wedge.


  »Geben Sie mir General Cracken!«


  Er hatte gerade gesehen, wie die Memory of Ithor mehrmals schwer getroffen wurde, und die Sensoren sagten, dass sich ihr Kern in kritischem Zustand befand.


  »Hier, Wedge«, erklang die müde Stimme des Generals einen Augenblick später. »Tut mir leid, aber wir werden dir nicht mehr viel helfen können.«


  »Seht einfach zu, dass ihr rauskommt«, sagte Wedge.


  »Wir evakuieren bereits«, bestätigte Pash. »Wir werden unser Glück in Fluchtkapseln versuchen müssen − hier haben wir keins mehr. Ich habe die Memory auf eins der Abfangschiffe ausgerichtet, aber sie wird es wohl nicht schaffen.«


  »Pass einfach gut auf dich auf, Pash. Wir sind noch nicht fertig hier.«


  »Viel Glück, Wedge. Cracken Ende.«


  Kurz darauf blitzte die Memory ein letztes Mal auf und war dann nur noch Schrott. Wedge hoffte, dass Pash es nach draußen geschafft hatte, aber ihm blieb nicht die Zeit, lange darüber nachzudenken. Die Mothma hinkte selbst, und es würde nicht lange dauern, bis er das Schicksal seines alten Freundes teilte. Wenn sich nicht schnell etwas änderte, waren sie alle besiegt.


  


  Der Millennium Falke und seine Eskorte hatten zwanzig Skips an sich kleben, bevor sie wieder auf Schussweite herankamen. Die TIEs blieben hinter ihnen und zogen das Feuer auf sich in dem Versuch, es vom Falken fernzuhalten, aber viele Schüsse kamen durch und machten dies zu einem schrecklich rauen Flug.


  »Captain Solo«, stöhnte C-3PO vom Kopilotensitz, »ich fürchte, unsere hinteren Schilde lassen nach.«


  »Versuch, die Energie umzuleiten«, sagte Han und wünschte sich, Leia säße neben ihm, trotz allem, was er vorher gesagt hatte.


  »Kann sie nicht mehr fernhalten«, sagte Devis. »Hab die Schilde verloren.«


  »Danke für Ihre Hilfe«, erwiderte Han. »Ich komme jetzt schon zurecht. Verschwinden Sie von hier.« Er schoss die letzte Aufschlagrakete ab, die eine weitere Kerbe in das Abfangschiff riss, und richtete die Vierfachlaser auf das Loch. Yorikkorallen brodelten und verdampften. Er ging noch tiefer, hoffte, nicht von einem Schwarzen Loch erwischt zu werden, und schoss weiter.


  Eine gewaltige Explosion erschütterte das Schiff. »Was war das?«, fragte er.


  »Mein Flügelmann«, erwiderte Devis. Seine Stimme hatte etwas Rasselndes an sich. »Er wurde direkt getroffen.«


  »Sie sind immer noch da hinten?«, fauchte Han. »Raus mit Ihnen! Sorgen Sie dafür, dass Pellaeon endlich kommt.«


  »Ein bisschen spät dafür, fürchte ich«, sagte Devis. »Aber vielleicht kann ich immer noch helfen. Es war eine große Ehre, mit Ihnen zu fliegen, Captain Solo. Sagen Sie … sagen Sie Admiral Pellaeon, ich habe getan, was ich für das Beste hielt.«


  »Devis, was …«


  Aber dann raste der TIE auch schon steuerbord an ihm vorbei. Er drehte sich, als hätte er einen Stabilisator verloren, aber irgendwie gelang es dem Jungen immer noch, das Schiff auszurichten. Es krachte gegen den Abfangjäger wie ein Meteor, riss einen Brocken Yorikkorallen von beinahe der Größe des Falken heraus und schuf ein glühendes Loch.


  Atmosphäre fegte in den Raum, zusammen mit ein paar Gestalten, die nur Yuuzhan Vong sein konnten.


  Han zog den Falken hoch, wobei ein paar Skips in die Explosion gerieten.


  »3PO?«, fragte er.


  »Tut mir leid, Sir«, sagte der Droide. »Das Abfangschiff funktioniert immer noch.«


  Was bedeutet, dass alles umsonst war, Junge, dachte Han. Er erkannte, dass er nicht einmal wusste, wie Devis ausgesehen hatte.


  »Han, was ist los?«, erklang Leias Stimme.


  »Nichts«, sagte er. »Wir haben die TIEs verloren, und der Abfangkreuzer arbeitet immer noch. Wenn wir noch einen Anflug wagen, werden sie uns mit Sicherheit abschießen.«


  »Und wenn nicht …«


  »Ja, ich weiß«, sagte Han. »Selbst wenn Pellaeon kommt, wird es zu wenig sein und zu spät. Also unternehmen wir noch einen Anflug, oder?«


  »Ja.«


  Er drehte das Schiff in eine wilde Rolle, die den Abfangkreuzer wieder in Sicht brachte. »Ich liebe dich, Schatz«, sagte er.


  »Ich liebe dich auch, du alter Pirat.«


  


  »Also gut«, sagte Prann. »Sieht aus, als könnten wir loslegen, Leute. Ich gebe die letzten Berechnungen ein.«


  Jetzt, dachte Jaina. Sie griff mit der Macht zu, subtil und nicht beherrschend; sie ersetzte nur die Koordinaten, die Prann glaubte einzugeben, durch ihre eigenen. Sie kannte sich nicht besonders gut damit aus, einen anderen durch die Macht zu beeinflussen, und wie Jacen hielt sie nicht viel davon.


  Aber diesmal blieb ihr nichts anderes übrig.


  Eins-Eins-Zwei, nicht Null-Null-Zwei, gab sie Prann ein.


  Null-Neun-Eins, nicht Eins-Eins-Neun. Alles andere ist richtig, es ist perfekt, der beste Sprung, der je berechnet wurde, und dann wirst du nach Hause gehen, reich und für immer vor den Vong in Sicherheit. Sie konnte den Sprung nicht zu sehr verändern, sonst würde er es bemerken. Aber das brauchte sie auch nicht.


  »Heh«, sagte der Toydarianer. Er hatte offenbar ihre konzentrierte Miene bemerkt. »Was machen Sie da? Hören Sie auf damit, oder ich schieße Ihre Hand ab.«


  »Ich tue überhaupt nichts«, sagte Jaina und versuchte dabei, verzweifelt ihren Monolog durch die Macht aufrechtzuerhalten. »Was könnte ich denn schon tun?«


  »Es ist ohnehin egal«, erklärte Prann. »Wir sind auf dem Weg.« Er bediente den Sprunghebel, und es ging los.


  


  »Was zum …« Han riss den Knüppel zurück, zog den Falken aus dem Sturzflug und schoss so gerade eben an dem riesigen Gegenstand vorbei, der mitten in seinem Kurs erschienen war.


  »Gerade wenn man dachte, es könnte nicht mehr schlimmer werden …«


  »Sir! Sir!«, rief C-3PO. »Es ist eine Golan-Zwei-Kampfstation. Wo in der Galaxis ist die denn hergekommen?«


  »Eine Golan …«


  »Wir sind gerettet!«


  


  »Was − was ist passiert?«, kreischte Prann.


  »Sie haben versucht, durch einen Abfangkreuzer zu springen«, erwiderte Jaina. »Es hat nicht funktioniert.«


  »Das habe ich nicht! Ich habe den Sprung genau in die Gegenrichtung eingegeben.«


  »Ja, nun, offenbar haben Sie das nicht.«


  Prann sprang auf und zog seinen Blaster. »Sie haben das getan! Irgendwie sind Sie in meinen Kopf eingedrungen …«


  »Hören Sie zu, Prann«, fauchte Jaina. »Sie wurden abgefangen. Die Yuuzhan Vong haben Sie jetzt gut im Visier; wenn Sie also die Tarnvorrichtung benutzen, werden Sie nicht nur ein unbewegliches Ziel darstellen, sondern ein blindes unbewegliches Ziel. Sie haben nur noch eine Wahl − erledigen Sie diesen Abfangkreuzer oder Sie werden sterben. Was soll es sein?«


  Prann richtete weiter den Blaster auf sie, das Gesicht wütend verzogen.


  »Sie hat Recht, Erli«, sagte Ghanol. »Wir müssen uns jetzt freikämpfen.«


  Pranns Finger zuckte an dem Blaster, dann rammte er ihn wieder ins Holster.


  »Also an die Geschütze. Aber eins ist klar, Jedi, dafür werden Sie zahlen!«


  


  Han flog dicht zu der Station, als sie die Schilde hochfuhr. Im nächsten Augenblick begann schweres Laserfeuer auf den Abfangkreuzer niederzugehen. Nun waren seine einzigen Sorgen das Dutzend Skips, das immer noch an seinem Schwanz hing, seine eigenen versagenden Schilde und etwa zwanzig Dinge, die in seinem Schiff nicht richtig funktionierten.


  »Festhalten«, sagte er. »Das hier wird knapp.«


  »Han!«, rief Leia.


  »Bin gerade beschäftigt, Schatz«, sagte er.


  »Jaina befindet sich in der Station.«


  »Tatsächlich? Das sollte eine gute Geschichte abgeben − aber na ja, sie ist eben unser Mädchen.«


  »Ich glaube nicht − Han, sie hat immer noch Ärger.«


  »Tatsächlich?« Er gierte, wodurch ein Skip in das Geschützfeuer geriet. »Nun, dann werden wir uns darum kümmern.«


  


  »Sir!«, rief Cel. »Die Golan Zwei ist gerade direkt neben dem Abfangschiff erschienen. Sie beschießt es heftig.«


  Wedge warf einen Blick auf das Display und konnte nicht glauben, was er sah.


  »Wie haben sie sie bewegt?«, fragte er sich.


  Aber das war egal. »Kurs ändern. Wenn das Feld verschwindet, will ich außer Reichweite des zweiten Abfangschiffs sein. Wir bilden die Nachhut.«


  Schwerfällig und unter schwerem Feuer wendete das, was von seiner Flotte geblieben war. Alle außer der Mon Mothma.


  Die feindlichen Schiffe zwischen ihnen und dem Abfangkreuzer hatten sich ebenfalls gedreht, um sich der Kampfstation zuzuwenden. Seine Kampfgruppe hatte freies Feld, aber jemand musste verhindern, dass dieser andere Abfangkreuzer ihnen folgte. Und da das hier sein Fiasko war, sah es wohl so aus, als fiele die Wahl auf ihn.
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  »Vergiss nicht, du sollst mich ausbilden«, sagte Tahiri, als sie und Corran sich Rücken an Rücken stellten. »Was tut eine weise Jedi in einer solchen Situation?« Die Krieger kamen nun immer näher. In der Ferne, nahe den immer noch sichtbaren Enden der Feldleiter, war inzwischen der ganze Himmel eine Masse aus weißem Dampf.


  »Weise Jedi vermeiden solche Situationen«, erklärte Corran.


  »Oh«, sagte Tahiri. »Dann kenne ich offenbar keine weisen Jedi. Sehr desillusionierend.«


  Sie zählte dreißig Krieger.


  »Ja«, bestätigte Corran. »Und das ist deine Lektion für diesen Tag − klammere dich nicht an Illusionen.«


  »Ich hatte mehr an einen Schnellkurs gedacht … ›Wie man immer noch gut zuschlägt, wenn man dreißig zu zwei unterlegen ist.‹«


  »Nun, wenn du auch noch wählerisch bist, was die Lektionen angeht …«


  »Schnell!«, rief Nom Anor, der schon dicht am Schiff war. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Der Kreis von Kriegern näherte sich noch schneller. Der Boden bebte erneut, und Schmerz war durch die Macht deutlich wahrzunehmen. Schmerz − und etwas anderes. Etwas Vertrautes.


  Sie hatte nicht die Zeit, es herauszufinden, als auch schon grünes Laserfeuer über die Krieger an ihrer rechten Flanke zuckte, dann links, und plötzlich ein schimmerndes Raumschiff in Sicht kam. Es sank, bis es nur noch ein paar Meter über dem Boden schwebte.


  »Die Jadeschatten!«, jubelte Corran. »Mara und Luke!«


  Schon während dieser Worte klappte die Landerampe herunter, und Luke Skywalker und Jacen Solo sprangen heraus, gefolgt von einer hoch aufragenden Reptiliengestalt: Saba Sebatyne. Drei neue Lichtschwerter erwachten zum Leben. Dann flog die Schatten wieder hoch, drehte sich und begann, Feuer auf das Yuuzhan-Vong-Schiff herabregnen zu lassen.


  Die noch lebenden Krieger schüttelten endlich ihre Starre ab und griffen an. Aber Tahiri ignorierte sie und rannte durch eine der Lücken, die die Schatten gerissen hatte. Nom Anor sah sie nicht − er war damit beschäftigt, Laserschüssen auszuweichen und die Landerampe des Yuuzhan-Vong-Schiffs zu erreichen. Er schaffte es nur ein paar Meter vor ihr, aber sobald er die Rampe betreten hatte, begann sie sich zurückzuziehen.


  Mit einem Kriegsschrei warf sie sich in die Luft, landete auf der Rampe und schwang das Lichtschwert auf den Kopf des Exekutors zu.


  Nom Anor duckte sich im letzten Augenblick, und Tahiris Lichtschwert traf den Korallenrumpf. Er rannte davon, und sie setzte dazu an, ihm zu folgen. Aber das Schiff sprang plötzlich vom Boden und drehte sich dabei. Tahiri verlor den Halt und fiel. Sie griff nach dem Ende der sich weiter zurückziehenden Rampe und verfehlte sie, erwischte aber den Rand des Plasmageschützes mit der linken Hand. Wütend schlug sie mit dem Lichtschwert auf den Rumpf ein. Er widersetzte sich den Schlägen, und ihr Gewicht verdreifachte sich plötzlich, als das Schiff den Antrieb zündete. Sie verlor den Halt und fiel wirbelnd auf den Boden zurück, wo sie so fest aufprallte, dass alle Luft aus ihr herausgepresst wurde. Einen Augenblick konnte sie nur liegen bleiben und versuchen, wieder zu Kräften zu kommen, und dabei musste sie hilflos mit ansehen, wie das Yorikkorallenschiff durch die Atmosphäre raste, dicht gefolgt von der Jadeschatten.


  Eine weitere schreckliche Schmerzwelle des Planeten traf sie, und wieder bewegte sich der Boden. Keuchend zwang sie sich aufzustehen.


  Corran, Luke und Jacen liefen auf sie zu. Saba stand am Rand der Lichtung und starrte zu den Türmen. Die Yuuzhan-Vong-Krieger schienen alle tot zu sein.


  »Tahiri«, sagte Jacen. »Bist du in Ordnung?«


  »Nichts gebrochen, glaube ich«, sagte sie.


  Er umarmte sie, was ebenso wehtat, wie es sich gut anfühlte. Wieder kamen ihr die Tränen.


  »Ich habe ihn entkommen lassen«, murmelte sie. »Nach allem, was er getan hat, habe ich ihn entkommen lassen. Und nun wird Sekot sterben.«


  »Sterben?«, fragte Meister Skywalker. »Begreift ihr beiden, was hier los ist? Was ist los mit Sekot?«


  Über Jacens Schulter sah Tahiri plötzlich, wie ein Strahl blauen Lichts vom Boden zum Himmel sprang, irgendwo nahe dem Hyperantrieb. Es dauerte nur eine Sekunde.


  »Runter!«, rief Corran. »Haltet euch die Ohren zu!«


  Einen Herzschlag später kam die Schockwelle, gefolgt von einem so heißen Wind, dass es ihr den Rücken verbrannte. »Was war das?«, fragte Jacen.


  »Das Triebwerk von Zonama Sekot«, erklärte Corran. »Nom Anor muss es irgendwie sabotiert haben.«


  »Nom Anor?«, fragte Meister Skywalker. »Was …«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Corran, »und eine, die ich gerne erzählen würde. Aber ich glaube nicht, dass ich die Chance dazu haben werde, wenn wir diesen Bereich nicht verlassen, und zwar schnell.«


  »Mara ist bereits auf dem Rückweg«, sagte Meister Skywalker.


  Als die Schatten wieder tief genug abgestiegen war, um sie aufzulesen, bebte die Oberfläche von Zonama Sekot wie eine angezupfte Saite, und Tahiri konnte in der Macht spüren, wie sich etwas aufbaute, etwas, das niemand beherrschen konnte. Rasch folgte sie den anderen an Bord.


  »Ich bin zurückgekehrt, als ich den Plasmaausbruch sah«, erklärte Mara. »Ist das eine Waffe?«


  »Nein«, erwiderte Luke. »Bring uns hier weg, Mara − schnell.«


  »Klingt gut.«


  »Was wird aus Nom Anor?«, fragte Tahiri.


  »Ich habe die Widowmaker alarmiert«, sagte Mara. »Sie sollte genug Feuerkraft haben, um das Vong-Schiff zu erledigen.«


  Der Boden wich zurück, und nun waren die riesigen Leiter des Hyperantriebs deutlich zu sehen. Das gesamte Tal, in dem sie sich befanden, war schwarz, und jetzt schossen drei leuchtend blaue Strahlen wie der, den sie einen Augenblick zuvor gesehen hatten, vom Boden durch die Atmosphäre.


  Die Schockwelle traf sie, und die Schatten geriet in eine verrückte Gierung, die Mara fluchend wieder bereinigte.


  »Danke für die Rettung«, sagte Corran zu Meister Skywalker, als das Schiff wieder geradeaus flog. »Aber wie kommt es, dass ihr zufällig vorbeigekommen seid?«


  »Wir wussten nicht, dass ihr es wart«, erklärte Luke. »Sekot hatte Schmerzen − wir kamen hierher, um herauszufinden, was los war, und sahen das Yuuzhan-Vong-Schiff.« Er zog eine Braue hoch. »Wir waren ziemlich überrascht, euch hier zu finden.«


  »Ja«, sagte Corran. »Diese Erklärung, die ich versprochen hatte …«


  Durch das schräg nach oben verlaufende Cockpit sah Tahiri, wie die Sterne erschienen, als sie die Atmosphäre hinter sich ließen.


  Dann verwandelten sie sich plötzlich in Streifen.


  


  Nom Anor stand auf der Brücke des Transportschiffs Roter Qurang und sah mit finster zufriedenem Lächeln, wie der Planet kleiner wurde. Die Jadeschatten hatte die Verfolgung abgebrochen.


  »Ein großes Schiff der Ungläubigen nähert sich«, sagte einer der Subalternen.


  »Das ist die imperiale Fregatte, die ich Shimrra gegenüber erwähnte«, sagte Nom Anor. »Sie sollten sie mit Ihren anderen Schiffen beschäftigen.«


  »Es gibt keine anderen Schiffe«, grollte Ushk Choka. »Lord Shimrra braucht sie anderswo.« Er verzog das Gesicht, als er die näher kommende imperiale Fregatte sah. »Es ist zu groß für einen Kampf«, stellte er fest. »Können wir schneller sein?«


  »Wir werden erst seinen ersten Angriff überleben müssen«, sagte der Subalterne. »Danach können wir schneller werden. Seine Masse wird verhindern, dass es den Kurs schnell genug ändert, um uns einzuholen, bevor wir den dunklen Raum erreichen.«


  »Können wir das verkraften?«, fragte Ushk Choka.


  »Möglicherweise«, erklärte der Subalterne.


  »Dann beginnen Sie mit dem Ausweichmanöver.«


  Nom Anor beobachtete immer noch den Planeten. Er fühlte sich trotz der Gefahr, in der sie sich befanden, seltsam ruhig. Er konnte immer noch an der wogenden Wolke erkennen, wo sich die Hyperraumleiter befanden, und dann erschien plötzlich ein leuchtend blauer Kegel über dem Gelände und verschwand ebenso schnell wieder.


  Etwas stimmte nicht. Der Kern sollte explodieren, nicht die Triebwerke zünden. Hatte er versagt? Gab es etwas an Nen Yims Protokoll, das er nicht verstanden hatte, oder hatte er Sekot unterschätzt? Vielleicht war es Skywalker und den anderen Jedi irgendwie gelungen, den Schaden umzukehren, den er bewirkt hatte.


  Er wandte sich um, und nun sah er die Nacht des Raums und diesen abscheulichen weißen Keil. Choka schien direkt auf die vorderen Batterien des Kriegsschiffs zuzurasen.


  »Bleiben Sie auf diesem Kurs«, sagte Choka. »Bereiten Sie sich auf die Bombardierung vor.«


  »Beschuss beginnt«, murmelte der Subalterne.


  Das Schiff wurde von den Geschützen der Fregatte beharkt, aber Nom Anor ignorierte das und stolperte wieder zu der hinteren Sichtluke, wo Zonama Sekot immer noch zu sehen war.


  Hinter ihm schrien Choka und der Pilot einander an. Etwas explodierte, und beißender Rauch erfüllte die Luft. Nom Anor krallte sich am schwammigen Rand der Sichtluke fest, immer noch unfähig, den Blick von dem Planeten unter sich abzuwenden.


  Der Planet, den er prophezeit hatte.


  Nicht einer, sondern drei blaue Kegel drangen nun durch die Atmosphäre. Es war ein wunderschöner Anblick.


  Eine ohrenbetäubende Detonation schleuderte sein Gesicht gegen die Luke. Er fiel aufs Deck und hatte schwarze Flecken vor Augen, aber mit finsterer Zähigkeit zog er sich wieder hoch und bemerkte, dass alles seltsam still geworden war, obwohl das Schiff immer noch unter dem Angriff der Fregatte schauderte. Einen verrückten Augenblick befürchtete er, das Schiff habe seine Atmosphäre verloren und sie befänden sich im Vakuum, aber dann wäre er tot gewesen, oder?


  Er wischte sich das Blut aus den Augen, erkannte, dass er einen Schnitt an der Stirn hatte, und schaute gerade rechtzeitig zurück zum Sichtfenster, um zu erkennen, dass sie an dem imperialen Schiff vorbei waren. Der Antriebsbereich der Fregatte kam in Sicht. Er verdeckte seinen Blick auf den Planeten, als die Fregatte schwerfällig begann, sich zu drehen, um sie zu verfolgen. Das imperiale Schiff schoss immer noch aus dem hinteren Geschützturm auf sie. Nom Anor bemerkte, dass die Roter Qurang eine Wolke von verdampften Korallen hinter sich herzog.


  »Mehr verkraften wir nicht«, sagte der Subalterne. »Noch ein Schuss, und …«


  Plötzlich fielen alle Sterne auf Zonama Sekot zu. Die Fregatte bebte und verzog sich, wurde zu einem Lichtstreifen und verschwand zusammen mit den Sternen. Nom Anor fletschte die Zähne, hielt sich fest und …


  Und dann waren die Sterne wieder da. In der Ferne drehte sich der orangefarbene Gasriese wie eh und je. Wo Zonama Sekot gewesen war, befand sich nur leerer Raum.


  Nicht, was ich erwartet hatte, dachte Nom Anor, als sein Körper vor Erleichterung leichter wurde. Nicht, was ich erwartet hatte, aber es wird genügen.


  Dennoch starrte er einen langen Augenblick die Stelle an, an der sich der Planet befunden hatte, und blinzelte gegen das Blut an, obwohl es dort nichts mehr zu sehen gab.


  Er zwang seine Muskeln, sich zu entspannen. Der wirklich gefährliche Teil seiner Reise stand ihm noch bevor. Ushk Choka und seine Männer waren so gut wie tot. Shimrra würde sie wahrscheinlich hinrichten lassen, sobald sie landeten. Nom Anor würde länger leben, zumindest bis der Höchste Oberlord alles wusste. Dann begann die wahre Prüfung seines Einsatzes. Würde er sich Choka und seiner Besatzung als Nahrung für die Götter anschließen, oder würde man ihm verzeihen und ihn vielleicht sogar befördern?


  So schnell würde er das nicht erfahren. Aber es war das Risiko wert. Was auch immer geschehen mochte, er kehrte zumindest dorthin zurück, wo er hingehörte.
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  Die Sirenen auf der Mon Mothma, die einen Bruch im Rumpf ankündigten, heulten auf, als der Abstand des Schiffs zu der verfolgenden Yuuzhan-Vong-Flotte geringer wurde.


  »Deck vierundzwanzig, Sir«, berichtete Cel. »Wir haben das Leck bereits abgedichtet. Der Schaden ist minimal.«


  »Fahren Sie die Schilde wieder hoch«, befahl Wedge. »Wenn nötig, leiten Sie Energie von steuerbord um.«


  Die Laser- und Ionengeschütze an Backbord feuerten in stetigem Rhythmus. Minen und Raketen wurden so schnell abgeschossen, wie die Waffensysteme des Schiffs es erlaubten. Wedge wusste, dass er nicht mehr lange weitermachen konnte, aber er machte sich keine Sorgen darum, den Energiekern zu erschöpfen oder keine Munition mehr zu haben − der Feind würde sie überwältigt haben, lange bevor das geschah. Inzwischen jedoch verlangsamte sein verzweifeltes Manöver die führenden Großkampfschiffe oder ließ sie einen umständlicheren Kurs nehmen − nicht so sehr aus Angst vor der Feuerkraft der Mon Mothma, sondern um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Das traf selbstverständlich nicht auf die gesamte sich nähernde Front zu, die Schiffe an den Seiten hatten ihn einfach umgangen. Aber das waren auch nicht die, um die er sich sorgte; er war hauptsächlich damit beschäftigt, die Gruppe von vier Schiffen aufzuhalten, die in der Mitte flog, denn wenn er diese vier entsprechend verlangsamte, würde der zweite Abfangkreuzer ebenfalls ausweichen und einen erheblich längeren, langsameren Kurs zum Rest der Allianzschiffe fliegen müssen. Das würde der Kampfstation mehr Zeit geben, den Schwerkraftgenerator am Rand des Systems auszuschalten, und seiner Flotte viel mehr Gelegenheit, aus dieser vollkommen verpfuschten Angelegenheit herauszuspringen.


  Und zu seiner Überraschung funktionierte es.


  Die Yuuzhan Vong hatten sich während des gesamten Kampfs seltsam verhalten; sie waren viel zögernder gewesen, als man es von ihnen kannte. Das plötzliche Erscheinen der Golan II schien das noch zu verstärken. Selbst als sie sich nun dem einzelnen Sternzerstörer näherten, wirkten die Vong vorsichtig. Es war beinahe lachhaft − Ebaq Neun musste sie wirklich erschüttert haben, wenn sie glaubten, die Reihe von Pannen, zu der die Offensive bei Bilbringi geworden war, könnte der Beginn einer schlauen Falle sein.


  Und vielleicht war das auch der Grund, wieso sie versuchten, Abstand zur Mon Mothma zu halten. Vielleicht befürchteten sie …


  Er blinzelte. Es könnte funktionieren.


  »Commander Raech«, sagte er.


  »General«, antwortete der Commander der Mon Mothma.


  »Evakuieren Sie die Sektoren neben dem Energiekern und reduzieren Sie die Wirksamkeit der Schilde alle dreißig Sekunden um zwei Prozent.«


  »Die Wirksamkeit reduzieren, General?«


  »Korrekt«, antwortete Wedge.


  »Verstanden«, sagte Raech.


  »Erstatten Sie immer wieder Bericht, während die Situation sich entwickelt, Lieutenant Cel.«


  »Ja, Sir«, sagte der Lieutenant, eindeutig ebenso erstaunt wie der Commander.


  Wedge wandte die Aufmerksamkeit wieder der Schlacht zu. Das größte Vong-Schiff war nun über ihnen und beschoss ihre oberen Schilde aus mittlerer Entfernung, während ein kleineres Schiff von der Größe einer Fregatte von unten kam.


  Wedge befahl eine Kursänderung. Ächzend drehte das Schiff die Nase zu dem Dreadnaught und den drei Kreuzern dahinter. Die Mon Mothma wurde nun auf gesamter Länge beschossen.


  »Die vorderen Schilde lassen nach, Sir.«


  »Ruhig«, sagte Wedge. »Halten Sie diesen Kurs.« Der narbige Rumpf des Dreadnaught kam näher. Die Lichter auf der Brücke gingen plötzlich aus und blieben es auch. »Energiekernschilde um fünfzehn Prozent verringert, Sir«, sagte Cel. »Sir, die Decks der Umgebung melden Kontamination.«


  »Fahren Sie fort wie befohlen«, sagte Wedge. Und hoffen wir alle, dass die Yuuzhan Vong nicht plötzlich lebhafter werden.


  


  Das Abfangschiff zerbrach an der Mittelnaht, wo Plasma in einer glühend weißen Fontäne hervorquoll. Es begann sich zu drehen wie ein bizarrer Feuerwerkskörper und riss dann auf. Das Licht der Explosionen zuckte nach innen, wie ein Blitz eine dunkle Unwetterwolke beleuchtet.


  Jaina, die immer noch Handschellen trug, hätte am liebsten gejubelt.


  Einigen von Pranns Leuten schien es offenbar ähnlich zu gehen, denn sie jubelten tatsächlich.


  Prann gehörte nicht dazu. »Status?«, fauchte er.


  Der Barabel an den Systemkontrollen warf ihm einen Blick zu. »Wir haben beträchtlichen Schaden am südwestlichen Versorgungsnetz für die Schilde. Ansonsten sind wir in ziemlich guter Verfassung.«


  »Gut.«


  Er warf einen Blick über die Schulter zu Jaina und sah sie mit schwelendem Zorn an, dann vollendete er die Drehung und ging ein paar Schritte auf sie zu.


  »Nun, Jedi«, sagte er. »Sie haben bekommen, was Sie wollten. Und jetzt bekomme ich, was ich will.« Er zog den Blaster und richtete ihn auf ihren Kopf.


  »Heh, warte mal, Prann«, sagte einer der Menschen. »Keiner von uns ist auf Mord aus, schon gar nicht auf Mord an einer Jedi. Die Station ist immer noch in guter Verfassung, wir werden nicht mehr festgehalten − lass uns einfach von hier verschwinden und bei unserem alten Plan bleiben.«


  »O nein«, fauchte Prann. »Niemand bohrt sich auf diese Weise in meinen Kopf. Es ist einfach nicht richtig. Und wenn wir versuchen zu springen, wird sie es wieder tun und uns zu dem anderen Abfangschiff bringen. Wir können uns erst wieder unbehelligt bewegen, wenn sie tot ist.«


  »Ich werde sie einfach betäuben«, schlug Vel vor. »Dann kann sie nichts weiter tun.«


  »Nein, erst wenn sie wieder aufwacht. Wer weiß, welche Gedankentricks sie dann versucht? Meine Lösung ist besser.«


  Jaina beobachtete ruhig den Lauf der Waffe. »Im Augenblick sehen Sie aus wie Helden«, sagte sie. »Keiner weiß, dass Sie nicht vorhatten zu helfen. Keiner braucht es zu erfahren. Wenn Sie mich umbringen, wird sich das alles verändern.«


  »Heh, sie hat recht«, sagte Jith, der Rodianer.


  »Seid doch nicht dumm«, widersprach Prann. »Wir haben auch noch all die anderen Piloten an Bord. Irgendwer wird reden.«


  »Ein guter Punkt«, sagte Jaina. »Wollen Sie die auch alle umbringen?«


  »Prann, komm schon«, flehte Vel.


  »Ich würde seinen Rat annehmen«, erklang eine erheblich vertrautere Stimme von hinten.


  Prann riss die Waffe hoch und schoss, als Jaina den Kopf drehte. Sie konnte gerade noch eine große, pelzige Masse erkennen, die das Geschoss mit einem glühenden bronzefarbenen Lichtschwert abfing und in ein Schott umlenkte, wodurch der Schuss sein Ziel − ihren Vater − verfehlte.


  Lowbacca − die pelzige Masse − knurrte und sprang auf Prann zu, dicht gefolgt von Alema Rar, deren Lichtschwert ebenfalls glühte. Lowbacca zerschnitt Pranns Waffe, und dann stieß er ihn mit dem Ellbogen zu Boden, Rar griff direkt die Besatzung auf der Brücke an. Jainas Mutter und ihr Vater standen plötzlich vor ihr. Leia blockierte alle auf sie gerichteten Schüsse, und Han zielte vorsichtig, um die Maschinen nicht zu beschädigen.


  Es dauerte nicht lange, bis Pranns Leute sich der wilden und unerwarteten Attacke ergaben. Innerhalb von ein paar Minuten waren sie entwaffnet.


  Jaina seufzte tief. »Hallo, Dad, Mom. Ich fragte mich schon, wie lange ihr brauchen würdet.«


  Prann stand mühsam auf und rieb sich das Kinn.


  »Wir haben unterwegs Halt gemacht und Verstärkung aufgelesen«, sagte Han und zeigte auf Alema Rar und den Rest der Zwillingssonnen.


  Leia trat neben ihre Tochter. »Alles in Ordnung?«, fragte sie und legte Jaina die Hand auf die Schulter.


  »Es ging mir nie besser«, erklärte Jaina.


  Ihr Vater starrte Prann nieder.


  »Sehen Sie, Solo«, sagte Prann, der plötzlich keine großen Töne mehr spuckte, »ich will keinen Ärger mit Ihnen.«


  »Sie haben meine Tochter mit einem Blaster bedroht. Was erwarten Sie von mir, einen Kuss und Blumen?«


  »Oh − ja«, murmelte Prann. »Ich war einfach … wütend, wissen Sie. Ich hätte ihr nicht wirklich etwas getan.«


  »Ihr anderen«, rief Han. »Zurück auf die Posten, denn diese Kiste geht nirgendwohin, bevor nicht das letzte Allianz-Schiff es nach draußen geschafft hat, verstanden?«


  Die Besatzung gehorchte sofort, und die Zwillings-Piloten begannen, die weggeworfenen Waffen aufzulesen.


  »Das hier ist unsere Station«, sagte Prann. »Wir haben sie verdient.«


  »Heh«, sagte Han. »Wie heißen Sie?«


  »Erli Prann.«


  »Erli Prann. Kann mich nicht erinnern, je von Ihnen gehört zu haben. Aber, Prann?«


  »Ja?«


  Han schlug plötzlich zu und ließ den Kolben des Blasters gegen die Seite von Pranns Kopf krachen. Prann sackte zusammen, als hätte Han das andere Ende der Waffe eingesetzt.


  »Wenn Sie meine Tochter je wieder anfassen, bringe ich Sie um«, sagte Han.


  Als er aufblickte, starrte Pranns Besatzung ihn an.


  »Was ist?«, donnerte er. »Haben Sie nicht alle etwas zu tun?«


  Sie kehrten sofort an ihre Arbeit. Zurück, als hätten sie ihr Leben lang für Han Solo gearbeitet. Die Lasergeschütze schossen wieder und gaben der Flotte der Allianz Deckung, als sie für den Hyperraumsprung beschleunigte.


  »Und jemand soll mir gefälligst den Kode für diese Fesseln geben«, verlangte Han.


  


  Der Dreadnaught zog sich plötzlich zurück, statt näher zu kommen. Die anderen Großkampfschiffe taten das Gleiche.


  »Seht euch das an«, sagte Wedge. »Es funktioniert!«


  »Sie glauben, wir haben unseren Kern überladen, nicht wahr, Sir?«, fragte Cel.


  »Ja, Lieutenant, genau«, erwiderte Wedge. »Aber sie werden es uns nicht lange abnehmen.«


  Er wandte sich den Piloten zu. »Scharfe Wendung. Richten Sie uns auf die Plattform aus. Und beginnen Sie, den Energiekern wieder abzuschirmen.«


  »Sir, das Abfangschiff arbeitet nicht mehr«, bemerkte Cel.


  »Hervorragend. Befehlen Sie allen Schiffen Lichtgeschwindigkeit.«


  Die Yuuzhan Vong schüttelten ihre Unsicherheit schnell ab, als sie sahen, wie das Heck der Mothma sich ihnen zuwandte. Sie jagten sie wie ein Rudel Voxyn.


  Vor sich sah Wedge zu seiner Zufriedenheit, wie der Rest seiner Schiffe verschwand.


  »Wir können selbst ebenfalls springen, General«, sagte der Commander der Mothma. »Soll ich den Befehl geben?«


  Wedge kniff die Lippen zusammen. Jaina und alle anderen auf der Kampfstation waren zum Untergang verurteilt, wenn sie jetzt verschwanden. Keine gute Belohnung für das, was sie getan hatten, aber wenn er eine Evakuierung versuchte, würde sich ihnen die Besatzung der Mon Mothma wahrscheinlich nur anschließen.


  Er seufzte. »Bereiten …«


  »Sir, ich habe eine Botschaft − höchste Priorität, vom Millennium Falken.«


  »Lassen Sie hören.«


  Ein paar Sekunden später erklang Leias Stimme.


  »Wedge«, sagte sie. »Kann die Mothma springen?«


  »Ja. Wo seid ihr?«


  »In der Andockbucht der Golan II. Wedge, ich erkläre es später, aber wir sind hier in Ordnung. Wir geben euch Deckung für den Sprung.«


  »Das ist gut genug für mich«, sagte er. »Commander, bringen Sie uns raus.«


  Bis dann, Bilbringi, dachte er. Wenn ich dich nie wiedersehe, war dies immer noch zweimal zu oft.


  


  »Es war relativ leicht, hier anzudocken, nachdem wir die Skips losgeworden waren«, erklärte Han. »Bei der Schießerei da draußen beachtete niemand, was im Andockbereich vor sich ging.«


  Jaina, ihre Eltern und Wedge Antilles saßen um einen Tisch im Speiseraum der von der Allianz requirierten Golan-II-Kampfstation, die sich derzeit im Orbit um ein unbewohntes System befand, zusammen mit Wedges verbliebenen Schiffen und Admiral Gilad Pellaeons Flotte. Ein paar Yuuzhan-Vong-Schiffe waren ihnen bei dem Sprung gefolgt und hatten teuer dafür bezahlt.


  Nun warteten sie auf neue Befehle. Pranns Leute befanden sich in Haft und warteten auf ihren Prozess, und die Späher in der Nähe des Systems hatten nichts entdecken können, das wie ein unmittelbar bevorstehender Angriff der Yuuzhan Vong aussah. Die gesamte Flotte befand sich nach wie vor in Alarmzustand, aber sie hatten Zeit, sich ein wenig zu entspannen. Wedge goss ihnen eine weitere Runde corellianischen Brandy ein.


  »Wenn diese Station Lippen hätte«, sagte er, »würde ich sie küssen. Aber da sie keine hat − Colonel Solo, ich trinke stattdessen auf Ihre Gesundheit.«


  »Hört, hört«, sagte Leia, und alle hoben die Gläser.


  »Tatsächlich haben wir es Prann und seinen Leuten zu verdanken, jedenfalls in gewisser Weise«, sagte Jaina. »Sie hatten zwar nicht vor zu helfen, aber wenn sie nicht gewesen wären …«


  »Ja, wenn sie nicht gewesen wären, wären wir alle tot«, sagte Wedge. »Wir haben hier ohnehin zu viele verloren. Pash Cracken, Judder Page …« Er schüttelte den Kopf. »Alte Freunde − und junge Leute, die ich nie kennen gelernt habe.«


  Er sah sie an, und plötzlich kam er Jaina alt vor. »Man sollte annehmen, ich wäre inzwischen daran, gewöhnt.«


  »Daran gewöhnt man sich nicht«, sagte Han.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Jaina eine Uniform und dann ein zerfurchtes Gesicht mit einem eisengrauen Schnurrbart. Rasch nahm sie Haltung an.


  »Großadmiral Pellaeon, Sir«, sagte sie und grüßte.


  Die anderen am Tisch kamen langsamer auf die Beine, Han am langsamsten von allen.


  »Bitte«, sagte Pellaeon. »Stehen Sie bequem, Colonel Solo. Nach allem, was Sie durchgemacht haben, haben Sie Ruhe verdient.«


  Er wandte sich Wedge zu und salutierte steif. »General Antilles, ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Captain Devis Mann hat uns gefunden, aber wir waren erst dabei, die Flotte auf den Sprung vorzubereiten, als Sie auch schon hier eintrafen. Ich hätte mich Ihnen gleich anschließen sollen, als unsere Kommunikation versagte …«


  »Sie haben genau das getan, was ich auch getan hätte, Großadmiral«, sagte Wedge. »Der Plan war eindeutig, was das anging. Er bezog einfach nicht ein, dass unsere gesamte Kommunikation ausfallen würde.«


  »Das ist sehr großzügig von Ihnen, General Antilles. Ich hoffe, ich werde ebenso großzügig sein, wenn ich einmal in eine solche Situation komme.«


  »Hat jemand von Admiral Krefey gehört?«, fragte Wedge.


  Pellaeon nickte. »Die Kuriere, die Captain Solo schickte, stellten die Kommunikation zwischen uns wieder her, wenn auch verspätet. Es scheint, General, dass die Schiffe, die ursprünglich von Bilbringi wegsprangen, als Sie hier eintrafen, auf Krefeys Flotte stießen. Es kam zu einem kurzen Kampf.«


  Jag!, dachte Jaina. Hatte sie ihn mitten in eine Schlacht geschickt?


  »Admiral«, sagte sie, »wissen Sie, ob Colonel Fel Admiral Krefey erreicht hat?«


  »Nein, Colonel Solo, aber ich werde Nachforschungen anstellen lassen.«


  »Ich bin sicher, dass es ihm gut geht«, sagte Leia. »Wir werden ihn schon finden.«


  Wedge räusperte sich.


  »Großadmiral«, begann er. »Möchten Sie sich uns vielleicht auf ein Glas anschließen? Ich glaube, der Brandy stammt aus Ihrer Heimatprovinz.«


  Pellaeon zögerte. »Das würde ich sehr gerne, General Antilles, aber im Augenblick ruft mich die Pflicht. Ich … ich bin selbst dabei, ein paar Nachforschungen anzustellen. Captain Devis ist nicht zu seinem Kommando zurückgekehrt. Wissen Sie, wo er sich aufhält?«


  Han verlagerte nervös das Gewicht. »Es tut mir leid, Admiral, er … äh … hat es nicht geschafft. Er starb, als er half, den Anfangkreuzer auszuschalten.«


  Ein seltsamer Ausdruck zog über Pellaeons Miene wie eine Wolke, und wie eine Wolke war er auch rasch wieder verschwunden. Jaina bemerkte allerdings etwas in der Macht, das für sie vollkommen unmissverständlich war.


  »Ich verstehe«, sagte Pellaeon.


  »Er sagte, wir sollten Ihnen ausrichten, dass er tat, was er für das Beste hielt.«


  Pellaeon verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Ja, das klingt nach ihm«, sagte er. Er warf Han einen Blick zu. »Ich glaube, er war ein großer Bewunderer von Ihnen, Captain Solo, trotz der Tatsache, dass Sie in imperialen Holos meist als so etwas wie ein Schurke dargestellt werden. Oder vielleicht hat er Sie gerade deshalb bewundert.«


  Er schlug die Hacken zusammen. »Meine Damen, meine Herren − wir sehen uns wieder, wenn ich Zeit für diesen Brandy habe.«


  Er grüßte und ging beinahe eilig, wie es aussah.


  »Schurke?«, murmelte Han. »Vielleicht sollte ich mir einmal ein paar von diesen Holos ansehen.«


  »Das war ein wenig merkwürdig, findet ihr nicht auch?«, fragte Leia.


  »Ja«, sagte Han schleppend. »Devis war ein guter Mann, sicher, aber …«


  »Ist der Großadmiral verheiratet?«, fragte Jaina.


  »Nein«, erwiderte Leia. »Es heißt, dafür habe er nie die Zeit gehabt. Warum fragst du?«


  Jaina führte sich noch einmal vor Augen, was sie gerade in der Macht wahrgenommen hatte. »Ich glaube, Devis war sein Sohn.«


  Alle schwiegen einen Augenblick, bis Han sein Glas hob.


  »Auf all unsere Söhne und all unsere Töchter«, sagte er. »Mögen sie hier bei uns oder in der nächsten Welt sein.«


  EPILOG


  


  Han saß auf einem großen Stein am Strand von Mon Calamari und genoss schweigend zusammen mit Leia den Sonnenuntergang, als Lando Calrissian zu ihnen trat.


  »Sie sagten, ich würde euch hier unten finden«, sagte Lando. »Ich wollte es kaum glauben.«


  »Na ja«, erwiderte Han. »Meine Frau mag diese Dinge eben.«


  »Ist das Jaina?«, fragte Lando.


  Han spähte in die Ferne, wo Jaina und Jag in Anoraks und aufgerollten Hosen die Gezeitentümpel inspizierten, die sich unter einem uralten freigelegten Riff bildeten. Jag war vor ein paar Tagen zusammen mit Krefey erschienen, und Jaina und er waren seitdem unzertrennlich gewesen.


  »Ja. Ich habe sie überredet, ein paar Tage frei zu nehmen«, sagte er. »Was gibt es denn? Verlangst du immer noch Militärpreise für deinen Kurierdienst?«


  »Heh, ich trage nur meinen Teil bei«, sagte Lando. »Ich berechne gerade genug, damit ich nicht dumm aussehe. Außerdem würde mein Geschäft ohne Kommunikation auch nicht funktionieren. Und es gibt genügend Konkurrenz − die Schmugglerallianz liebt diese Art von Arbeit. Es spricht den Romantiker in ihnen an.«


  »Bist du hergekommen, um mir von deinen guten Taten zu erzählen, oder gibt es noch mehr?«


  »Nein, ich komme nur vorbei, um mich zu verabschieden, bevor ich mich wieder auf den Weg mache. Aber ich denke, ihr solltet wissen, dass meine Leute eins von den Dingern erwischt haben, die das HoloNetz zum Zusammenbruch brachten.«


  »Tatsächlich?«, sagte Leia interessiert. »Was genau war es denn?«


  »Im Prinzip nichts weiter als ein Dovin Basal, aufgepfropft auf ein lebendes Leitsystem. Sie folgen HoloNetz-Signalen zu ihrer Quelle und zerstören dann die Relais mithilfe der Schwerkraftanomalie. Die Vong müssen eine Million von ihnen losgelassen haben − sie sind überall. Ein paar von meinen Leuten glauben sogar, dass sie sich vermehren.«


  »Na wunderbar«, sagte Leia. »Das heißt, selbst wenn wir die Relais wiederherstellen, werden diese Dinger sofort die Witterung aufnehmen, und das wars dann auch schon wieder.«


  »So sieht es aus. Ich habe allerdings an ein paar kompakten neuen Relais gearbeitet und sie auf umgebaute Korvetten versetzt. Wenn sie mobil sind, sind sie schwerer zu finden.«


  »Klingt teuer«, sagte Han.


  »Ja, aber stell dir doch nur vor, wie nützlich eins von diesen Dingern bei Bilbringi gewesen wäre.«


  »Das stimmt allerdings. Ich nehme an, die Streitkräfte werden dir auch dafür einen guten Preis geben.«


  Calrissian lächelte. »Später einmal, ja. Die ersten paar überlasse ich ihnen zur Probe. Ich muss immerhin an die Zukunft denken. Nun, ich lasse euch jetzt allein. Viel zu tun und so.«


  »Danke, dass du vorbeigekommen bist«, sagte Leia. »Es ist immer schön, dich zu sehen.«


  »Ich bin sicher, es wird nicht lange dauern, bis wir uns wieder treffen«, erwiderte Lando.


  Sie hatten den Sonnenuntergang betrachtet, bis es dunkel wurde, und waren auf dem Weg zur Wohnung, als Leia plötzlich stolperte. Han fing sie auf.


  »Heh«, sagte er, »du musst dich nicht ungeschickt stellen, um meine Aufmerksamkeit zu wecken.« Aber dann spürte er, wie angespannt sie war. »Was ist denn?«


  »Es sind Jacen und Luke − und Tahiri, sie …«


  »Geht es ihnen gut?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Es ist nicht, als ob ich besonders starken Kontakt zu ihnen hätte, aber ich habe sie immer gespürt, besonders Luke und Jacen. Jetzt ist es als − als wären sie weg.«


  Han wurde plötzlich sehr kalt.


  »Du meinst tot?«


  »Nein, nicht tot. Das würde ich wissen.«


  »Dann bin ich sicher, dass es ihnen gut geht«, sagte Han, unsicher, ob er sich selbst glaubte oder nicht.


  »Ja«, bestätigte Leia. »Ich bin sicher, es ist alles in Ordnung.«


  


  Tahiri blickte zum Himmel auf und schauderte bis auf die Knochen.


  Kein Planet sollte den Hyperraum als Himmel haben.


  Nach dem Sprung hatten die Instrumente der Jadeschatten seltsame Dinge angezeigt, und Mara hatte das Schiff in einer schützenden Schlucht landen lassen, bis sie herausfinden konnten, was geschah. Niemand wusste, was mit der Atmosphäre passieren würde, wenn sie in den Echtraum zurückkehrten.


  Falls sie in den Echtraum zurückkehrten.


  Sie wandte die Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch zu.


  »Jacen und ich hatten euch beide seit einiger Zeit gespürt«, sagte Meister Skywalker gerade. »Aber nur hier und da, und wir konnten keine Vorstellung von eurem Aufenthaltsort erhalten. Sekot spürte ebenfalls etwas, konnte aber euer Schiff nicht finden − es war irgendwie verborgen.«


  »Wir kamen in einem sekotanischen Schiff«, sagte Tahiri.


  »Mit ein paar Ersatzteilen der Yuuzhan Vong«, warf Carran ein.


  »Das könnte es erklären«, sagte Luke.


  »Es erklärt es allerdings«, warf eine neue Stimme ein.


  Alle drehten sich um, und Tahiri schnappte erschrocken nach Luft. Dort stand Nen Yim, gesund und lebendig.


  »Nen Yim!«, sagte sie.


  Nen Yim schüttelte traurig den Kopf. »Nein. Sie ist dahingegangen. Ich fand sie verbunden mit meinem Gedächtnis − sie und viele Informationen über ihre Technologie −, und ich fand auch das Schiff, das euch hergebracht hat. Die Veränderungen, die sie an dem Schiff vorgenommen hat, sind … nun, sagen wir interessant. Ich werde vielleicht mit dem Entwurf experimentieren, falls wir das hier überleben sollten.«


  »Tahiri«, sagte Jacen, »das hier ist Sekot, die lebende Intelligenz des Planeten.«


  »Ich …« Was sagte man zu einem Planeten? »Ich bin erfreut, dich kennen zu lernen.«


  »Und ich dich, Tahiri«, erwiderte Sekot ernst.


  »Werden wir überleben?«, fragte Luke. »Was genau ist geschehen?«


  »Man hat mich mit einem Virus infiziert, das dazu entworfen war, das Informationsübertragungssystem, das mein Bewusstsein mit dem Hyperantrieb verbindet, zu korrumpieren. Ich glaube, das beabsichtigte Ergebnis war eine Explosion des Kerns. Es gelang mir, das zu verhindern, aber ich war unfähig, den Sprung in den Hyperraum zu verhindern. Ich habe das Virus entfernen können und erlange immer mehr Kontrolle zurück, aber es ist schwierig.«


  »Weißt du, wohin wir unterwegs sind?«


  »Nein«, sagte Sekot. »Der Sprung war blind. Irgendwann werden wir dicht genug an einer Schwerkraftquelle vorbeikommen, dass es uns zurück in den Echtraum zieht.«


  »Unsere Freunde im Orbit«, fragte Luke. »Weißt du, was aus ihnen geworden ist?«


  »Sie haben den Sprung nicht mit uns vollzogen«, erwiderte sie. »Ob sie vernichtet wurden, zurückblieben oder auf einem anderen Kurs davongeflogen sind, kann ich nicht sagen.«


  »Es tut mir leid«, seufzte Tahiri.


  »Leid?«, fragte Luke.


  »Ja. Ich habe den Propheten hergebracht. Ich habe mich dafür ausgesprochen, und jetzt ist alles kaputt.«


  »Tahiri, du warst nicht die Einzige, die das für eine gute Idee hielt«, sagte Corran. »Im Nachhinein sieht alles immer klarer aus.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du bist aus den richtigen Gründen hergekommen − um den Krieg zu beenden, um irgendwie eine Gemeinsamkeit zwischen uns und den Yuuzhan Vong zu finden. Ich dachte, wir würden mit der Situation zurechtkommen Ich habe mich geirrt.«


  Die Gestalt, die aussah wie Nen Yim, lächelte wehmütig. »Ich kann nicht behaupten, dass ich glücklich bin, sabotiert worden zu sein und mich in Gefahr zu befinden, und dennoch, was ihr mitgebracht habt − die Gestalterin und ihr Wissen −, ist von großer Wichtigkeit. Ich verstehe es noch nicht vollkommen und werde jetzt nicht weiter darüber sprechen, aber ich denke, die Fragen, die davon aufgeworfen wurden, sind die wichtigsten Fragen, die ich zu beantworten habe. Und nun muss ich meine Aufmerksamkeit wieder vollkommen, meinen Bemühungen zuwenden, uns alle zu retten. Ich schlage vor, ihr sucht besser Schutz in den Höhlen.«


  »Danke«, sagte Luke, »und möge die Macht mit dir sein.«


  »Mehr als je«, erwiderte Sekot, »glaube ich, dass sie das ist.«


  Und mit dieser rätselhaften Bemerkung verschwand das Abbild von Nen Yim.


  Bald danach kehrten die Sterne zurück und glitzerten am Nachthimmel Der Wind begann zu wehen.
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